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  TEIL I

  

  GRÜNZEUG


  


  1

  DAS STOSSTRUPPUNTERNEHMEN


  


  Aus dem Dschungel wuchsen Schatten, und aus den Schatten wuchsen Augen.


  In der westlichen Hemisphäre brach über Zehntausenden von Orten gleichzeitig das Morgengrauen herein. Millionen von Seelen erhoben sich, um ihrem Tagewerk nachzugehen, tasteten schläfrig nach Radio, Kaffee und Morgenzeitungen – und waren blind gegenüber allem, was Bryant Gumbel und die restliche Massenmedien-Bande nicht berichteten.


  Genauso blind waren jene, die sich in der Morgendämmerung in den Dschungeln des Äquators in Südvenezuela erhoben, den Bewohnern der hochtechnisierten Zivilisation gegenüber. Sie nannten sich die Yanomamö. Sie waren das Wilde Volk.


  Angus Finnegan sah den braunhäutigen Kriegern zu, die auf die niedrige Palisade des Dorfes Iyakei-teri zukrochen. Die Mitglieder des Stoßtrupps, der aus gut zwanzig Mann bestand, bewegten sich wie Raubkatzen – Jaguare, die lautlos ihre Beute verfolgten. Sie trugen Bogen aus Palmholz, das so hart war, dass man keinen Nagel hineinschlagen konnte, und die Bogen waren so groß wie die Yanomamö selbst. Die Pfeile, deren Spitzen auswechselbar waren, brachten es auf eine Länge von zwei Metern. An diesem Morgen waren Kriegspfeilspitzen daran befestigt – Bambuslanzetten, beschmiert mit klebrigem, braunem Curare.


  Angus bot inmitten des Stoßtrupps einen merkwürdigen Anblick. Er überragte mit seinen mehr als zwei Metern die größten Männer des Stammes um mehr als einen ganzen Kopf. Sein langes, ungekämmtes Haar und sein Bart waren schon seit einigen Jahren weiß; er sah aus wie ein Prophet des Alten Testaments, den die unbarmherzige Wüstensonne in den Wahnsinn getrieben hatte. Statt eines Gewandes trug er schmutziges Khaki, dennoch war der Vergleich nicht weit hergeholt. Und trotz seiner sechzig Jahre wirkte er so kräftig wie ein Mann von vierzig.


  Angus kniete neben einem Dickicht aus Reisig und Farn und musterte im Dämmerlicht das Dorf drüben. Schwach fielen die Sonnenstrahlen durch die Bäume, und die Luft war erfüllt von Vogelstimmen. Aras, Papageien, andere. Unter dem ewigen Baldachin der Bäume war es im Dschungel niemals besonders hell, und im kühlen Morgengrauen war die Sicht bestenfalls trübe.


  Aber sie waren nicht zu spät gekommen. Die Kolumbianer befanden sich noch im Dorf, hatten wahrscheinlich dort übernachtet. Ihr Ruderboot, das zusätzlich von einem großen Außenbordmotor angetrieben wurde, ruhte am schlammigen Flussufer nahe dem Haupteingang des Dorfes. Ein paar Kilometer weiter mündete dieser Fluss im größeren Orinoko, der sie wahrscheinlich in eine zivilisiertere Gegend mit eigener Landebahn bringen würde.


  Noch ehe Angus ihn gehört hätte, war der Anführer des Stoßtrupps aus Mabori-teri an seiner Seite. Sein Name war Damowä, und wie die meisten der Krieger hatte er seinen Leib mit den Farbpigmenten schwarz bemalt, die man bei Zeremonien und im Krieg benutzte.


  »Ist der Feind noch da?«, fragte er in der Sprache der Eingeborenen.


  Angus nickte.


  Die schwarze Bemalung endete knapp unter Damowäs Augen, darüber zeigten diese Augen eine unergründliche Mischung aus Grausamkeit und Furcht. »Haben sie Wespenpistolen?«


  Angus senkte einen Moment lang den großen, zotteligen Kopf und hob ihn dann wieder. Sein Inneres – das die Yanomamö buhii nannten – war kalt. Das war ihr Ausdruck für Traurigkeit.


  »Ja«, sagte er sanft. »Ich glaube schon.«


  Damowä nickte knapp. »Dann müssen wir sie einfach töten, bevor sie sie auf uns richten.«


  Wenn es nur so einfach wäre! Als Damowä auf seinen schwieligen Füßen davontrabte, senkte Angus erneut den Kopf. Und blieb so stehen.


  »Gottvater«, betete er flüsternd, jetzt auf Englisch, »es wird heute Morgen Tote geben. Aber ich sehe keinen anderen Weg. Und so bitte ich dich, wenn du sie dafür strafen willst, lass mich für sie büßen. Denn ich habe sie hierher geführt. Durch das Blut deines Sohnes, Amen.«


  Einige der Yanomamö hatten schon vor langer Zeit Gott angenommen. Oder Dios, wie sie Ihn – je nach Nationalität der Missionare, die sie bekehrt hatten – manchmal nannten. Oft war ihre Religion eine Mischung aus Ehrfurcht vor Dios und einem zähen Festhalten an der Geisterwelt, der unzählige Generationen ihrer Ahnen gedient hatten. Von den ungefähr zehntausend Yanomamö in den Regenwäldern Venezuelas und Brasiliens waren viele bis zu einem gewissen Grad zum Christentum bekehrt worden.


  Angus fragte sich nicht zum ersten Mal, wie häufig das Gegenteil geschehen war: dass die Yanomamö einen Missionar bekehrt hatten. Er ging jede Wette ein, dass er der erste und einzige Fall dieser Art war.


  Angus hob das Gewehr, das er mitgebracht hatte. Er gehörte nicht zu denjenigen, die ihren primitiven Chargen die ganze Drecksarbeit überließen. Wenn sie auf seine Bitte in einem feindlichen Dorf ihr Leben aufs Spiel setzten, musste er wenigstens mitkämpfen. Und in ihren Augen wurde er dadurch mehr zu einem Yanomamö – zu einem Mensch also.


  Die ganz tief in ihren Seelen verwurzelten kulturellen Werte waren fast eine komplette Umkehrung dessen, was Angus in Boston als Katholik schottisch-irischer Abstammung gelernt hatte. Das Christentum lehrte Demut, Vergebung, das Hinhalten der anderen Wange. Die Yanomamö glaubten, dass Grausamkeit und das Rächen aller Verstöße der Schlüssel zum Leben waren. Ihre Gesellschaft setzte sich aus kleinen Dörfern zusammen, die in der Regel siebzig bis achtzig Einwohner hatten, aber niemals mehr als 250. War ein Dorf zu sehr bevölkert, wurde es zu einem gewaltigen Hexenkessel voller Fehden und Kämpfe, die ständig wegen wirklicher oder eingebildeter Vergehen aufflammten. Mundraub, Zauberei, ein Stelldichein mit einer verheirateten Frau hinter dem Rücken ihres Mannes. In ihrer Gesellschaft schlugen die Männer ihre Frauen zum Beweis ihrer Fürsorge, und eine Frau ohne Narben wurde als ungeliebt angesehen. Hinterging sie ihren Mann, durfte er ihr als gerechte Bestrafung mit einer Machete die Ohren abhacken. Das Land der Yanomamö war in der Tat eine Männerwelt.


  Es war eine Gesellschaft, in der die Männer des Dorfes fast jeden Nachmittag einen Meter lange Röhren mit ebene füllten, einem blassgrünen Pulver, das aus der inneren Rinde eines bestimmten Baumes gewonnen wurde. Sie gingen in die Hocke und bliesen sich abwechselnd gegenseitig mit starken Luftstößen das ebenem die Nasen. Ebene wirkte halluzinatorisch und versetzte die Benutzer in einen Trancezustand, in dem sie ihren persönlichen Dämonen begegneten. Erfahrene Schamanen konnten diese Dämonen manchmal sogar dazu verleiten, in ihrer Brust zu wohnen.


  Naturgemäß waren die Männer Gottes darüber entsetzt. Und im Lauf der letzten Jahrzehnte hatten sie versucht, die schmutzigen Dämonen dieser nackten Heiden zu vertreiben und sie zu den Werten der westlichen Gesellschaft zu bekehren. Amerikanische Protestanten, verschiedene Katholiken, spanische Salesianer. Sie unterschieden sich in ihren Methoden und Lehren, allerdings blieb das Ergebnis dasselbe: die allmähliche Auflösung einer Kultur, die über Jahrtausende hinweg unberührt geblieben war.


  Angus Finnegan hatte neunzehn Jahre bei den Yanomamö von Mabori-teri verbracht. Während der ersten fünfzehn hatte er versucht, sie von ihren albernen Geistern abzubringen. Während der letzten vier hatte er versucht, den angerichteten Schaden wieder zu beheben.


  Denn trotz ihrer guten Absichten hatten die Missionare eine Kettenreaktion ausgelöst, die dazu führen würde, dass das zwanzigste Jahrhundert einen der letzten eigenständigen Steinzeit-Stämme der Welt wie eine Planierraupe überrollen würde.


  Missionare hatten Missionsstationen zur Folge, die wiederum Landebahnen nach sich zogen. Landebahnen führten zu vermehrtem Kontakt mit Fremden, einschließlich Touristen mit einem Hang zur Exotik. Das wiederum führte zu ansteckenden Krankheiten, mit denen die Indianer nie zu tun gehabt hatten und gegen die sie daher nicht immun oder resistent waren. Eine Masernepidemie konnte tödliche Auswirkungen haben, das war bereits geschehen. Der Plunder des Westens hatte sich selbst in den entlegensten Dörfern schon seinen Weg in die Lebensweise der Yanomamö gebahnt.


  Zuerst waren es harmlose Handelsgüter gewesen – Macheten, Aluminiumtöpfe, Äxte und Messer aus Stahl. Dann kamen Boote mit Außenbordmotoren und Kleider. Und Gewehre.


  Früher hatten die Yanomamö ihr Land fast nackt durchstreift. Die Männer hatten lediglich ein schmales Band um die Hüfte getragen, an das sie die Vorhaut des Penis banden, damit dieser nicht herumbaumelte. Dass der Anblick eines nackten Leibes wollüstige Gedanken erregen sollte, wäre ihnen niemals in den Sinn gekommen, bis die Missionare es ihnen eintrichterten. Die Indianer fühlten sich zunehmend ohne eine Art von Bedeckung unwohl. Badehosen, Lendentücher, sogar Fruit of the Loom-Shorts waren mittlerweile eher die Regel als die Ausnahme. Häuptling Damowä hatte eine solche Hose ergattert, auf die er extrem stolz war – sie war bedruckt mit Zeichnungen einer jubelnden Micky Maus, die er »die glückliche Ratte« nannte.


  Mochten die Kleider harmlos und zuweilen gar amüsant sein, mit den Gewehren sah es anders aus. Sie fanden immer öfter Verwendung bei den Kriegszügen der Yanomamö. Und da jeder Kriegszug ohnehin schon ein Viertel der männlichen Erwachsenen forderte, war ein Rüstungswettlauf das Letzte, was sie brauchten.


  Viele Gewehre stammten sogar von den Missionaren selbst. Gib ihnen Taschenlampen und Gewehre, so dachten sich manche, und die Indianer werden wegen Batterien und Munition für immer von dir abhängig sein. Selbst die Missionare waren keineswegs über kleinliches Gezänk darüber erhaben, wer nun als Erster ein bislang unberührtes Dorf erreichen würde.


  Angus war sich der Tatsache bewusst, dass Gewalt und Verrat zum Alltag der Yanomamö gehörten. Das konnte zwar sehr schlimme Folgen haben, war aber immer noch besser als Heuchelei. Und Heuchelei war etwas, das die Yanomamö nicht kannten.


  Man lernte von Vorbildern.


  Angus hatte sich lange in einem hushuo – einem Widerstreit der Gefühle – befunden. Denn er hatte die Indianer in einem Maße kennen gelernt, das den meisten Missionaren niemals beschieden war. Sie hatten Würde, Edelmut, Witz und ein Zusammengehörigkeitsgefühl, wie es sich so nirgends sonst fand. Als Mitmenschen. Ein paar der Missionare vertraten hingegen vehement die Auffassung, dass die Stammesangehörigen Untermenschen waren und auf der gleichen Stufe mit Tieren standen.


  Nun, wer unter euch ist ohne Schuld, der werfe den ersten Stein, hatte Angus an seinem inneren Wendepunkt vor vier Jahren gedacht. Was mich angeht, ich werde nicht länger dazu beitragen, ihr Leben zu zerstören.


  Nicht, dass sie Gott nicht kennen lernen sollten. Aber Gott wohnt ebenso im unberührten Urwald wie in Vorstadt-Reihenhäusern. Es musste auch einen gesunden Mittelweg geben.


  Doch der Würfel war gefallen, und er fiel eindeutig bergab. Der Wandel ließ sich nicht mehr aufhalten. Vielleicht konnte man ihn ein wenig behindern. Das setzte voraus, dass man wissen musste, was zu erwarten war. Es war also nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Drogenhändler mit ihnen in Kontakt treten würden. Zumindest in Iyakei-teri.


  Angus führte noch immer Kalender, hielt Tage und Daten fest. Es war April, Ende der Trockenzeit, und das hatte ihnen große Hoffnung gemacht, die Sache hier und jetzt zu Ende zu bringen. In der Trockenzeit nahm der Klatsch zwischen den Dörfern rapide zu. Während der Regenzeit verwandelten sich die Pfade, die die Dörfer miteinander verbanden, in unpassierbare Sümpfe, weshalb die Stämme für diesen Zeitraum voneinander isoliert blieben. Wären die Kolumbianer in der Zeit zwischen Mai und September gekommen, hätte er die Nachricht nie erhalten. Die Nachricht von Männern aus der Außenwelt, die gekommen waren, um prachtvolle Vorräte gegen ein magisches Pulver zu tauschen, das der Stamm der Iyakei erst vor kurzem kultiviert hatte. Ein Pulver namens hekura-teri, das sie zum gefürchtetsten Stamm der Region gemacht hatte.


  Gott bewahre, dass es je in die Außenwelt gelangte.


  Der Stoßtrupp konnte die dichter werdenden Rauchschwaden sehen, die aus dem Innern des Dorfes aufstiegen. Die gerade erwachten Iyakei schürten die fast erloschenen Feuer mit neuem Holz. Jetzt dauerte es nicht mehr lange.


  Die Männer des Stoßtrupps kauten nervös auf grünen Tabakklumpen herum. Sie waren gereizt. Mabori-teri war drei Tage Fußmarsch entfernt. Ihr Reiseproviant – ein streng rationierter Vorrat an bananenähnlichen Pisangfrüchten – war fast aufgebraucht. Und letzte Nacht hatten sie kein Feuer machen können, weil man sie sonst hätte entdecken können. Infolgedessen war ihnen kalt und sie fürchteten Geister, die sich ihnen in der Nacht genähert haben mochten. So war das immer auf Kriegszügen.


  Jetzt hörten sie Stimmen, ein immer mehr anschwellendes Geplapper.


  Die Dörfer der Yanomamö bestanden aus oval angeordneten Hütten, die shabono genannt wurden. Jede Hütte wurde direkt neben ihren Nachbarn errichtet, bis das Oval geschlossen war. In der Mitte blieb ein offener Platz. Eine Palisade umgab die Hütten. In regelmäßigen Abständen wies diese eine Lücke als Ein- und Ausgang auf, die des Nachts mit Reisig aufgefüllt wurden, Abwehr und Alarmanlage in einem.


  Angus sah und hörte, wie die Iyakei den Reisig entfernten und ein paar von ihnen heraustraten. Die Stimmen gaben die Absicht kund, den Darm zu entleeren. Die Körperfunktionen waren als Gesprächsthema ebenso reif wie die Pläne für den Tag.


  Die Krieger, verborgen von den Büschen wie von der Dämmerung, legten so lautlos wie Geister ihre Pfeile auf die gespannten Bogen. Bereit. Begierig auf Blut und Krieg. Sie warteten geduldig, während die Iyakei, selbst bei dieser gewöhnlichen Tätigkeit bewaffnet, Därme und Blasen entleerten. Achteten wachsam auf jedes Anzeichen dafür, entdeckt worden zu sein. Angus erstarrte, als knapp fünf Meter vor ihm ein größerer Mann in Buschkleidung herauskam, um ebenfalls sein Geschäft zu verrichten. Er hatte lange Haare – gewiss kein Yanomamö. Die schnitten ihr Haar mit rasiermesserscharfen Grashalmen zu Topffrisuren, Männer wie Frauen.


  Ein Kolumbianer schleppte ein kleines Maschinengewehr mit sich herum. Das hatte Damowä mit Wespenpistolen gemeint, weil ihn der Kugelhagel an einen Schwarm angriffslustiger Wespen erinnerte. Zweifellos waren Maschinengewehre ihre wichtigsten Tauschartikel für das hekura-teri-Pulver. Ein toller Anreiz für den Stamm, weiterhin mit ihnen zusammenzuarbeiten. Das nächste Mal mussten sie bloß noch Munition mitbringen. Wenn die Missionare dieses Spiel beherrschten, warum nicht auch die Drogenhändler?


  Eine Viertelstunde später traten, angeführt von eben jenem Kolumbianer, zwei weitere heraus, die ebenfalls bewaffnet waren. Das mussten dann alle sein. Drei Mann plus Ladung waren angesichts der Größe des Bootes das Maximum. Sie überwachten die Männer der Iyakei, die Leinensäcke zum Boot schleppten. Angus gab das Zeichen: Jetzt oder nie.


  Damowä ließ als Erster einen Pfeil fliegen, und eine Sekunde später folgten ihm zwanzig weitere. Einer der Kolumbianer wurde zuerst getroffen; er bekam Damowäs Pfeil in den Hals. Dann brach die Spitze ab, und der Schaft fiel zu Boden. Wie aus einer Kehle brachten die Mabori ihre Wildheit mit Schreien zum Ausdruck.


  Zur Antwort brüllten die Wespenpistolen los.


  Angus stieß seinen eigenen Kriegsschrei aus und richtete sich auf. Von jetzt an ließ er sein Gewehr für sich sprechen.


  Seine erste Salve durchlöcherte das Bein eines anderen Kolumbianers, woraufhin der in den Schlamm am Flussufer stürzte. Er lud nach, legte an und schoss, ein Racheengel mit gebrochenem Flügel, einen Eingeborenen nieder, der gerade ungeschickt versuchte, ihn ins Visier seines Maschinengewehrs zu nehmen.


  Im Dorf herrschte absolutes Chaos. Frauen und Kinder schrien, und die anderen Krieger brüllten wütend, als sie herauskamen und sich in den Kampf stürzten. Pfeile sausten hin und her, Kugeln zerfetzten die Bäume und Büsche rings um die Mabori. Sechs Meter links von Angus zerriss das Feuer der Maschinengewehre ein Mitglied des Stoßtrupps fast in zwei Hälften. Sechs Pistolen wurden gleichzeitig abgefeuert, zwei von den Kolumbianern und vier aus den unerfahrenen Händen der Iyakei.


  Unerfahren oder nicht – das war ziemlich egal, wenn jemand in deine Richtung zielte und den Abzug drückte. In jedem Fall war man tot oder verwundet. Und auf Seiten des Stoßtrupps gab es bereits mehr Verluste als bei den Iyakei.


  Angus stürzte zu Boden, als ein Baum knapp über seinem Kopf von Kugeln zerfetzt wurde, und schaltete dann einen der Schützen mit einem weiteren Schuss aus. Noch einen erledigte ein anderer der Mabori, Kerebawa, mit einem Pfeil. Die Wunde im Schenkel selbst war nicht tödlich. Aber das Curare lähmte den Getroffenen innerhalb kürzester Zeit.


  Die Mabori konnten nicht aus ihrer Deckung heraus und daher nicht viel mehr tun, als blindlings in die Luft zu schießen und zu hoffen, dass die Pfeile trafen. Glück und Instinkt. Während der verletzte Kolumbianer vom Boden aus Deckung gab, luden sein langhaariger Partner und ein Eingeborener tief geduckt das Boot voll.


  Ein weiterer Gewehrschütze fiel, worauf einer der Mabori-Krieger einen Pfeil abschoss und näher heransprintete. Eine rasche Maschinengewehrsalve riss seinen Kopf in Stücke.


  Ein anderer Mabori schrie nach Rache und sprang mit hochgehaltener Machete aus seiner Deckung. Es gelang ihm tatsächlich, den Kugeln auszuweichen, und Angus sah zu, wie er auf den unglücklichen Schützen zustürzte und ihm die Machete ins Gesicht schlug. Einen Augenblick später wurde der rächende Mabori mit dem zugespitzten Ende eines zwei Meter langen Speers aufgespießt.


  Was die Mabori rettete, war die Tatsache, dass die Iyakei mit ihren Gewehren noch nicht vertraut waren. Sie verschwendeten ihre Munition, feuerten lange anstatt kurz. Und waren ihre Ladestreifen leer, stellten sie sich beim Nachladen sehr ungeschickt an, sofern sie überhaupt weitere Munition hatten. Das war das Einzige, was die Mabori vor der völligen Vernichtung bewahrte.


  Dennoch hatten die Iyakei genug Zeit schinden und das Boot fertig beladen können. Angus fluchte laut und biss die Zähne zusammen, als er den Außenbordmotor anspringen hörte. Ungeachtet der Gefahr stand er auf, und beinahe hätte ihm ein Pfeil die Nase abgetrennt. Er feuerte rasch zwei Salven auf das Boot ab. Als der verletzte Kolumbianer sich erheben wollte, um das Feuer zu erwidern, traf ihn ein Pfeil in den Bauch.


  Doch der dritte drosselte den Motor und vollführte dann plötzlich einen Schnellstart, und das Boot raste davon. Angus hätte vor Enttäuschung weinen können. Sollte nicht ein verirrter Pfeil den Steuermann treffen, was aufgrund der zunehmenden Entfernung immer unwahrscheinlicher erschien …


  … dann war das ganze Massaker umsonst gewesen.


  Als er die vierzehn blutenden Leiber ansah, die verstreut auf dem Waldboden lagen und gewiss nicht die letzten bleiben würden, hätte er sich die Haare raufen können. Viel stärker als das Gefühl des Versagens war der Ekel, den er vor sich selbst empfand: Er hatte die Männer zerreißen lassen, deren Seelen er eigentlich hatte retten wollen. Wenn jemand wie er nicht zur Hölle verdammt war, wer dann? Sein buhii war jetzt so kalt, als würde sich ihm ein Eiszapfen ins Herz bohren.


  Er wollte gerade Damowä ein Zeichen geben, dass sie sich zurückziehen könnten, als er es hörte. Als alle es hörten. Der gesamte Urwald wurde davon erschüttert und hielt den Atem an, um erstaunt zu lauschen.


  Aus dem Dorf kam ein so unirdischer Schrei, wie ihn noch kaum einer je vernommen hatte. Angus hatte während dieser Trockenzeit zweimal zuvor etwas Ähnliches gehört und darum gebetet, es nie wieder hören zu müssen. Jetzt aber war es schlimmer. Jetzt würde er Gelegenheit haben, den Ursprung des Schreis aus nächster Nähe zu betrachten.


  Er war nicht ganz menschlich. Er war nicht ganz tierisch. Er war nicht ganz dämonisch. Er war irgendwie das Schlimmste von allen dreien, und noch etwas darüber hinaus.


  Jeder der noch lebendigen Krieger auf dem Schlachtfeld erstarrte, als der Schrei die Morgenluft in Stücke schnitt. Aus den oberen Baumkronen stoben explosionsartig Vögel hervor, die noch nicht einmal vor dem Lärm der Maschinengewehre geflüchtet waren. Tiefer im Dschungel kreischten die Affen vor Furcht.


  Wildheit als Lebensstil, verdammt. Zwei der Mabori machten auf dem Absatz kehrt und rannten in den Urwald zurück.


  Währenddessen kam er aus dem Haupteingang der shabono herausgerannt.


  Angus erkannte ihn nur an der Kleidung. Was er jetzt auch sein mochte, er war ihr Häuptling gewesen. Der Häuptling der Iyakei hatte einmal übergroße Kleidung erhalten, die er solange getragen hatte, bis sie vor Dreck gestarrt hatte. Baumwollhosen mit herausgeschnittenem Schlitz, weil ihm der Reißverschluss zu umständlich gewesen war. Ein uraltes Arbeiterhemd, nicht zugeknöpft und mit aufgerollten Ärmeln. Anscheinend war er der Ansicht, dass Kleider tatsächlich Leute machten, und er hatte genug Spanisch gelernt, um sich selbst capitán zu nennen. Ja, es war die Kleidung des Häuptlings.


  Aber das Gesicht… Sein Gesicht… Sein ganzer Kopf.


  »Iwä!«, schrie einer der Mabori. »Iwä!«


  Alligator.


  Von der Brust aufwärts war das Fleisch des Häuptlings zu einer festen, knotigen Lederhaut von bräunlich-grüner Farbe geworden. Aus dicken Hautfalten leuchtete ein Paar geschlitzter gelber Augen heraus. Er hatte weder Mund noch Nase mehr, jedenfalls keine menschlichen. Der ganze Schädel war zu einer langen, langen, oben und unten flachen Schnauze geformt. Mit sehr, sehr vielen Zähnen. Scharfen Zähnen. Die zuschnappten.


  »Tötet ihn nicht!«, schrie Angus dem Rest der Mabori zu. Unnötig. Sie hatten ihre Lektion schon früher gelernt. Auf die schmerzhafte Art.


  Der Häuptling raste an seinen eigenen, vor Schreck erstarrten Kriegern vorbei auf Angus’ Stimme zu. Die gelben Augen blitzten vor Gier.


  Sein Instinkt riet ihm zu schießen. Die Erfahrung hielt ihn davon ab. Und in der Sekunde, bevor der iwä zum Sprung ansetzte, dachte die Nächstenliebe in ihm, dass sein eigener Tod den anderen vielleicht mehr Zeit zur Flucht verschaffen würde.


  Er hob das Gewehr mit beiden Händen wie eine Keule, als der Häuptling ihn zu Boden riss. Er zwängte es dem Ding seitlich zwischen die Kiefer; die Zahnreihen knirschten auf Metall, und das Holz splitterte. Der faulige Atem des Dings erstickte ihn fast, und es schnappte auf ihm sitzend unbarmherzig nach seiner Kehle.


  Krallen. Die Hände des Mannes waren dicke, lederartige Reptilienfüße mit gekrümmten Krallen anstelle von Fingern. Sie rissen Angus die Schulter bis auf den Knochen auf. Blut floss zu Boden. Die Kiefern schnappten und gruben sich durch das Gewehr …


  Die gelben Augen, unmenschlich und starr …


  Das Gesicht, das zu etwas mutiert war, von dem er nie zu träumen gewagt hätte. Dass diesseits der Hölle so etwas existieren konnte …


  Es war sinnlos, dagegen zu kämpfen. Es wäre der schnellste Ausweg, den Kiefern einfach nachzugeben. Ein kurzer Moment der Qual, dann gnädiges Vergessen.


  Aber er konnte es nicht. Der Überlebensinstinkt war zu stark. Selbst als ein zweiter Krallenhieb ihm die Wange zerriss. Selbst als ein dritter ihm die Brust zerfetzte. Selbst als eine der Krallen sich zwischen zwei Rippen schob und ihm ein Loch in die Lunge bohrte.


  Er atmete Blut, schluckte Blut, hustete Blut.


  Über ihm verschwamm alles. Nein, sie sollten doch fortlaufen …


  Einer der stämmigsten der Mabori, ein Mann namens Ariwari, war Angus zur Hilfe geeilt, sprang dem Häuptling auf den Rücken und riss ihn herunter. Die beiden rollten über den Boden, und dann lag Ariwari unter dem Häuptling. Ein Arm lag um seinen geschwollenen Hals, der andere um den Bauch. Der Häuptling, der iwä, schlug um sich und stieß einen weiteren unirdischen Schrei aus.


  Kerebawa folgte Ariwari auf dem Fuß, während die restlichen Krieger zu ihrer Deckung Pfeile abschossen. Und stark blutend und zu kaum einer Bewegung fähig sah Angus zu, wie sich Kerebawa neben den um sich schlagenden Häuptling kniete und sanft dessen Bauch rieb. Er ignorierte die reißenden Kiefer, die zuckenden Klauen. Rieb ihm einfach den Bauch.


  Unglaublich.


  Das Zucken wurde schwächer und hörte sehr bald ganz auf. Die scharrenden Glieder entspannten sich und wurden still. Ausgerechnet das als Verteidigungsmittel – Schlaf.


  Angus hatte schon einmal gesehen, wie man einen Alligator auf den Rücken warf und ihm den Bauch rieb. Diese Empfindung und der Strom des Blutes zurück ins Hirn lösten irgendwie den Schlaf aus. Dass das hier und jetzt funktionierte – das war geradezu ein Wunder.


  Ariwari glitt unter dem schweren Leib hervor und hastete unter einem Hagel von Pfeilen durch das Unterholz davon. Kerebawa griff Angus unter die Arme und schloss die Finger, um ihn wegzutragen. Angus biss die Zähne zusammen, um einen schwachen Aufschrei zu unterdrücken. Die Schmerzen waren schier unglaublich.


  »Ich hab dich, Padre«, murmelte Kerebawa ihm ins Ohr, und Angus sah, wie seine Fersen tiefe Furchen in den Boden des Urwalds zogen. »Ich hab dich.«


  Angus wurde der Kopf zu schwer. Er war wie ein mächtiges Gewicht auf einem zerbrechlichen Stiel. Während Kerebawa ihn wegzog, traten die verbleibenden Mabori den Rückzug an. Sie kehrten nach und nach in kleinen Gruppen um, damit sie den Abzug der jeweils anderen decken konnten.


  Und während Iyakei-teri im Hintergrund immer kleiner wurde, wurde diese grausame grüne Welt für Angus grau. Dann schwarz. Dann …


  Nichts.


  


  Er kam später wieder zu sich, und am Stand der Sonne erkannte er, dass es Nachmittag war. Zuhause in Mabori-teri hätte die Hitze die meisten von ihnen für eine Mittagsruhe in ihre Hängematten getrieben.


  So machten sie nun Rast und achteten die ganze Zeit darauf, dass sie nicht von den Kriegern der Iyakei verfolgt wurden. Oder schlimmer noch – von dem iwä.


  Von dem dreiundzwanzig Mann zählenden Stoßtrupp waren nur noch vierzehn übrig. Die Toten würden fürs Erste auf dem Schlachtfeld verbleiben und später von den alten Frauen Mabori-teris abgeholt werden. Angus hatte es immer merkwürdig gefunden, wie man die Frauen nach zweierlei Maß beurteilte: Junge Frauen behandelte man kaum besser als Gegenstände, aber wenn sie ein hohes Alter erreichten, ehrte man sie. Alte Frauen fungierten oft als Botschafterinnen zwischen sich befehdenden Stämmen. Ihnen wurde nie auch nur ein Härchen gekrümmt. Auch nicht, wenn sie die Leichen der Krieger abholten, die gegen den Feind gekämpft hatten.


  Waren die Leichen daheim, verbrannte man sie. Knochen und Asche wurden zu Pulver zermahlen. Das Pulver wurde in eine Suppe aus gekochten Bananen gemischt und dann verzehrt.


  Angus fragte sich, ob sie das auch mit seinen Knochen tun würden. Eine Bestattung durch andere Missionare? Nein. Er gehörte nicht mehr zu ihnen. Er gehörte zu Mabori-teri, im Leben wie auch im Tod.


  Kerebawa hatte die von den Krallen verursachten Wunden so gut wie möglich versorgt, aber sie waren grauenhaft schlimm. Wäre einer der Schamanen mitgekommen, hätte er einen Bittgesang um Heilung angestimmt. Dennoch war es ihm nicht gänzlich unangenehm, wie die Taubheit seinen Körper übernahm, während er in die Baumkronen über sich starrte. Dort wimmelte es vor Lebensformen, die keine Vorstellung davon hatten, dass Menschen eines Pulvers wegen einander umbrachten.


  »Mir ist innerlich kalt wegen dir, Padre«, sagte Kerebawa. Er stützte Angus’ Kopf mit der Hand, damit dieser einen Schluck Wasser trinken konnte.


  Angus hustete zunächst, schluckte dann aber den Rest. Er streichelte die Hand, die ihm zu trinken gab, und spürte die brennenden Tränen. Weil ihre Freundschaft schon jetzt zu Ende gehen sollte. Er kannte den jungen Mann fast seit dessen Geburt. Angus wusste nicht genau, wie alt Kerebawa war. Die Yanomamö verfügten nur über drei Zahlen: eins, zwei und alles, was mehr war als zwei. Aber bei Angus’ Ankunft vor 19 Jahren war Kerebawa ein kleines Kind gewesen.


  Seiner Ansicht nach hatte Kerebawa die Intelligenz und den Mut, eines Tages Häuptling zu werden. Wenn der Stamm bis dahin noch intakt war. Das Überleben hing von Männern wie ihm ab, die sich anpassen konnten.


  Angus hatte Kerebawa dazu auserwählt, die Außenwelt kennen zu lernen. Er hatte ihm von nahen und fernen Ländern erzählt – England-teri, Mexiko-teri, Amerika-teri. Es war einfacher, die Namen in eine Form und einen Kontext zu stellen, die Kerebawa vertraut waren. Das Suffix -teri bedeutete »Dorf von«. Mabori-teri bedeutete schlicht Dorf der Mabori. Amerika-teri war also das Dorf der Amerikaner.


  Es war jedoch nie so auffällig gewesen wie dann, als Kerebawa und die anderen endlich das Konzept des Himmels erfasst hatten – Gott-teri.


  Den Yanomamö war es unmöglich, sich den gewaltigen Umfang der Welt draußen vorzustellen. Ihrer Auffassung nach waren sie der Mittelpunkt des Universums. Sie stellten sich die Stadt Caracas in Venezuela lediglich als ein großes shabono vor; für sie war das nicht mehr als eine weitere Ansammlung von Hütten.


  Also hatte Angus Kerebawa die Wirklichkeit gezeigt und gehofft, er möge sie verstehen. Und wenn der rechte Augenblick gekommen wäre, könnte er den Übrigen vermitteln, wie groß und unterschiedlich die Welt da draußen war. Gewarnt sein hieß gewappnet sein.


  Kerebawa hatte Caracas besucht. Später Mexiko-City. Schließlich hatten sie sich sogar bis nach Miami gewagt. Der Kulturschock schien nicht allzu schmerzhaft zu sein, was ohne Zweifel auf die Schulbildung des jungen Mannes zurückzuführen war. Als Kind hatte er mit anderen indianischen Kindern eine Missionsschule in Esmerelda besucht, wo er Lesen und Schreiben gelernt hatte. Er konnte sich leidlich auf Spanisch unterhalten. Während der letzten vier Jahre hatte Angus ihm außerdem Englisch beigebracht.


  Ein dreisprachiger Yanomamö. Angus hätte vor Kummer darüber weinen können, dass ein so seltenes Exemplar überhaupt nötig war. Aber besser dreisprachig als ausgerottet.


  »Padre«, sagte Häuptling Damowä, »heute bist du ein wahrer waiteri geworden.« Ein wilder Kämpfer. »Wir werden unseren Kindern von diesem Tag berichten. Wir werden es nicht vergessen.«


  Angus schloss die Augen und lächelte. Die Taubheit hatte von seinen Armen und Beinen vollständig Besitz ergriffen. Aber er konnte noch lächeln. Denn nun wusste er, dass seine Knochen in ihren Mägen enden würden. Auf diese sonderbare Weise würde er für immer bei ihnen bleiben.


  Kerebawa blickte auf seinen Lehrer hinab, seinen Mentor, und hatte Tränen in den Augen. Er wischte die Blutspritzer weg, die Angus ausgehustet hatte.


  »Das hekura-teri«, flüsterte Angus. »Sie sind damit entkommen. Weißt du, was das heißt?«


  Kerebawa verzog keine Miene, blinzelte nicht einmal. Aber er wusste es. Angus spürte es. Der junge Krieger verstand alles.


  »Du willst doch meinen Tod rächen … nicht wahr?« Wende dich einfach an jahrhundertealtes, eingeborenes Ehrgefühl. Angus kam sich schrecklich manipulierend vor. »Dann musst du dem Pfad des hekura-teri folgen. Und es aufhalten.«


  »Die Welt ist zu groß«, sagte Kerebawa. »Sie wird mich auffressen.«


  »Vielleicht nicht.« Sein Körper wurde von einem Krampf geschüttelt; ihm blieb jetzt nicht mehr viel Zeit. »Die Kolumbianer werden es nach Hause bringen, nach Medellín-teri. Zu Vasquez. Und dann?« Er schüttelte den Kopf und ergab sich seinem Schicksal.


  Kerebawa schloss einfach resigniert die Augen.


  »In meiner Hütte, die Papiere und Karten. Die Namen der Männer, die uns mit in die Außenwelt genommen haben. Barrows und Matteson? Benutze sie.«


  Die Betäubung kroch ihm die Brust hinauf und packte ihn an der Kehle. Aber egal. Er hatte alles Nötige gesagt. Er wusste, dass der Stamm seinen Namen nach seinem Tod nie wieder aussprechen würde. Auf diese Weise achteten sie die Toten. Aber sie würden sich an ihn erinnern. Immer.


  Und inmitten dieser gewaltigen, grünen Kathedrale gab Angus seinen Geist auf.


  Während seinen Leichnam plötzlich der Gesang der Trauer umgab.


  


  2

  NEUE HORIZONTE


  


  Der TWA-Nonstop-Flug 435 von St. Louis nach Tampa dauerte etwas mehr als zwei Stunden. Sie waren pünktlich gestartet, hatten Rückenwind, und Justin hatte sich am Wodka der Fluggesellschaft gütlich getan. Er fragte sich, ob die Stewardessen nicht langsam argwöhnisch wurden. Pass auf den Typen von Sitz 19A auf, der könnte Ärger machen. Ein menschlicher Schwamm. Und bringt kaum einen Ton heraus.


  Es sind immer die ruhigen Typen, die ausflippen.


  Er konnte ihnen das nicht übel nehmen. Nicht seit dem Flug vom April 1989 von Tennessee nach St. Louis. Irgendein Heini trinkt sechs Flaschen billigen Fusel, steht auf, stiehlt eine elektrische Karte, um im unerlaubten Bereich einen Ausflug zu unternehmen, schleicht sich in einen komischerweise unverschlossenen Wartungsraum und versucht, sich in einem Müllschlucker zu verstecken. Ende der Geschichte. Besagter Heini taucht tot und zerquetscht wieder in der Müllpresse auf.


  In weniger als einer Stunde war er von einer Null zu einer Legende geworden. Alles in allem gab es wohl schlimmere Arten, zu Tode zu kommen.


  Justin hatte einen Fensterplatz ergattert und sah die meiste Zeit über hinaus. Ein Flug war eine sonderbare Mischung aus Illusionen. Die Zirrokumuluswolken in der Nähe erweckten den Eindruck, als würde das Flugzeug tief über gewaltigen Polarwüsten und schneebedeckten Bergen dahingleiten.


  Die Aussicht hielt ihn von seinem Sitznachbarn fern, einem Enddreißiger mit grauem Anzug, gelber Bonzen-Krawatte und zurückweichendem Haaransatz. Er saß über den Klapptisch gebeugt da, kritzelte in rätselhaften Berichten herum und ließ die Finger über die Tasten eines Taschenrechners tanzen. Von außen betrachtet sah sein Leben schrecklich aus. Justin hätte sich lieber in die Müllpresse gestürzt, als in zehn Jahren so zu enden. Er hatte erfahren, was ein solches Leben kostete. Auf die schmerzhafte Art.


  Manchmal erschien ihm sein Leben wie ein schlechter Film – Augenblicke der Wirklichkeit, die alles andere als wirklich zu sein schienen. Er fragte sich, ob andere Leute ihn mit dem gleichen milden Abscheu betrachteten wie er seinen Sitznachbarn. Fragte sich, ob sein Leben nicht vielleicht wirklich ein Film war, vorgeführt zum Vergnügen eines kosmischen Filmfreaks mit Hang zur Tragikomödie. Fragte sich, wie das Drehbuch wohl weiterging …


  Einblende, Innenraum, eine DC-10 der TWA, Economyklasse. Auf Sitz 19A sitzt Justin Gray und schüttet den fünften Screwdriver für diesen Montagmorgen in sich hinein. Er starrt aus dem Fenster, sucht nach Antworten und findet keine, lässt die Ruinen seines bisherigen Lebens zurück und versucht verzweifelt, sich ein neues aufzubauen. Wird es ihm gelingen? Das weiß allein die Smirnoff-Brennerei.


  Er sah zum Gang, als eine Frau gerade zur Toilette tippelte. Anscheinend hatte sie vor ihrem Flug Blut gespendet. An ihrer Bluse trug sie jedenfalls noch den kleinen Anstecker vom Roten Kreuz: Seien Sie nett zu mir. Ich habe heute Blut gespendet. Justin überlegte, welcher Anstecker wohl für ihn angemessen wäre. Seien Sie nett zu mir. Ich habe dieses Jahr mein Leben versaut.


  Kurz nach Mittag landeten sie in Tampa und rollten zum Flugsteig. Stopp. Alle verstopften den Gang, um ihr Gepäck aus den oberen Fächern zu holen. Leicht schwankend verließ Justin das Flugzeug über die Gangway und stellte sich dabei vor, dass die Stewardessen kollektiv erleichtert aufatmeten.


  Dann Freiheit. Transplantation vollendet. Hoffentlich Erlösung.


  Im Flughafen ließ er den Blick über unbekannte Gesichter schweifen, bis das einzig bekannte ein breites Lächeln aufsetzte. Als Nächstes waren die Umarmungen dran, klobige Umarmungen mit festen Klapsen auf den Rücken, damit auch ja niemand den falschen Eindruck bekam, diese beiden nach Künstlern aussehenden Typen seien ein wieder vereintes Liebespaar. Das öffentliche Image ist schließlich alles im Land der Sonne, des Wassers und der vergeudeten Leidenschaften.


  »Willkommen in meinem Heimatland«, sagte Erik mit nachgemachtem Südstaaten-Akzent. Dann sprach er wieder wie ein Normal-Amerikaner und fragte: »Wie war der Flug?«


  »Absturzfrei«, erwiderte Justin. »Das ist doch die Hauptsache, oder?«


  Sie waren einander so ähnlich, dass man sie fast für Brüder hätte halten können. Beide waren groß, hatten hohe Wangenknochen und den gleichen, zielstrebigen Schritt. Aber Erik lächelte öfter. Er sah gesünder aus, was vielleicht an seiner Sonnenbräune lag. Und die Augen … Eriks große, babyblaue Augen verliehen ihm etwas Unschuldiges, während Justins schokoladenbraune Augen argwöhnischer erschienen und von zu vielen Falten umgeben waren. Vielleicht waren Eriks Ziele nicht so hoch gesteckt gewesen, aber er war glücklich. Ohne die Ästhetik und Werte zu verraten, die ihm wirklich etwas bedeuteten. Justin war eigentlich immer der gepflegtere von beiden gewesen, Erik eher der wahre Künstler, immer ein wenig schmuddelig, aber auf eine kindliche und liebenswerte Weise. Doch der Unterschied zwischen ihnen war geringer geworden. Justins letzter Friseurbesuch lag sechs Wochen zurück, und Rasieren stellte für ihn mittlerweile eine Unbequemlichkeit dar, der er sich nur noch alle paar Tage mal unterzog. Früher wäre das undenkbar gewesen.


  Justin überließ Erik die Führung. Flughafen-Hieroglyphen zu folgen, um sein Gepäck abholen zu gehen, war jetzt nicht mehr seine Sache. Sie stiegen in eine sitzlose Bahn, die sie in ein anderes Gebäude brachte, und durch das Fenster nahm Justin die veränderte Landschaft in sich auf. Palmen, ein blauerer Himmel als der, den er zurückgelassen hatte, ein flaches, geteertes Rollfeld. Es war Mai, und der unterschied sich in Florida nicht wesentlich vom Oktober. Er würde sich mit Leichtigkeit daran gewöhnen.


  »Ich vermute, der Service im Flugzeug ist sehr, sehr gut zu dir gewesen.« Erik kippte eine imaginäre Flasche und gluckste dazu.


  »Das Beste, was Mütterchen Russland zu bieten hat.«


  »Ein guter Anfang. Ich habe mich dazu überredet, diese Woche vorgezogenen Urlaub zu nehmen. Also habe ich Folgendes vor: Wir beide nehmen uns unseren rechtlich zustehenden Anteil Spaß und töten Gehirnzellen ab, bis bei dir nur noch eine übrig ist. Und dann fängst du ganz von vorne an. Guter Vorschlag?«


  Justin bejahte. Der gute Erik – er plante Strategien zur Generalüberholung eines Lebens, obwohl er nur die grundlegendsten Tatsachen kannte, die den kamikazegleichen Absturz dieses Lebens ausgelöst hatten. So war er eben. Man konnte sich keinen besseren Kumpel wünschen, wenn man ein paar Hirnzellen auslöschen und zu prähistorischer Sprache zurückkehren wollte. Aber er war auch am nächsten Morgen noch da, um den Kater etwas erträglicher zu machen. Und er war auch sehr geschickt bei aufrichtigen Aussprachen. Erik Webber, letztes der emotionalen Allround-Talente.


  »Was ist das eigentlich für ein neuer Job, den du jetzt hast?«, fragte Justin, während sie darauf warteten, dass die Taschen und Koffer von Flug 435 auf dem Gepäckband landeten. Er betete, dass die Götter der Luftfahrt seine Sachen nicht anderswo hingeschickt hatten. »Ich hatte schon gedacht, du würdest bis ans Ende deiner Tage Fotos für den Tribune machen.«


  Erik grinste und schob sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Durch die Sonne war das braune Haar ein paar Grad heller als bei Justins letztem Treffen mit ihm. War das wirklich schon anderthalb Jahre her? Sie waren beide in letzter Zeit sehr nachlässig gewesen, was ihren Kontakt anging.


  »Du wirst es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage. Ich zeig’ es dir besser.«


  Das Maul über dem Band spie frisches Gepäck aus. Dutzende von Gesprächen kamen zum Erliegen, Augen blitzten auf und inspizierten, was als Nächstes herauskam. Es war, als warte man auf seine Zahlen beim Lottospiel. Aha, ein Treffer.


  Justin nahm seine Koffer, und sie schleppten das Gepäck zur Garage, wo Eriks Wagen stand. Sie teilten sich die Last.


  


  Justin konnte sich ein erstauntes Grinsen einfach nicht verkneifen, während er den Kleiderständer durchsuchte. Nichts als Damenunterwäsche. Knappe Nachthemden, durchsichtige Dessous, spitzenbesetzte kleine Nichtse, die eine Menge zeigten und das Beste der Fantasie überließen.


  Das ergab keinen Sinn. Das hier war ein Fotostudio, draußen hing ein Schild mit der Aufschrift NORTH LIGHT PHOTOGRAPH. Er hatte anderswo in diesem Gebäude Kunden gesehen, die darauf warteten, Bewerbungsfotos zu machen.


  Justin sah Erik an und fand auf seinem Gesicht ein Lächeln, das wissender war als sein eigenes. Als hätte er den Witz schon lange vor ihm verstanden.


  »Boudoirfotografie«, sagte Erik irgendwie einfältig.


  »Boudoir. Und was heißt das?«


  »Das heißt, ich mache geschmackvolle Pin-up-Bilder und kriege gutes Geld dafür.« Erik zuckte leichthin die Schultern.


  Justin nahm ein schwarzes Spitzenteil vom Kleiderständer und hielt es vor den eigenen Körper. Sie schüttelten beide den Kopf, und er hing es wieder zurück.


  »Das ist die neueste Mode. Wenigstens eine davon.« Erik bedeutete ihm, an einem Haufen Studioausrüstung vorbei nach hinten zu gehen. Lampen, Dreifüße, Hintergründe, ein überladenes Messingbett mit Spitzendecke. Sie betraten ein kleines Kabuff, das von einem Schreibtisch und einem Aktenschrank ausgefüllt wurde. Erik machte Licht. »Mag es auch noch so bescheiden sein, es geht doch nichts über ein eigenes Büro.«


  »Also worum geht es hier eigentlich, wenn ich fragen darf?«


  Erik antwortete, während er eine Schublade des Aktenschranks durchsuchte. »Um es kurz zu fassen, Frauen kommen hierher, um erotische Bilder von sich machen zu lassen. Keine Hardcore-Bilder, keine Paare, keine Typen, Transvestiten oder so. Alles sehr schicklich. Das Management achtet sehr streng darauf.« Er nahm einen Ordner heraus und nickte zufrieden. »Jupp. Na bitte.«


  Er gab Justin ein paar Kontaktabzüge, der die winzigen Bilder mit großen Augen und gierigem Blick überflog. Drei verschiedene Frauen, von Mitte zwanzig bis Ende dreißig. Eine auf jedem Abzug. Offensichtlich wussten sie, wie man sich präsentierte, und Erik wusste, wie man den Augenblick einfängt.


  »Wir sollen die Abzüge eigentlich vernichten, nachdem der Auftrag erledigt ist.« Erik vergewisserte sich erneut, dass sie alleine waren. »Aber manchmal behalte ich sie einfach für mich. Die richtig guten. Es gibt so wenig Freude im Leben eines Künstlers, weißt du.«


  Justin gab ihm die Bilder zurück, und sie verschwanden wieder. »Ich hasse dich. Ich wette, du bist dank dieses Jobs ein richtiger Don Juan geworden.«


  »Pah. Träum weiter. Nur ein einziges Mal ist die Beziehung zwischen Fotograf und Kundin ein wenig hitzig geworden.« Erik seufzte und ließ sich am Schreibtisch nieder. »Mindestens 99 Prozent der Frauen, die zu mir kommen, lassen diese Bilder für jemand anders machen. Sie schenken sie ihrem Ehemann oder Freund. Also ist es ein hoffnungsloser Fall. Oder sie schenken sie ihrer Freundin, und dann ist es wirklich ein hoffnungsloser Fall. Man muss schon sehr philosophisch veranlagt sein, um bei diesem Job nicht den Verstand zu verlieren.«


  Justin kauerte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Der Wodkarausch ließ allmählich nach. Das musste bald geändert werden. Ein Kater am frühen Nachmittag war nicht gerade die ideale Ausgangslage.


  »Warum wolltest du eigentlich nicht mehr für die Zeitung arbeiten? Ich dachte, du liebst den Job.«


  »Hab ich auch.« Eriks Blick wurde düster. Er verschränkte die Finger, während er zur Decke starrte, als suche er dort nach Anregung. »Aber bei manchen von den Sachen, die ich fotografiert habe – Mann, du musst schon eine gewisse geistige Stärke haben, damit es dir nicht nachgeht. Besonders die Drogenkriege. Ich meine, wir sind hier zwar nicht in Miami, aber wir haben auch so unsere Probleme. Ich hab Bilder von diesen Leuten geschossen – Männer, Frauen, Kinder, jeder steht irgendwann mal im Kreuzfeuer –, und ich hab ein paar richtig scheußliche Sachen gesehen. Schusswunden, Messerstiche, Schläge. Mord durch Überfahren. Ein Typ, den sie gefunden haben – einer seiner Arme bestand vom Ellbogen abwärts nur noch aus Knochen. Der Pathologe hat gesagt, jemand hätte den Arm in ein Becken voller Piranhas gesteckt, wenn du mir das glaubst. Und ich habe das alles durch meinen Bildsucher gesehen, und ich habe gemerkt, dass es in mir nichts mehr auslöst.«


  Justin nickte. »Aber gerade du solltest doch ein gewisses Maß an Objektivität mitbringen.«


  »Objektivität ist das eine. Sich keinen feuchten Kehricht mehr darum zu scheren, ist das andere. Ich brannte völlig aus. Und ich wollte einfach nicht wie einer dieser grauhaarigen alten Kerle enden, die sich jeden Morgen beim Frühstück ihre schlimmsten Mordgeschichten erzählen.« Erik setzte sich auf und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. Lächelte und hielt die Handflächen hoch. »Also … ist das jetzt alles meins.«


  »Der Herr der Schenkel.«


  Erik rümpfte die Nase. »Wie obszön.« Er durchsuchte die mittlere Schublade des Schranks und zog einen weiteren Bogen Fotopapier heraus. Hielt ihn einen Moment lang in der Hand. »Ich hab für die nächsten paar Tage eine Menge für uns beide geplant. Du musst raus und ein paar Leute kennen lernen.«


  Justin grinste. »Damit du nicht die ganze Zeit allein mit mir zusammensein musst, hab ich Recht?«


  »Alles nur zu deinem Besten, mein Junge. Du musst wieder mal unter allein stehende Frauen. Du bist vermutlich schon ganz aus der Übung.« Er überreichte ihm das Bild. »Hier ist eine, die du morgen Abend kennen lernen wirst. Und sabber mir das Bild nicht voll.«


  Das hier war kein Kontaktabzug, den man am besten mit einem Vergrößerungsglas betrachtete, sondern ein richtiges 20 x 25 Hochglanzbild. Die junge Frau war Mitte oder Ende zwanzig. Es war keine gewöhnliche Dessous-Aufnahme, was es nur umso aufregender machte. Ausgebleichte alte Jeans, der Reißverschluss zur Hälfte geöffnet. Blaues Jeanshemd, nicht zugeknöpft, sodass man von jeder Brust nur den Ansatz der Rundung sah. Bloße Füße, dichtes dunkles Haar, das sich unordentlich auf ihre Schultern legte. Ihr Gesicht wirkte leicht exotisch, als habe sie ein paar Tropfen orientalischen Blutes in den Adern.


  Ja, es könnte Liebe sein.


  »Das ist April. April Kingston. Sie hat früher auch bei der Zeitung gearbeitet. Werbeabteilung. Na, siehst du, da habt ihr ja schon eine Gemeinsamkeit. Dieses Foto hab ich vor, hm, sieben oder acht Monaten gemacht.«


  Justin wandte den Blick vom Bild ab, was ihm nicht leicht fiel. Er sah Erik an, und plötzlich klopfte ihm heftig das Herz. »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Also wo liegt der Haken, was ist sie? Verheiratet, verlobt oder lesbisch?«


  Erik grinste breit. »Nichts dergleichen. Sie war mal verlobt, wenn du’s unbedingt wissen musst. An Weihnachten ist es in die Brüche gegangen. Warum, weiß ich nicht, sie hat nie ein Wort darüber verloren. Das ist aber das Beste, was ihr passieren konnte. Ihr Verlobter hieß Brad, aber ich hab ihn immer nur ›Schwanzlos‹ genannt. Das sollte dir einen Hinweis geben. Er war ungefähr so aufregend wie eine Schüssel Haferschleim.«


  Justin warf einen weiteren prüfenden Blick auf das Foto. »Er war für sie vermutlich zu normal. Eine Frau wie sie braucht die Art Aufregung, die mein Achterbahnleben bieten kann.«


  »So ist’s richtig. Nutze deine wechselhafte Vergangenheit einfach zu deinem Vorteil aus.« Erik winkte mit den Fingern, und Justin trennte sich nur zögernd von dem Bild. Es verschwand wieder in der Schublade. »Komm schon. Lass uns die Jagd auf die Hirnzellen beginnen und das nachholen, was wir die letzten Monate verpasst haben.«


  Sie standen auf, um zu gehen. Erik schaltete das Licht aus, und Justin warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Schublade. »Können wir sie nicht mitnehmen?«


  »Dich hat’s schon erwischt, stimmt’s? Ich kenne diesen Blick. Sie bleibt, wo sie ist. An deinem ersten Tag hier kriege ich deine volle Aufmerksamkeit. In der Hinsicht bin ich selbstsüchtig.«


  Sie hatten das Boudoirstudio schon halb durchquert, als Erik hinzufügte: »Außerdem hab ich noch so einen Abzug zu Hause.«


  


  Erik Webber wohnte in einer Gegend von Tampa, die Davis Island hieß. Die Bezeichnung ›Insel‹ ließ es exotischer klingen, als es in Wirklichkeit war. Es war lediglich ein knollenförmiger kleiner Anhang, der knapp das südliche Ende der eigentlichen Stadt verpasste. Man merkte kaum, dass man das Festland verließ, als der Highway einen in die Bucht mündenden Kanal überbrückte. Dicht am Ufer der Insel ragten runde Pfähle wenige Meter aus dem Wasser. Oft hockten braune Pelikane darauf und erholten sich vom Fischen. Die Fische waren mittlerweile bestimmt ohnehin schon verseucht.


  Die Insel war ihre letzte Station, nachdem sie die letzten drei Bars auf Eriks Tagesordnung aufgesucht hatten. Ein paar Biere runtergestürzt, ein paar Videospiele gemacht, und dann zogen sie sich in Eriks Wohnung am Davis Boulevard zurück, wo sie die Vorräte im Kühlschrank dezimierten und den Videorecorder anschalteten. Mittlerweile stand der Abend vor der Tür.


  Sie sahen sich Barfly an, einer ihrer Lieblingsfilme. Von den meisten Kritikern gelobt, aber wenig bekannt. Mickey Rourke schwankt durch die Gegend, hauptberuflich Straftäter, im Nebenberuf literarisches Genie. Faye Dunaway steht ihm in puncto Sauferei in nichts nach und ist verständlicherweise stolz auf ihre Beine. Sie suhlen sich im Ordinären, weil sie dort ihre eigene Nische gefunden haben, und das wissen sie auch.


  »Jedes Mal, wenn ich diesen Film sehe, habe ich das Gefühl, dass ich ein bisschen näher dran bin, ihn nachzuleben. Weshalb bloß?«, fragte Justin. Der Nachspann rollte zur Begleitung von Booker T’s schlüpfriger Jazzorgel ab.


  Erik zuckte die Achseln. Er ließ die Beine über die Armlehne des Sofas baumeln und schaltete den Recorder mit der Fernbedienung auf Rücklauf. MTV ersetzte die Bilder des Videofilms.


  Justin sah zu der Reihe von Fenstern hinüber. Das Apartment lag in einer Ecke im dritten Stock. Die ersten beiden Fenster zeigten die Nahaufnahme der Baumkrone einer Palme, ein wundervoller Ausblick. Dahinter lagen die Häuser des Davis Boulevard, eine niedrige Skyline von Apartment- und Bürogebäuden, und dahinter dunkler werdende Wolken.


  Er hatte die Abenddämmerung schon immer als die deprimierendste Tageszeit empfunden. Weswegen das so war, wusste er nicht genau, aber der Anbruch der Nacht schien einen schmerzlichen Übergang mit sich zu bringen. Die Sonne verblutete am Horizont. Die Natur erinnerte subtil daran, dass niemand dem Tod entgeht, dass das Gesetz des Urwalds selbst auf Asphaltstraßen gilt.


  Er wusste, was als Nächstes kam. Der Augenblick war einfach reif dafür.


  »Ich glaube, es ist Zeit zu erzählen«, sagte Erik und dämpfte die Fernsehlautstärke zu einem Flüstern. »In Ordnung?«


  »Da komme ich vermutlich nicht drum herum.«


  Erik schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe heute enorme Geduld bewiesen. Aber ich verdiene doch eine etwas genauere Erklärung, was in St. Louis passiert ist. Wenn ich einen Anruf kriege und mein Freund mir erzählt, dass die gesamte Justiz der Vereinigten Staaten hinter ihm her ist, dann stelle ich mir doch die Frage, warum.«


  Justin sog nachdenklich an seiner Bierflasche. Wo sollte er bloß anfangen? Erik kannte den Anfang …


  Justin Gray geht als promovierter Werbefachmann vom College ab. Kehrt von der Universität von Illinois nach St. Louis zurück, startet als Berufsanfänger bei der Agentur Hamilton, Darren & Stevens, die jährlich 24 Millionen Umsatz macht. Die Gestaltungsabteilung ist gut und erlaubt Erfolg im Geschäftsleben, ohne zwangsläufig zu einem Hampelmann der Wirtschaft zu werden. Der naive Justin hofft, zum Wunderkind der Werbeszene des mittleren Westens zu werden und St. Louis und dann Chicago als Sprungbrett nach New York nutzen zu können. Er schlägt sich ordentlich, nichts Spektakuläres. Respektabel. Solide. Er stößt sich die Hörner ab und heiratet dann eine blonde, blauäugige Modeschöpferin namens Paula. Das archetypische, aufwärts strebende Ehepaar. So viel wusste Erik schon.


  »Nun«, sagte Justin, »du weißt ja, dass wir schon immer dafür waren, das Leben mithilfe der Chemie zu verschönern.«


  »Klar.« Auch jetzt lagen ein paar Joints auf Eriks Couchtisch herum. Er hatte kein Nasenpuder angeboten, also ging Justin davon aus, dass er gerade keins hatte.


  »Also, vor ein paar Jahren habe ich angefangen zu dealen. Das war halt ein netter Nebenverdienst. Ich wollte Sachen haben, Paula wollte Sachen haben. So ging es einfach viel schneller. Ich kochte es aber strikt auf kleiner Flamme. Freunde, Bekannte, Arbeitskollegen – so was in der Art. Ich hab mir gedacht, wenn ich nicht habgierig werde und es auf Sparflamme koche, wird man mich auch nicht erwischen. Kein Krach mit irgendwem, kein hartes Zeug. Ein netter, sanfter Drogendealer.«


  Erik kicherte herzlich.


  »Und so ging es auch. Paula hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei. Sie war nicht wirklich dafür, aber auch nicht wirklich dagegen. So nach dem Motto: ›Die Sache macht mich nervös – aber mir gefallen unsere neuen Spielsachen‹. Ein Boot, ein paar neue Autos.


  Im November waren wir auf einer Party, und jemand stellte mir einen seiner Freunde vor, der ein bisschen Heroin bräuchte. Also erledigte ich ein paar Anrufe, fuhr ein paar Mal hin und her und brachte es ihm dann. Alles kein Problem, nicht wahr?


  Falsch.« Justin spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Er hatte den Punkt erreicht, wo die Schwelle der Erinnerung mit der Schwelle des Schmerzes identisch war. »Irgendein Typ, ein Idiot… mit einem IQ in der Höhe seiner Schuhgröße … er hatte den Stoff mit Strychnin versetzt. Einfach nur, um zu sehen, was passiert, sagte er später. Also sehe ich zu, wie dieser 18-Jährige vor meinen Augen zusammenbricht und unter Zuckungen stirbt.


  Und das alles nur, weil ich dachte, wir bräuchten eine bessere Stereoanlage.«


  Er beobachtete Erik auf dessen Reaktion hin. Er hatte sich daran gewöhnt, dass man ihm Abscheu entgegenbrachte. Glücklicherweise war dem diesmal nicht so.


  »Also wurde ich in dieser Nacht verhaftet. Kein Drumherum. Ein nettes, zermürbendes Vier-Stunden-Verhör. Aber ich war bloß ein kleiner Fisch. Sie wollten große Fische, und ich war der Köder. Ich traf eine Abmachung und konnte gehen. Also wurde ich zum Kronzeugen und führte sie zu ein paar Typen, auf die sie wirklich scharf waren. Entweder das oder eine Anklage wegen Totschlags, neben einer wegen Drogenbesitz und -handel und all dem. Also lief ich über und sang wie ein Vogel in einem Mafiafilm.«


  Beide lächelten. Manchmal erschien ihnen ihr Leben wie eine Abfolge dauernder Verweise auf Kinofilme.


  »Alles andere – Job, Eheleben, alles – kippte wie eine Reihe Dominosteine um. Bald darauf brauchte ich meinen Anwalt nicht nur wegen der Festnahme, sondern auch für die Formalitäten meiner Scheidung.« Justin fuhr sich mit den Händen durchs Haar, so dass es ihm vom Kopf abstand. Er ließ es so. Schocktherapie. »Ich musste einfach raus aus der Scheiße, Erik. Die Verhöre, die Aussagen – es war erst vor drei Tagen vorbei. Als ich das Gericht verließ, war mein erster Gang der ins Reisebüro.«


  Erik stand vom Sofa auf und ging zum Zweisitzer rüber. Setzte sich neben Justin, legte ihm brüderlich den Arm um die Schulter.


  »Ich sag dir was. Du bleibst hier, solange es nötig ist, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Wenn es dir besser geht, suchen wir dir einen neuen Job. Hier gibt’s ’ne Menge, die Stadt boomt. Und dann fliege ich mit dir nach St. Louis, und wir packen deine Sachen zusammen und bringen sie hierhin. Wie klingt das?«


  Justin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Mann.«


  »Ich bestehe darauf. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Wenn ich sage, es ist unnötig, dann ist es auch unnötig.« Er wies mit dem Daumen in die Ecke, wo geduldig seine Koffer standen. Noch nicht ausgepackt. »Das ist alles. Das ist meine gesamte weltliche Habe.«


  Das hätte der Tiefpunkt des Abends sein können. Der Abgrund der Verzweiflung. Aber aus irgendeinem Grund war die Vorstellung, wie der archetypische Yuppie als Einmann-Zigeunerkarawane durch die Weltgeschichte zu ziehen, komisch für Justin. Er überließ sich seinem Lachen, und Erik tat es ihm rasch nach. Es war, als würden sie dem Schicksal ins Gesicht spucken. Galgenhumor.


  Und Justin hoffte und betete, dass er zu schlau sein würde, um zweimal denselben Fehler zu begehen.
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  PARTYLÖWEN


  


  Der Club hieß ›Apocalips‹, und der Name sagte alles. Zu viele Lichter, zu viel Glitter, zu viele Lautsprecher mit zu viel Watt. Eine Überforderung aller Sinne.


  Andererseits war Justin begeistert.


  Angesichts der Ereignisse in St. Louis war es lange her, seit er sich das letzte Mal ins Nachtleben gestürzt hatte. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie sehr ihm das gefehlt hatte – wie bei jemandem, dessen Hunger sich erst beim ersten Bissen richtig bemerkbar machte.


  Erik hatte Wort gehalten und eine Menge seiner Freunde hergebracht, um Justin in Tampa willkommen zu heißen. Die meisten hatte er wohl nicht lange überreden müssen. Insgesamt waren es neun oder zehn. Es war jedoch schwer, sie alle im Auge zu behalten, da sie ständig in Bewegung waren. Drinks, Tanzen, und manche machten öfters einen Ausflug zur Toilette, um sich die Nase von innen zu pudern.


  Sie hatten in einer Art Viereck mit verchromtem Geländer über der Tanzfläche ein paar Tische zusammengeschoben und damit so etwas wie ein Hauptquartier geschaffen. Zu jeder Zeit befand sich eine Kerngruppe von vier oder fünf Personen an den Tischen.


  Namen, Gesichter – zu viele, um sie einander zuzuordnen. Er würde sich morgen von Erik abfragen lassen, bis er sie gefressen hätte. Ein paar waren allerdings bereits hängen geblieben. Angel, eine blonde Raubkatze auf der Tanzfläche. Sie hatte ihm ihre Unterschrift gezeigt: ein Heiligenschein über dem A und ein Teufelsschwanz an dem geschwungenen l. Trent, der ständig unter Strom stand und an selbst verschuldeter Triefnase litt. Er konnte keine drei Sekunden lang still sitzen bleiben.


  Und dann war da noch April, kühl und lebhaft zugleich, die zwei Margaritas pro Stunde trank. In Wirklichkeit schien sie weitaus weniger die exotische Göttin zu sein, als die das Foto sie dargestellt hatte, und Justin war deshalb dankbar. Exotische Göttinnen hatten die Eigenart, unnahbar zu sein.


  »Fordere sie zum Tanzen auf, du Schlappschwanz.« Erik musste sich nah an sein Ohr beugen, um über die Musik hinweg verständlich zu sein. »Wir sind schon seit fast drei Stunden hier. Du enttäuschst mich.«


  Justin saugte an einer Flasche Killian’s Red und nickte. »Ich werd’s schon noch tun.«


  »Nicht später. Jetzt.«


  Justin stellte die Flasche auf den malvenfarbenen Tisch. »Erst musst du mir eine Frage beantworten.«


  »Klar.«


  Justin warf April einen Blick von der Seite zu. Ihre Aufmerksamkeit wurde gerade von etwas anderem in Anspruch genommen. Gut so. Er sprach äußerst ungern über jemanden, wenn er den Eindruck hatte, dieser Jemand bemerkte es.


  »Sie sieht so aus, als wäre sie auch genau dein Geschmack. Sag mir die Wahrheit. Hattet ihr zwei jemals was miteinander?«


  Erik biss sich auf die Finger und runzelte die Stirn. »Du spitzfindiger kleiner Mistkerl. Nun … ja, irgendwie schon. Für ein paar Wochen nach ihrer Trennung von Schwanzlos. Aber es war einfach nicht das Richtige. Wir versuchten uns als Liebespaar, dachten uns dann aber, es wäre sinnvoller, nicht unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen.« Erik spielte Priester und machte das Zeichen des Kreuzes. »Du hast meinen Segen, mein Sohn. Und jetzt beweg deinen Hintern.«


  So viel zum Thema Anfeuern. April saß am anderen Ende des Tisches, drei Stühle von ihm entfernt. Es wäre nicht sehr höflich gewesen, ihr über die Entfernung hinweg etwas zuzubrüllen, also stand er auf. Der Prophet musste zum Berg gehen.


  Der dröhnende Bass der Musik ließ den Boden vibrieren, und das kreisende Licht glitzerte auf Chrom und Glas. Auf der anderen Seite der überfüllten Tanzfläche befand sich eine Wand aus Videobildschirmen, insgesamt dreißig, die alle dasselbe Bild zeigten. Wie die in Fragmente geteilte Welt in den Facettenaugen eines Insekts in B-Filmen. Aus den Lautsprechern dröhnte INXS; gute Tanzmusik.


  Die Entfernung war überwunden, die Nerven gestählt. Justin lächelte sie von oben an. »Möchtest du tanzen?«


  Sie erwiderte sein Lächeln, runzelte ein bisschen die Nase. »Nein, danke.«


  Das wischte ihm das Lächeln aus dem Gesicht. Sein Blick schoss zu Erik hinüber, der gerade mit Angel redete. Das war seine Schuld. Er ist ein toter Mann, ich werde ihn umbringen. Er suchte nach einem eleganten Ausweg aus der Situation, obwohl er wusste, dass ein würdevoller Abgang ihm auch nichts mehr brachte.


  »Ich hab dich vorhin auf der Tanzfläche beobachtet«, sagte April. Sie schien sehr freundlich zu sein – na, und wenn schon? »Du tanzt nicht wirklich gern, oder?«


  »Aber sicher doch. Ich hätte doch … nicht gefragt, wenn -«


  Sie grinste, und ihre haselnussbraunen Augen funkelten. Sie genoss es, ihn zu quälen! Sobald Erik tot war, würde er vielleicht bei ihr weitermachen.


  »Nicht lügen«, warnte sie schadenfroh. »Lügner kommen in die Hölle.«


  Er ließ die Arme hängen, die Handflächen nach außen gedreht, um seine Niederlage zu signalisieren. Hier steht ein kompletter Schwachkopf. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich tanze wirklich nicht gern.«


  »Ich auch nicht.«


  Langsam begriff er ihr Spiel und machte mit. Vielleicht konnte er die Situation ja doch noch retten. Er ging das Risiko ein: »Würdest du stattdessen gern neben mir sitzen?«


  »Liebend gern.« April wies auf den leeren Stuhl zu ihrer Rechten, und er setzte sich schnell, bevor sie beide wieder einen Rückzieher machen konnten. Das Gespräch war wie ein Tennisspiel. Er hatte Aufschlag.


  »Warum tanzt du eigentlich nicht gern?«, fragte er. »Du bist doch bestimmt gut.«


  »Kann schon sein. Es ist nicht so, dass ich per se nicht gern tanze. Ich tanze zu Hause sehr oft, für mich allein. Ich mag einfach die ganzen Spielchen nicht, die es in der Öffentlichkeit nach sich zieht. Du weißt schon, tanzen, dann einen Drink, dann …« Sie schien zu schüchtern, um den letzten Punkt offen auszusprechen.


  »Ausschweifung?«, schlug er vor. Wörter waren sein Leben. Jedenfalls war das früher so gewesen.


  »Ja! Genau.« Sie wirkte erleichtert.


  April ließ ihren Blick über die Körper schweifen, die die Tanzfläche verstopften. Manche tanzten anmutig, andere spastisch, und wieder andere mal so, mal so. Dann waren da die Zuschauer mit ihren Gläsern und Flaschen. Näher am Hauptquartier, einen Stuhl entfernt, saß Trent, der mit einem leeren Koksröhrchen nervös auf den Tisch pochte.


  »Hast du dir je überlegt, welche Funktion ein Ort wie der hier erfüllt?«, fragte sie. »Ich meine nicht die Oberfläche. Ich meine tiefer drunter.«


  »Eine Vermarktungsstrategie für Heilmittel gegen Kater?«


  Sie verdrehte die Augen. »Ganz kalt. Aber ich habe da so eine Theorie – warum die ganze Gesellschaft heutzutage so vermasselt ist.«


  »Klingt ja interessant.«


  »Das liegt daran, dass wir keine Rituale mehr haben. Natürlich gibt es noch Hochzeiten und Taufen und Beerdigungen. Aber wie oft im Jahr geht man zu einem solchen Anlass? Ich meine alltägliche Rituale.«


  Er nickte, wenn auch nur aus Höflichkeit. Er hatte keine Ahnung, wovon sie eigentlich redete. Das war die bizarrste erste Unterhaltung, die er je mit jemandem geführt hatte, gleich ob Mann oder Frau.


  »Und jetzt sieh dir die primitiven Kulturen an«, fuhr April fort. »Sie singen, sie beschwören, sie nehmen bewusstseinserweiternde Drogen, sie haben festgelegte Tänze für verschiedene Anlässe. Und sie sind glücklich! Die brauchen keine psychologischen Beratungsstellen.«


  Dieses Mädchen war eine Herausforderung von alpinen Dimensionen. Er hatte so ein Gefühl, dass sie auf einer etwas anderen Ebene funktionierte als die meisten anderen Leute. Und dennoch begriff er langsam, worauf sie hinauswollte.


  »An einem Ort wie diesem kann man genau das gleiche Verhalten beobachten.« April war von ihrem Thema wirklich gefesselt und hatte ihren Drink ganz vergessen. »Genau das Gleiche. Nur dass es hier mehr mit Verzweiflung zu tun hat. Wir haben uns so weit von unseren urtümlichen Wurzeln entfernt, dass wir es mit diesen völlig anderen Dingen vermischen. Jemanden abschleppen, herausfinden, wer am meisten trinken oder sich in die Nase stopfen kann. Jemanden eifersüchtig machen, indem man mit einem anderen tanzt. So dumme Sachen eben.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte, als sie zu ihrer Schlussfolgerung gelangt war. »Wir müssen uns wieder mehr mit unserer primitiven Seite vertraut machen.«


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Justin hätte sie mit offenem Mund angestarrt. Er hatte schon so viele Theorien gehört, die alles mögliche von Discos bis Drogenabhängigkeit erklären wollten, dass ihm davon schon ganz übel wurde. Übel von all den Theoretikern, die sich so etwas ausheckten. Doch keine einzige Theorie war so sinnvoll oder prägnant wie ihre gewesen.


  »Du hörst dich an wie eine Soziologin«, sagte er.


  »Nee. Am College hab ich ein paar Seminare Völkerkunde belegt. Hauptfach Kunst, Nebenfach Völkerkunde, auch wenn die Kombination unglaubwürdig klingt.«


  Er sagte ihr, dass ihn angesichts der ersten fünf Minuten, die er mit ihr verbracht hatte, nichts mehr überraschen konnte. Sie nahm das ausdrücklich als Kompliment, und er hatte es wohl auch so gemeint.


  Sie machten sich einen Spaß daraus, sich verschiedene Besucher des Clubs auszusuchen und passende Beschreibungen für sie zu finden. Primitive Beschreibungen natürlich, schließlich waren sie alle Eingeborene im globalen Dorf. Hier war eine Fruchtbarkeitsgöttin, die Anbetung einforderte. Dort ein raubtierhafter Jäger. Anderswo ein elektrischer Schamane in leidenschaftlicher Verschmelzung mit der Musik.


  Und bald darauf kam auch schon der obligatorische Medizinmann hinzu.


  Justin sah ihn im Laufe der nächsten Viertelstunde immer wieder. Ein Typ mit brauner Haut und pechschwarzem Haar, das im Licht schimmerte. Die langen Locken waren fest zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der bis auf die Schulter herabhing. Er trug ein schwarzes Netzhemd, darunter waren harte Muskeln und eine einfache Goldkette mit einem Haifischzahn als Anhänger zu sehen. Seine Hose hatte viele Taschen.


  Der Typ schien jeden zu kennen, als er sich gemächlich durch den Club bewegte. Dann und wann hielt er an, um zu reden, ein Mädchen auf Mund oder Wange zu küssen oder ein wenig zu tanzen. Der König des Nachtlebens, ein attraktiver Latino. Justin war nicht überrascht, als er auf Eriks Freunde zusteuerte. Es war unvermeidlich gewesen.


  »Tony!«, rief Trent, der auf einmal sehr lebhaft wurde. »Hab auf dich gewartet, Mann.« Er hob das leere Röhrchen hoch.


  Tony lächelte leichthin und drückte Trent kameradschaftlich die Hand. Dann lachte er, schob den Finger in Trents Ausschnitt und zupfte an dem halben Dutzend Goldkettchen dort. Erik hatte erklärt, dass Trent im Entwicklungslabor von North Light Photography arbeitete. Seine Gegenwart hier war unumgänglich, wenn auch nicht unbedingt erwünscht.


  »Was soll die ganze Scheiße, Mann?« Tony zog an den Ketten. »Du hast genug Gold an dir, um Mr. T feuchte Träume zu bereiten.«


  Justin warf April einen fragenden Blick zu. Mit einem Mal wirkte sie etwas angespannter und kühler als zuvor. Eine böse Aura schwebte in der Luft.


  »Tony Mendoza«, sagte sie. Ohne jede Betonung, völlig neutral.


  Dass er ein Dealer war, stand außer Frage. Justin hätte gedacht, dass April alle möglichen anthropologischen Beschreibungen für ihn erfinden würde. Vielleicht fand sie das Spiel nicht ganz so spaßig, wenn es in zu großer Nähe stattfand. Er fürchtete sich nun umso mehr vor dem unausweichlichen Moment, da sie von seiner eigenen Vergangenheit erfahren würde.


  Seine Befürchtungen gingen allerdings in eine andere Richtung, als Tony zu ihr herablächelte und ihr mit geschürzten Lippen einen Luftkuss zuwarf. Sie wand sich unbehaglich und gab vor, es nicht zu bemerken.


  »Ein Freund von dir, vermute ich«, sagte Justin leichthin. Alles, um nur diesen Augenblick zu beenden.


  April sah ihm direkt ins Gesicht, gewährte ihm unbegrenzten Einblick in ihre Mandelaugen. Hübsch, dunkel und tief. Klar und weit. Und irgendwo da drin ein Schmerz.


  »Ein Bekannter«, sagte sie leise, obwohl er den Eindruck hatte, es war ihr egal, ob Tony sie hörte oder nicht. »Solche Typen haben keine Freunde.«


  Das wusste er nur zu gut. Auch wenn er dieses Reich nur am Rande betreten hatte. In der Welt des weißen Pulvers gab es keine Freundschaft, keine Liebe. Nur Bündnisse und Loyalitäten, die sich jederzeit ändern konnten. Der Profit hatte Vorrang vor allen anderen Angelegenheiten, auch denen des Herzens. Ein Blick in Tonys alles überschauende Augen, und Justin wusste, weshalb er es nicht überlebt hätte, auch nur einen Schritt tiefer in die Szene von St. Louis gemacht zu haben. Er war nicht mit dem Herzen dabei gewesen. Oder besser gesagt: Er hatte zu viel Herz und zu wenig Stein.


  Er sah zu, wie April ihren Margarita wiederentdeckte, dann sah er, wie Tony eine Expedition zur Toilette anführte. Als er die kleinen Stufen zur Hauptebene hinabstieg, schloss sich ihm ein weiterer Typ an. Jetzt erst fiel Justin auf, dass dieser Typ eigentlich die ganze Zeit über im Hintergrund gewesen war. Ein großer Kerl, ebenfalls südamerikanisch wirkend. Kurzgeschorenes Haar und ebensolcher Bart – als wäre sein Kopf durchgängig von dunklen, drahtigen Stoppeln bedeckt. Winzige Augen, die so aussahen, als habe sich nie ein Lächeln darin gespiegelt.


  Trent wollte ihm gerade folgen, als er sich umdrehte und Justin am Ärmel ergriff.


  »Warum kommst du nicht mit, Jus?«, fragte er. »Zeit zum Nachfüllen.«


  »Ich passe lieber.«


  Davon wollte Trent nichts hören. »Och, komm schon. Nur ein bisschen die Nasenscheidewand pudern. Du bist neu in der Stadt, vielleicht kriegst du sogar was umsonst.«


  Justin spürte, wie die Mauer seines festen Entschlusses Stein um Stein zerbröckelte. Hätte er nicht neben April gesessen, er hätte vermutlich schon die Hälfte des Weges zurückgelegt. Er wollte gehen. Wollte es. Er war scharf auf eine kleine Prise, auf die eiskalte, glühend heiße Flutwelle von Adrenalin. Die Sinne in vollkommener Klarheit. Das Nachtleben war nicht das Einzige, wovon er seit langer Zeit nicht mehr gekostet hatte.


  »Klar. Warum nicht?«


  Justin sah nach, wie April darauf reagierte, und erkannte nichts. Sie kümmerte sich nur wieder um ihren Margarita. Scheiß drauf, er machte sich zu viele Sorgen. Eine Sekunde später war er auf den Beinen und schloss sich der Dreiergruppe an.


  Als er die Treppen halb hinuntergestiegen war, erkannte er die Berührung an seiner Schulter, noch ehe er sich umdrehte und Erik vor sich sah. Erik neigte sich zu ihm herab.


  »Ein kleiner Rat unter Freunden«, sagte er. »Es wird dir vermutlich nicht besonders gut tun, wenn die falschen Leute dich mit Mendoza bekannt machen. Könnte einen Neuanfang noch ein wenig schwieriger machen, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich wollte eigentlich einfach nur pissen gehen.«


  Erik nickte und kniff ein wenig die Augen zusammen. »Na gut. Pass nur auf, dass du dich … nicht verläufst.« Er kehrte an den Tisch zurück.


  Sekunden später brachen Scham und Schuldgefühle über Justin herein. Er log Erik an? Wen wollte er da anschmieren? Erik wusste doch genau, was Sache war.


  Justin schloss sich wieder Trent an. Am Tisch hatten die Drinks scheinbar nicht durchgeschlagen, aber jetzt, wo er sich bewegte, sah die Sache schon anders aus. Farbige Lichter wirbelten und kreisten. Die Musik pulsierte mit der Heftigkeit eines Vorschlaghammers. Als wäre das alles Teil eines allumfassenden Planes, einen Gang in Würde zu vereiteln. Er hatte schon abgehoben.


  Auf der Toilette war die Lautstärke erheblich gedämpft, aber ansonsten war die Umgebung nicht viel besser. Ein schwarzweißer Albtraum in Form eines überdimensionalen Schachbretts, ein Hochglanzangriff mit fluoreszierender Feuerkraft auf ein empfindliches Gleichgewicht.


  »Tony, ich möchte dir gern einen Freund vorstellen«, sagte Trent. Er war glücklich wie ein Schoßhündchen, das sein Herrchen nach Feierabend begrüßt. »Das ist Justin Gray. Er ist gerade aus St. Louis angekommen.«


  Tony nickte und grinste Trent dann an. »Trent hat dir vermutlich gesagt, dass ich dir einen Vorgeschmack auf die Gastfreundschaft von Tampa geben werde, nicht wahr?«


  »Er hat so etwas angedeutet.«


  »Ja? Na, ich glaube, das kriegen wir schon hin.« Tony schritt über die Kacheln und stieß eine Kabinentür auf. »Bitte kommen Sie in mein Büro.«


  Die alte Toilettenroutine kannte er nur zu gut. Von außen sah es immer komisch aus, wenn sich unter der Tür drei oder vier paar Schuhe gegenüberstanden. Und dann noch die Schnüffelgeräusche. In diesem Fall stellten vier wirklich eine dicht gedrängte Menge dar. Angesichts der Größe von Mendozas Kumpel passten sie gerade so hinein.


  »Wo hab ich bloß meine Scheiß-Manieren gelassen?«, fragte Tony. Er wies mit der Hand auf den unglaublichen Muskelprotz. »Das ist mein Freund Lupo.«


  Er hatte sich also getäuscht, Mendoza hatte doch einen Freund. Sie tauschten Höflichkeiten aus.


  »Zeig ihm, was für ein guter Freund du bist, Lupo.«


  Der Typ grinste und bleckte dabei große weiße Zähne in seinem Bart, dann zog er sein eng anliegendes, pastellfarbenes Muskelshirt hoch. Über die backsteinharten Bauchmuskeln verlief wie eine Landebahn helleres, vernarbtes Gewebe.


  »Vor ein paar Jahren hat sich Lupo für mich einen Büchsenöffner an den Bauch gehalten.« Tony sah aus wie ein stolzer Tierbändiger in einem Käfig voller gehorsamer Löwen.


  Justin versuchte, verblüfft zu wirken, wusste aber, dass es ein Schwindel war. Diese Typen waren ernsthaft im Geschäft. »Heutzutage ist es schwer, noch so gute Freunde zu finden«, brachte er heraus.


  Lupo strich sein Shirt wieder glatt. »›Dasselbe zu wünschen und dasselbe zu verwerfen, das ist die Grundlage wahrer Freundschaft.‹ Sallust, Catilina.«


  Aha. Der Riese hatte nicht nur eine weichere Stimme als erwartet, er konnte sogar antike lateinische Sprichwörter zitieren. Es wurde immer seltsamer.


  »Ich hab für euch zwei was ganz Neues, frisch auf Lager.« Tony bereitete es schon vor und zog ein paar Lines auf der flachen Seite des Zigarettenetuis, das er in der einen Hand hielt. »Sechs Rationen. Frisch angekommen.«


  Justin und Trent entschieden sich beide für eine doppelte Portion. Beide sahen sie das Pulver zum ersten Mal. Das Zeug war blassgrün.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Trent.


  »Sie nennen den Scheiß Skullflush. Eine neue Sorte Pulver aus Südamerika, sagen mir meine Freunde.« Die Lines waren fertig. »Maestro!« Lupo nahm einen Hundert-Dollar-Schein, rollte ihn enger zusammen als einen Joint in New York und überreichte ihn Trent.


  »Es wird dir gefallen«, sagte Tony. »Ich kann es für 1000 Dollar pro Unze besorgen, vierzig Kröten pro Gramm. Das ist ’n richtiges Schnäppchen, Mann. Niedrigpreisabteilung.«


  Trent sog eine Line durch den zusammengefalteten Schein hoch. Zuckte heftig zurück und riss die Augen weit auf. »Jetzt weiß ich auch, weshalb.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Kabinenwand und schüttelte leicht den Kopf. »Whooaa …«


  Justin sah ihn einen Moment lang an und fragte sich, ob das wirklich eine so gute Idee war, wie es vor einigen Augenblicken noch den Anschein gehabt hatte. Seine Gedanken waren jedoch durcheinander, und er opferte seine Nüchternheit im Namen von Spaß und Neuanfang. Er betrachtete die wartenden grünen Lines. Ach, zum Teufel damit! Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul.


  Er nahm das Röllchen. Bückte sich ein wenig. Zog eine Line in sein rechtes Nasenloch. Zuckte noch heftiger als Trent zurück. »Womit zum Teufel habt ihr das gestreckt?«, fragte er scharf. »Ajax?«


  Es fühlte sich an, als habe ihm jemand einen mit dem Knüppel über den Hinterkopf gezogen. Von innen. Der Schmerz flackerte auf und ebbte dann zu einem dumpfen, flüssigen Kern ab, der von den Nasennebenhöhlen ins Gehirn verlief. Das Wasser trat ihm in die Augen.


  »Es schlägt ziemlich heftig zu«, sagte Mendoza. Er hielt das Zigarettenetui ein paar Zentimeter höher. Sechs weitere Lines warteten.


  »Nein, danke«, murmelte Justin. Ob gratis oder nicht, dieses Zeug war übel. »Da draußen steht irgendwo eine Flasche Bier mit meinem Namen drauf. Trotzdem vielen Dank.«


  Sein Blick flog von Tony zu Lupo und wieder zurück. Die Gesichter flackerten. Sie schienen ein wenig zu aufmerksam zu sein, ein bisschen zu prüfend. Augen, Augen … starrten in ihn hinein. Ins Fleisch, hindurch, in die Seele. Oder bildete er sich das nur ein? Paranoia-Blues.


  »Man gewöhnt sich dran«, sagte Trent und nahm wieder das Röllchen. »Wenn es dir nichts ausmacht, Tony, nehme ich auch seinen Anteil. Es wäre ja eine Schande, es verkommen zu lassen, nicht wahr?« Er neigte sich darüber, um es in das andere Nasenloch hochzuziehen, dann war wieder das erste an der Reihe, und dann ging wieder alles von vorn los.


  Ich muss hier raus …


  Vorbei an Lupo, vorbei an der Kabinentür. Schwarzweißes Schachbrett, ein zu grausigem Leben erwachtes Schachspiel. Da, an der Tür, zieht ein Pferd, zwei links und eins hoch. Nein. Nein. Nur ein ganz normaler Kerl, keine zum Leben erwachte Schachfigur. Normal.


  Justin warf im Vorübergehen einen Blick in den Spiegel. Eine beängstigende Karikatur seines Gesichtes. Im Hintergrund hörte er Trent in Schmerz und Ekstase stöhnen. Verängstigtes Gesicht, in Neonlicht getaucht. Die Nase läuft. Grüner, vom Pulver beschmutzter Schleim. Ekel vor sich selbst. Angst, dass April ihn so sehen und dass der Ekel ansteckend sein könnte. Er wischte den Schleim wütend weg, stolperte wieder in den Club hinaus.


  Draußen war ihm, als würde ihm das Ambiente zugleich schreiend ins Gesicht springen und sich wieder zurückziehen. Die Lichter hatten sich in kaleidoskopartige Muster verwandelt, die Musik in zwei Becken, die über seinem Kopf zusammengeschlagen wurden.


  »Die Gastfreundschaft von Tampa«, murmelte er.


  Justin befand sich nun im Strom der Leiber, die Gesichter am Rand seines Blickfelds schwollen an und schrumpften zusammen wie gesehen durch ein Fischaugenobjektiv. Lügner. Mendoza war ein Lügner. Dieses Zeug war alles, nur kein Kokain. Justin schaffte es bis zu ihrem Chromviereck und klammerte sich ans Geländer, als ginge es um sein Leben.


  Lichtstäubchen blitzten vor seinen Augen auf. Musikfetzen umschmeichelten seine Ohren, Musik, die nichts mit dem zu tun hatte, was dröhnend aus den Lautsprechern kam. Möglicherweise Strawinsky, die dunkle Majestät des Feuervogels. Es war Jahre her, dass Justin das Stück gehört hatte, und jetzt kehrte es in vollkommener Klarheit zurück … und war wieder verschwunden.


  »Erik?«, murmelte er.


  Die Gedanken rasten in Höchstgeschwindigkeit, mentale Fiberoptik. Er merkte, dass seine Nase wieder lief, und wischte sie erneut ab. Sein Atem wurde heißer und schneller.


  Er warf einen Blick zurück zur Toilettentür, wollte sehen, was aus den anderen geworden war. Gleich darauf kamen Mendoza und Lupo mit raschen Schritten heraus; von der Coolness, mit der sie vor einer halben Stunde hineingegangen waren, war herzlich wenig übrig. Sie verschwanden in der Menge, in der Nacht.


  Trent. Wo war Trent?


  »Erik«, sagte er wieder, diesmal lauter.


  Der Boden war ein Abgrund, und dieser Abgrund war unendlich. Er klammerte sich mit schweißnassen Händen ans Chromgeländer. Gliedmaßen, Gelenke – alles war Feuer und Gallert.


  Jemand am Tisch musste auf ihn gezeigt haben. Er sah Eriks Hinterkopf auf einmal zu seinem Gesicht werden, und dann kam Erik mit plötzlich besorgtem Gesicht die Stufen herab.


  »Was ist los, Mann?«, fragte er. »Du siehst ja furchtbar aus.«


  »Ich fühl’ mich nicht so gut. Bring mich hier raus.« Er erkannte seine eigene Stimme fast nicht wieder.


  »Ja, sicher. Eine Minute noch.« Erik wandte ihm einen Moment lang den Rücken zu.


  »Jetzt, Erik.«


  Das Gefühl kam aus dem Nichts heraus und steigerte sich von alleine, und er war ihm hilflos ausgeliefert. Eine klaustrophobische Paranoia, die ihn entweder in eine Gottheit verwandeln oder ihn unter dem Absatz zertreten konnte.


  Trent stolperte in sein Blickfeld, taumelte aus der Toilette heraus. Grüne Schleimfäden hingen ihm aus der Nase. Er wischte sie geistesabwesend weg, als er bemerkte, dass jemand ihn entsetzt anstarrte und einen großen Bogen um ihn schlug. Trent wankte, sein Gesicht war ausdrucksleer wie nach einem Schock – und dann breitete sich ein krankes Lächeln darauf aus.


  Justin zerrte an Eriks Ärmel. Es nutzte nichts, er redete nach wie vor mit Angel. April schaute aus dem Hintergrund in ihre Richtung, und er wollte nicht, dass sie ihn so sah. Er drehte sich um.


  Trent tanzte am Rand der Tanzfläche, als stünde sein Körper unter Strom. Stolzierend, paradierend. Anscheinend erfand er gerade aus dem Stegreif seinen eigenen Tanzstil. Es sah lächerlich aus.


  »Erik, bring mich hier raus.«


  Trent wurde immer schneller. Völlig selbstvergessen. Schneller. Aus Gründen, die er nicht begreifen konnte, fühlte Justin sein eigenes Herz schneller schlagen, und irgendwie wusste er, dass es im Gleichklang mit Trents Herz schlug. Er hyperventilierte fast. Die Klaustrophobie wurde immer stärker, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, einen Aufzugschacht hinunter zu stürzen.


  Der Tanz wurde noch schneller …


  Fallen, fallen …


  Auf… irgendetwas zu. Irgendetwas Begrabenes, seit Urzeiten Vergessenes.


  Trent stolperte gegen eine Säule, die eine Lichtorgel trug. Sah in Justins Richtung. Ihre Blicke trafen sich.


  Und Trents Gesicht veränderte sich.


  Justin sah wie vom Donner gerührt hin. Trents Mund öffnete sich, seine Wangen streckten sich und bedeckten sich mit daunenartigem Pelz. Seine Zähne zogen sich in den Mund zurück, das Zahnfleisch weinte blutige Tränen und wurde dann von Reihen neuer Zähne aufgerissen, scharfer Raubtierzähne. Der gesamte Kopf verlängerte sich etwas nach vorn, die Nase verflachte sich zu einem umgekehrten rosa Dreieck. Die gewölbten Ohren standen vom Kopf ab. Dunkle, ringförmige Flecken bildeten sich auf dem helleren Fell.


  Seine Augen, starr, gelb, zeigten bloß noch riesige Irisse, gewaltige Pupillen.


  Der Augenblick war wie ein unaufhaltbarer Koloss. Justin spürte in dem weiter werdenden Irrgarten seines Geistes und seiner Seele das Schlagen eines verwandten Herzens. Ein Verlangen, das Gleiche zu tun, ein Verlangen, gleichzeitig verführerisch und abstoßend. Es fühlte sich an, als würden Jahrtausende der Evolution sich zurückbilden und beiseite geschaufelt und dann mit einer brennenden Zündschnur versehen.


  So dass es gleich zur Explosion kommen würde.


  Ich will das nicht ICH WILL DAS NICHT -


  Trents Hände wurden kürzer und fetter, verwandelten sich in Pfoten mit nach außen geschwungenen Krallen – die Werkzeuge eines Raubtiers, bereit zum Zuschlagen. Während der Beat weiterging, während die Menschen weitertanzten.


  Justins Seele war in Aufruhr, es riss ihn einen Schacht hinab zu urzeitlichem Grund.


  So dass es gleich zur Explosion kommen würde.


  »Erik, wenn du mich nicht hier rausbringst, sterbe ich!«


  Plötzlich stürzte er vornüber und erbrach sich auf den Boden und auf Eriks Schuhe, als Trent herumwirbelte und in der zuckenden Masse verschwand. Die Lichter wechselten von pulsierenden Farben zu rasch aufeinander folgenden Blitzen, und als Erik sich endlich umdrehte, um Justin zu helfen, erhob er sich und starrte auf die Tanzfläche.


  Bilder wie Schnellschüsse, intensive Blitzaufnahmen. Augenblicke gefrorener Bewegung zwischen Millisekunden tiefster Finsternis. Er konnte alles sehen. Trent, oder was immer er jetzt auch war, völlig außer Kontrolle, war wie ein reißendes Tier in der Menge.


  Blitz.


  Eine weit offene Kehle, Blutfontänen bespritzen ein Mädchen.


  Blitz.


  Ein Kopf mit weit aufgerissenen Augen fällt von den Schultern, Blut spritzt hoch wie ein Geysir, viel zu rot im blendend weißen Licht.


  »Justin, du Hurensohn.« Erik war wütend. Bemerkte nichts. »Sieh dir mal diese Schweinerei an!«


  Blitz.


  Jaguarkrallen hacken auf einen splitternden Arm ein.


  Blitz.


  Jaguarkrallen reißen einen Bauch auf wie ein buntes Weihnachtspaket, und die ganzen schönen Sachen drin purzeln heraus.


  Blitz.


  Entsetzte Tänzer steigen übereinander, um dem, was sich in ihrer Mitte befindet, zu entfliehen. Sie schreien so laut, dass sie die Musik übertönen.


  Blitz.


  Panik. Flucht.


  Die Blitze erstarben, die pulsierenden Farben kehrten zurück, die Musik dröhnte weiter. Justin hing an Eriks Schulter, während sie schwankend davongingen. Erst jetzt bemerkte Erik das Blutbad auf der Tanzfläche. Erst jetzt erkannte er, dass er sich nicht nur um seine Schuhe Sorgen machen musste. Unter seiner Sonnenbräune wurde er weiß, und er richtete sich unter Justins Gewicht auf.


  »Oh Scheiße. Oh Scheiße. Bringen wir dich hier raus«, sagte er, und Justin nickte mit dem Kopf in absolutem Einverständnis. »Du musst dir nicht noch das Finale dieser Show ansehen.«


  Und er schleppte sich und Justin zum nächsten Ausgang.


  


  4

  WASSERSPIELE


  


  Normalerweise stand Tony Mendoza ungern vor zehn oder elf Uhr morgens auf. Heute jedoch, am Morgen nach dem unheimlichen Zwischenfall im ›Apocalips‹, machte er eine Ausnahme. Heute Morgen war er auf die Nachrichten gespannt. Er schaltete lokale Radio- und Fernsehsender ein, um die offizielle Version der Ereignisse zu erfahren.


  Tony reckte und streckte sich in den Brisen, die über den Balkon seiner Eigentumswohnung strichen. Eigentumswohnung. Er hasste das Wort. Hörte sich an wie ein kleines Vogelhäuschen. Ihm war das Wort Luxusapartment wesentlich lieber. Es sah sich viel besser vom Balkon eines Penthouses auf die Leute herab als aus einer armseligen Eigentumswohnung.


  Ein schöner Mittwochmorgen. Balkon, Orangensaft und Muffins. Sonne und Wind auf seiner nackten Haut, nur von seinem String abgehalten. Das Haar frei und um seine Schultern wehend. Den Ghettoblaster hatte er auf lokale Nachrichten eingestellt und schaltete hin und her, um alle Neuigkeiten mitzukriegen. Er war allein. Lupo war mit dem Lincoln unterwegs. Ein Botengang zur Tierhandlung, um dort ein paar Dutzend weiße Mäuse zu besorgen.


  Die Augenzeugenberichte über den Vorfall letzte Nacht variierten extrem. Das war verständlich. Vierhundert Leute, berauscht, betrunken, unter Drogen oder alles zusammen – ein Mangel an Übereinstimmung war da kein Wunder. Ganz zu schweigen davon, dass die Sache von vornherein völlig bizarr war.


  Einige Personen schworen, dass jemand ein wildes Tier in den Club gebracht hätte. Einen Leoparden, einen Jaguar -irgendetwas. Andere beteuerten, es wäre ein Irrer mit einer Maske gewesen. Wieder andere behaupteten, es sei etwas dazwischen gewesen. Vielleicht waren Lon Chaneys Enkelkinder Amok gelaufen. Oder so. Aber mehr als eine Person hatte der Polizei den Namen Trent Pollard genannt und behauptet, er hätte sich vor dem Vorfall sehr merkwürdig verhalten. Ein paar sagten, von hinten hätte es so ausgesehen, als wäre er es, der wie ein reißendes Tier durch die Menge gerast sei.


  Das ›Apocalips‹ war eine einzige Fleischbeschau gewesen – früher im übertragenen Sinne, jetzt im wörtlichen. Vier Menschen waren tot, auf sehr unschöne Weise gestorben. Viele andere hatten Bissspuren und Kratzwunden. Ärzte deuteten an, dass die Verletzungen von Tierzähnen und -krallen stammen könnten.


  Trent Pollard hätte wohl einiges erklären können, aber er sagte nichts mehr. Tote reden nicht. Seine Arbeitgeber hatten ihn an der Decke baumelnd gefunden, als sie heute Morgen das Fotoatelier geöffnet hatten. Damit hatte die Polizei irgendwie einen Hauptverdächtigen, aber kein Tatmotiv und keine wirkliche Erklärung. Was so eigentlich auch am besten war.


  Aber, zum Teufel – was war das nur für ein grünes Zeug, das er geschnieft hatte?


  Soweit Tony wusste, war Trent der Erste, der es ausprobiert hatte. Es war ein neues Produkt, und Tony rührte unter keinen Umständen das Zeug an, mit dem er dealte. Das war unter den Kolumbianern allgemein die Regel. Sie waren schließlich Geschäftsmänner und keine Partyhasen. Sollten sich doch die norteamericanos mit einer Line nach der anderen ausrotten. Das war ihr Schicksal, nicht aber das Kolumbiens.


  Das grüne Pulver, Skullflush, war durch die üblichen Kanäle gekommen. Sechs Kilo aus einer Raffinerie, die der Familie Vasquez aus dem kolumbianischen Medellin gehörte. Sie waren nach Norden auf den kubanischen Militärstützpunkt Varadero geflogen worden, ein üblicher Zwischenstopp. Dann auf ein Boot umgeladen und über die Florida Keys in die Vereinigten Staaten gebracht. Nach Miami, unter dem Schutz von Luis Escobar, dem hiesigen Paten der kolumbianischen Mafia. Dann in nordwestliche Richtung nach Tampa transportiert. Dabei hatte es auf mysteriöse Weise Tonys Verbindungsmann und Vorgesetzten für die Region Tampa und St. Petersburg, Rafael Agualar, umgangen.


  Tony hätte sich vor Freude in seine Badehose nass machen können, als er erfuhr, dass Escobar Agualar umgangen hatte. Das konnte für ihn nur Gutes bedeuten. Alle Welt wusste, dass Agualar alt und fett wurde und seine Nase öfter in seine eigenen Produkte steckte, als ihm gut tat. Tony wusste, dass er unter den Agualares keineswegs die erste Wahl war, aber niemand konnte leugnen, dass er sich auf dem Weg nach oben befand. Darüber hinaus war er sehr viel versprechend.


  Dass Escobar direkt mit ihm handelte, war ein gutes Omen für die Zukunft. Vielleicht wurde er auf die Übernahme vorbereitet, indem man ihn testete, wie gut er mit dem neuen Produkt umgehen konnte. Größere Deals, größere Ladungen, größere Gewinne. Jedenfalls hatte er das geglaubt – bis gestern Nacht.


  Da Tony nicht genau wusste, was Skullflush eigentlich war, hatte er es an einem Versuchskaninchen ausprobieren wollen. Da war ihm Trent begegnet. Ein ärgerlicher Trottel. Früher, als Tony am Anfang seiner Karriere noch auf der Straße dealte, war er ein guter Kunde gewesen, aber eine echte Schlange, wenn es ums Bezahlen ging. Sollte das Zeug sich als giftig herausstellen, dann konnte man auf ihn verzichten.


  Aber was hatte es nur mit ihm gemacht?


  Auf der Toilette vom ›Apocalips‹ war Trent richtig ausgeflippt. Wie ein Pfau war er umherstolziert und hatte irgendwelchen Quatsch gesungen. Währenddessen lief seine Nase wie ein Wasserhahn. Nach Tonys und Lupos raschem Rückzug waren die Dinge anscheinend nicht besser geworden.


  Hatte es ihn fertig gemacht wie PCP? Vielleicht. Ihn in eine Art Werwolf verwandelt? Das konnte nicht sein. Aber fragen musste man sich, schließlich war sich keiner darin einig, was dort abgegangen war.


  Jetzt, da Trent tot war, stellte er kein Problem mehr dar. Aber es gab natürlich noch einen kleinen Haken bei der Sache: Trents Freund. Justin? Ja, Justin Gray, der auch von dem Grün probiert hatte. Ein Lackaffe aus einer anderen Stadt, daher auch entbehrlich. Ihm schien aber nichts passiert zu sein. Als er den Typen das letzte Mal gesehen hatte, hing er gerade an einem Geländer, als könnte er sich sonst nicht auf den Beinen halten. Natürlich hatte er nur eine Line geschnupft, im Gegensatz zu Trent mit seinen sieben. Das konnte durchaus einen Unterschied bedeuten.


  Jedenfalls war er ein Überbleibsel, das weggeräumt werden müsste, sollte die Sache auch nur im Entferntesten unangenehm werden. Er musste Lupo herausfinden lassen, wo der Typ wohnte. Trents Apartment? Vielleicht.


  Das alles würde sich schon von selbst lösen.


  Tony stand auf und streckte sich. Sah anerkennend zu den Schönheiten auf den Strandtüchern neben dem Pool vier Stockwerke tiefer hinab. Er seufzte und ging durch die Doppelbalkontür in die Wohnung. Das Leben war großartig.


  Er nahm das schnurlose Telefon und zog die Antenne raus. Zeit, sich ums Geschäft zu kümmern. Die Pause zwischen den Unterrichtsstunden in der Schule. Er drückte eine Nummer, die in einigen Kilometern Entfernung ein rasches Piepsen auslöste. Hing ein, um den Rückruf abzuwarten.


  Tony schlenderte in ein Seitenzimmer, sein liebstes in dem ganzen weiten Penthouse. Sein Heiligtum. Schaltete das Licht an und lächelte seinen Babys zu. Die Wände des Raumes waren völlig mit Aquarien zugestellt.


  Er hatte kleine Becken für Fischarten wie Guramis und Cichliden. Größere, die je zweihundert bis vierhundert Liter fassten, waren den größeren und aggressiveren Arten wie den Oscars und Jack Dempseys vorbehalten. Und an der gegenüberliegenden Wand befand sich sein Augapfel: ein 1000-Liter-Ding voller Piranhas.


  Tony hatte den Raum nach Süßwasser und Salzwasser unterteilt. Natürlich enthielten die Salzwasseraquarien wesentlich farbenprächtigere Fische als das Süßwasser, so farbenprächtig wie die, die Jacques Cousteau auf Korallenriffs filmte. Absolut überwältigendes Gelb und Blau, Rot, Schwarz und Weiß. Manchmal raubte es einem den Atem, dass es etwas so Schönes gab. Im direkten Vergleich dazu wirkten die Süßwasserfische farblos. Wie die Stiefschwestern, die neben Aschenputtels Schönheit verblassten. Aber er liebte auch sie – wie ein gewöhnlicher Bürger, der ins Königshaus aufsteigt, aber niemals seine Wurzeln vergisst.


  Das Zimmer zeigte stets eine therapeutische Wirkung. Er konnte den Rest der Welt aussperren, wann immer er es wollte. Es sich einfach auf dem Lehnstuhl gemütlich machen – das einzige Möbelstück hier drinnen – und irgendeins der Aquarien betrachten. Sich von der Musik gluckerndem Wasser und summenden Filter in eine Art Wachtraum versetzen lassen. Das wässrige Himmelreich.


  Alles, was er über das Leben wissen musste, konnte er beim Betrachten dieser Becken lernen. Wann man zustoßen und wann man sich zurückhalten musste. Die Starken fressen die Schwachen, die Großen fressen die Kleinen. Nirgends wurde das deutlicher als im Piranhabecken. Die Pitbulls der Unterwasserwelt. Er besaß ein glattes Dutzend der kleinen Wundertiere. Er tippte sanft gegen die dicke Glaswand ihrer Behausung. Ein paar wandten sich in der schwerfälligen Art und Weise, die so überaus trügerisch war, der Geräuschquelle zu. Die Mäuler etwas geöffnet, die hervorstehenden Unterkiefer mit scharfen Zahnreihen besetzt. Die muskulösen Flanken silbrig und schuppig, als wären sie mit Edelsteinen besetzt.


  »Guten Morgen, Babys«, sagte er zu ihnen.


  Endlich gab das Telefon sein schrilles, elektronisches Zwitschern von sich. Er ließ es noch eine Weile zwitschern, den Knaben am anderen Ende der Leitung ein wenig schwitzen. Schließlich meldete er sich.


  »Das hat aber lange gedauert.« Er grinste.


  Dann lauschte er einen Moment lang der dünnen Piepsstimme am anderen Ende.


  »Ich hab heute was für dich. Um halb zwei. Selber Ort wie letzte Woche. Reiswaffeln zum Mittagessen!« Das war sein eigener Slangbegriff für eine andere Substanz: Crack. Die Kids bekamen ihren Kick davon, und bei zehn bis zwanzig Dollar pro Stück konnte sich das jeder Schüler leisten.


  Hörte zu, wie der Knabe jammerte.


  »Hey, es ist mir scheißegal, ob du heute Nachmittag eine wichtige Mathearbeit schreibst. Wie alt bist du, zwölf? Mann, du musst lernen, Prioritäten zu setzen und deiner Verantwortung nachzukommen. Wenn du dieses Treffen verpatzt, suche ich mir jemand anderen, der sich um die Junior High kümmert, und zwar so.« Er schnippte neben der Muschel mit dem Finger.


  Hörte zu. Jetzt hatte der Knabe schon einen angenehmeren Tonfall drauf. Er stand im Büro der Junior High und benutzte in der Pause das Telefon unter dem Vorwand, er müsse seine Eltern wegen eines Arzttermins anrufen.


  Sie verabschiedeten sich, und Tony schob die Antenne wieder zurück. Eine Minute darauf hörte er, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Schwere Schritte.


  »Ich bin hier«, rief er. Lupo kam herein mit ein paar Kisten auf dem Arm, die man für Kisten mit Papier hätte halten können, wären an den Seiten nicht die Luftlöcher gewesen.


  »Gute Nachrichten«, sagte Lupo. »Diesmal hatten sie ’ne ganze Menge von den weißen da.« Er stellte die Kisten auf den Boden und öffnete die oberste. Im Innern wimmelte es von pelzigen weißen Mäusen. Ein Dutzend waren es, und rosa Füße kratzten, rosa Schwänze zuckten.


  »Gott segne dich, Lupo. Du weißt, wie man den Tag richtig anfängt, nicht wahr?«


  Lupo zuckte bescheiden die Achseln. Er sah heute Morgen sehr fit und strahlend aus. Er war viel eher ein Frühaufsteher als Tony. Der Typ brauchte pro Nacht nicht mehr als vier, fünf Stunden Schlaf. Höchstens.


  Tony griff sich aufs Geratewohl eine Maus aus dem Karton. Hielt sie am Schwanz hoch und sah zu, wie sie panisch mit den Beinchen um sich schlug. All diese vergeudete Kraft. Und wofür? Für nichts und wieder nichts.


  Tony ließ sie in das Piranhabecken fallen und sah zu, wie der Fisch, der am nächsten war, schnell hinraste und mit der kleinen Albino-Micky kurzen Prozess machte. Ein paar rasche Bisse, und eine rote Wolke breitete sich aus. Er ließ noch eine – diese hier quiekte – ins andere Ende des Beckens fallen. Zwei weitere Silberblitze rasten herbei, schnappten zu und übten sich im Unter-Wasser-Tauziehen. Die restlichen Piranhas rochen Lunte. Sie waren an dieses Spiel gewöhnt. An dieses und andere.


  Dieses Mal packte Tony mit jeder Hand eine Maus am Schwanz. Warf dem lächelnden Lupo einen Blick zu. Der fand daran ebenso Gefallen wie Tony.


  »Ganz so, als würde man Tauben mit Popcorn füttern«, sagte Tony.


  Und ließ die Mäuse fallen.


  


  5

  FALKENWINDE


  


  Die Savanne Venezuelas brannte unter einer Sonne, die mit jedem neuen Tag heißer zu werden schien. Struppiges Gras zitterte in Brisen, die zu erbärmlich waren, um irgendwelche Erleichterung zu bringen.


  Auf dem primitiven, aber brauchbaren Landeplatz von Esmerelda ratterte ein ebenso primitives, aber brauchbares Frachtflugzeug die Startbahn entlang, verließ zögernd den Boden, schien dann an Selbstvertrauen zu gewinnen und erhob sich in die Luft.


  Im Bauch des Flugzeug krallte Kerebawa sich an dem Sicherheitsgurt fest, der ihn an seinem Sitz festhielt, dass seine Knöchel weiß wurden. Die Vibrationen waren überaus beängstigend – wie die Zuckungen eines kranken Tieres, das gleich seine letzte Mahlzeit wieder hoch würgte.


  Ihm gefiel die Vorstellung zu fliegen immer noch nicht, obwohl der verstorbene Angus Finnegan seine Ängste damit hatte beschwichtigen wollen, dass er ein Flugzeug als Kanu mit Flügeln bezeichnet hatte. Das half, und wenn er erst einmal in der Luft war, ging es in der Regel auch gut, obwohl Turbulenzen ihm Krämpfe bereiteten. Vor nicht allzu langer Zeit aber hatte der bloße Gedanke ans Fliegen genügt, um einem sonst so tapferen Krieger Schauer des Entsetzens über den Rücken laufen zu lassen.


  »Was ist, wenn wir in den hedu kä misi stürzen?«, hatte er Angus auf jenem allerersten Flug nach Caracas gefragt. Er meinte die nächste Schicht des Kosmos der Yanomamö, die in unbestimmter Höhe über der Erde schwebte.


  »Der hedu kä misi ist zu hoch«, hatte Angus erwidert. »Wir könnten ihn nie erreichen. Das kann kein Mensch.«


  Kerebawa hatte genickt und dann weiter gefragt: »Was ist, wenn wir in Gott-teri stürzen?«


  Angus hatte verwirrt die Stirn gerunzelt. Schließlich hatte er geantwortet: »Wir werden dort nicht hineinstürzen, wenn Gott es nicht will.«


  Das lag nun zwei Jahre zurück. Verglichen mit jenem jüngeren Kerebawa war er mittlerweile ein richtiger Globetrotter geworden.


  Damals wie heute wurde das Frachtflugzeug von einem Mann namens Barrows gesteuert. Das war ein alter Freund von Padre Angus mit einem gewaltigen Bauch und kahlem Kopf. Sein Kopilot Matteson war fast das völlige Gegenteil – groß und schlank, das ergrauende Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die beiden betrieben mehr schlecht als recht eine Flugverbindung zwischen Miami und zahlreichen Städten im nördlichsten Teil Südamerikas. In Esmerelda legten sie regelmäßig einen Zwischenstopp ein, um den Missionaren, die bei den Yanomamö arbeiteten, Proviant zu liefern. Im Gegenzug kauften sie Bananen und andere Früchte und verkauften sie an die Händler in den Städten weiter. Beide hatten sich über Angus Finnegans Tod bestürzt gezeigt. Und sie hatten zögerlich zugestimmt, Kerebawa bei seinem Versuch zu unterstützen, Angus’ Werk weiterzuführen.


  Sie hatten ihren Wert als Verbündete bereits bewiesen. Denn es war schon viel geschehen, bis Kerebawa hierher gekommen war.


  


  Medellín, die zweitgrößte Stadt Kolumbiens, wurde im Jahre 1616 von spanischen Basken gegründet, die sich in der Neuen Welt ansiedeln wollten. Die Stadt liegt in einem fruchtbaren Tal zwischen zwei Ausläufern der Anden, anderthalb Kilometer über dem Meeresspiegel und nur sechs Grad nördlich des Äquators. Diese Lage garantiert das ganze Jahr über perfektes Frühlingswetter. Medellín, eine der wichtigsten Industriestädte Kolumbiens, ist weltberühmt für die Schönheit seiner Orchideen. Es weist mehr als nur eine Parallele zu nordamerikanischen Städten auf – etwa in der Gegenüberstellung von spiegelverglasten Bürogebäuden und den Ghettos der arbeitenden Bevölkerung, die gegen die Armut ankämpft.


  In den letzten zehn bis zwölf Jahren ist es für den Kokainhandel rasch das geworden, was Sizilien für die Mafia ist. Ein Mekka des Verbrechens, Zentrum eines weltumspannenden Netzwerkes. Das Kartell: Exporteure, die es für wesentlich profitabler halten, zusammenzuarbeiten statt als unabhängige Rivalen.


  Kerebawa stand unsichtbar unter dichtem Laub auf einem Berghang über der Stadt und konnte die Angst der Stadt riechen. Hunderttausende von Menschen, die nie wussten, ob der Tod durch eine Pistole oder ein Messer nicht wenige Momente entfernt lag. Man konnte nicht auf die Spitze des Kokainberges steigen und gleichzeitig das Leben eines Menschen wertschätzen.


  Angus Finnegan war niemals hier gewesen, aber er hatte es verstanden. So viel hatte Kerebawa den Unterlagen des Padre nach seinem Tod entnehmen können. Eine Vielzahl an zuweilen unverständlichen Informationen, die er im Tausch gegen medizinische Vorräte von einem Verband linker Guerillas erhalten hatte, die dem Kartell in tödlicher Feindschaft gegenüberstanden. Und die manchmal verdeckt mit der amerikanischen Drogenpolizei zusammenarbeiteten. Angus war davon besessen gewesen, solche Informationen zu sammeln, sobald er davon erfahren hatte, dass ›Händler‹ aus dem Westen Iyakei-teri aufsuchten.


  Medellín liegt etwas mehr als achthundert Meilen Luftlinie von Esmerelda entfernt. Sobald Kerebawa nach dem Studium von Angus’ Landkarten das gewaltige Ausmaß dieser Entfernung verstanden hatte, fühlte er erniedrigende Scham in sich aufsteigen. Die Entfernung war zu groß. Er würde den Tod seines Freundes nicht rächen können.


  Dann erinnerte er sich an die Himmelsmänner, die sich im Flug Gott-teri näherten. Barrows und Matteson. Und erkannte auf der Landkarte einen Ort, über den er sie sprechen gehört hatte.


  Bogotá.


  Sie hatten ihn für verrückt erklärt, als er, ein Wilder aus dem Urwald, seinen Wunsch vorgebracht hatte, mit ihnen nach Bogotá zu fliegen und dann im Dschungel neben der Landebahn zu verschwinden. Kerebawa wusste, dass er sich auf dieser Reise klug verhalten musste, denn er hatte keinen Padre, der ihm die Feinheiten der Zivilisation erklärte, und keine Taschen für die Papiere, die zivilisierte Menschen immerzu sehen wollen. Verrückt. Aber es ging die Piloten ja eigentlich nichts an, wenn er sich dazu entschlossen hatte.


  Er hatte nur leichtes Gepäck mitgenommen: Eine Machete, Pfeil und Bogen und ein Bambusköcher mit Pfeilspitzen. Eine Stoffrolle für seinen Tabak und das ebene-Pulver, dazu Landkarten und Bilder und dieses und jenes.


  Angus hatte ihm beigebracht, wie weiße Männer die Zeit maßen. Als Barrows ihm sagte, dass sie in zwei Wochen wieder in Bogotá seien, wusste er genau, welchen Zeitraum sie meinten. Und dass er in der Zwischenzeit genug zu tun hatte.


  Kerebawa fühlte sich wie ein Abenteurer, als er den Flughafen über eine entlegene Stelle verließ und in den Bergdschungel ging. Er war außerdem erleichtert, weil er sich im Regenwald wesentlich heimischer fühlte als im Bauch des fliegenden Kanus. Außerdem hielt er sich für ziemlich schlau. Er hatte die Entfernung, die er allein zurücklegen musste, auf etwas mehr als zweihundert Kilometer reduziert. Er hatte zwei Wochen Zeit, nach Medellín zu gelangen, Vasquez und das hekura-teri zu finden; dann musste er nach Bogotá zurück und auf die Himmelsmänner warten.


  Kerebawa stieg den Hang außerhalb Bogotás herab und ging viele Kilometer, bis er an den nach Norden fließenden Magdalenenstrom gelangte. An dessen Ufer fertigte er ein Ein-Weg-Kanu aus Baumrinde und vereinfachte die Reise wesentlich, indem er sich die Hälfte des Weges vom Fluss tragen ließ.


  Er reiste über Gebirge, durch Urwälder, durch dichte Täler, an riesigen Bäumen vorbei, die wie die Beine eines großen, vorsintflutlichen Ungeheuers in den Himmel ragten. Und die ganze Zeit über fühlte er den Sog stärker werden. Man lebte und gedieh im Dschungel, indem man ein Teil davon wurde. Man spürte seinen Rhythmus in den Gebeinen und in der Seele. Man unterwarf sich seinem Willen und kämpfte nicht gegen ihn an. Und als Gegenleistung enthüllte er seine Geheimnisse und ließ einen all das sehen und hören, riechen und schmecken, was ein Außenseiter niemals bemerken würde.


  Das hekura-teri war im Dschungel geboren worden. Und er konnte seinen Weg über das Antlitz des Himmels nachspüren.


  Kerebawa vollzog jeden Tag allein dieselben Rituale, die auch daheim in Mabori-teri durchgeführt wurden. Er hatte niemanden, der für ihn das ebene durch ein Rohr blies, also schnupfte er es von den Fingerspitzen, bis er genug hatte, dass seine Augen sich noch größeren Geheimnissen öffnen konnten. Den Geheimnissen von noreshi, seiner Seele. Und den Geheimnissen des Geisttieres, das seiner Seele zugesellt war. Das Wort noreshi konnte sich auf eines von beiden wie auch auf beides zusammen beziehen, da sie untrennbar waren. Das Los des einen war das Los des anderen.


  Und während seiner ebene-Trance sang er, betete und tanzte. Dann sah er auf zum Himmel und erblickte einen großen Falken, sein Geisttier, der hoch über ihm kreiste und ihm die Richtung für den nächsten Tag wies. Der Falke war viel weiser als er und hatte schärfere Sinne. Ohne Zweifel konnte der Vogel die Spur sehen, die der Weg des hekura-teri hinterlassen hatte. Und er führte ihn.


  Das erinnerte Kerebawa an eine seiner Lieblingsgeschichten aus der Bibel, die Angus ihn gelehrt hatte. Der Mann namens Moses, der sein Volk aus der Sklaverei in ein neues Land führte. Er war Zeichen am Himmel gefolgt. Wolken am Tag, Feuer in der Nacht.


  Er folgte dem Falken fünf Tage lang, bis dieser über einem großen Haus aus weißem Stuck mit rotem Ziegeldach kreiste. Weit von den Bergen entfernt. In gewaltiger Entfernung, dort, wo Medellín-teri sich wie ein Haufen riesiger Edelsteine ausbreitete. Doch waren diese Steine giftig. Der Gestank der Furcht glich einem Morgennebel, der vom Wind nicht weggeblasen und von der Sonne nicht weggebrannt werden konnte.


  Eine so lange Reise, nun kam sie zu ihrem Ende. Und der schwerste Teil stand noch bevor.


  Er stieg ohne große Mühe den Berg hinab, eins mit dem Dschungel. Farne, Kriech- und Kletterpflanzen, Palmen, Unterholz. Das Schnattern der Affen und die Rufe der Vögel. Er war behutsam, lautlos. Nackt bis auf die Haut wie seine Ahnen, bevor die weißen Männer ihnen beigebracht hatten, sich zu schämen. Er trug nur seine Hüftschnur.


  Kerebawa war nur noch wenige Schritte vom Rand des Urwalds und dem Anfang einer Lichtung entfernt. Er schüttelte den Kopf. All diese hart aussehenden shabonos glichen sich wie ein Ei dem andern. Er suchte in seiner Stoffrolle und fand ein Bild des Hauses von Hernando Vasquez. Verglich es mit der Wirklichkeit. Zumindest wirkten sie gleich.


  Zeit für ebene. Dieses eine Mal verzichtete er auf die geräuschvolleren Teile des Rituals. Als er zum Himmel blickte, sah er den Falken fortfliegen, und das entschied die Sache für ihn. Hier würden die Händler den wahren Zorn des Wilden Volkes kennen lernen.


  Kerebawa schlich sich zu mehreren Stellen, von wo aus er eine gute Aussicht hatte. Er stieg mit schwieligen Händen und Füßen auf Bäume, damit er das Gebiet besser überblicken konnte. Kluge Krieger machten sich stets über die Lage eines Landes kundig, ehe sie einen Vorstoß wagten.


  Und dieser Ort sah nicht gut aus.


  Das Haus, das vielleicht hundert Meter vom Dschungel entfernt am breitesten Punkt der Lichtung lag, wurde von sechs Männern bewacht. Vier dahinter, zwei davor. Mit Wespengewehren.


  Das waren sicarios, Meuchelmörder, die von Männern wie Vasquez angeheuert wurden. Als Wächter und als Killer. Wie die Yanomamö erlernten sie von früh auf die Grausamkeit. Die meisten waren zwischen zehn und zwanzig Jahren alt. Die Jüngsten waren am gefährlichsten, da sie sich für unsterblich hielten. Und nicht lange überlegten, bevor sie den Abzug betätigten.


  Kerebawa wusste davon nichts, aber er wusste, dass sie zu viele auf einmal waren. Pfeile wären im Kampf gegen diesen Feind nur von begrenztem Wert. Er würde auf eine Variante des nomohoni – Massaker durch Verrat – zurückgreifen müssen.


  Und dafür musste ein kluger Krieger sich in Geduld üben. Und umsichtig planen.


  Zwei Tage lang beobachtete er ihre Routine. Am Stand der Sonne erkannte er, wann sie kamen und gingen. Er schlich sich wie ein Gespenst durch den umgebenden Dschungel, um das Haus von allen Seiten zu beobachten. Ein paar Mal sah er kurz einen älteren Mann, der sich mit der Autorität eines Häuptlings zwischen seinen Untergebenen bewegte. Kerebawa zog seine Bilder zu Rate. Hernando Vasquez. Auf der Rückseite des Fotos stand DEA ÜBERWACHUNGSFOTO.


  In der ersten Nacht, lange nachdem die meisten Menschen auf dem Gelände sich zurückgezogen hatten, wagte er sich sogar auf ihr Gebiet. Er hatte sich mit Pigmenten schwarz bemalt und verschmolz mit den Schatten von Haus und Bäumen und kleineren Nebengebäuden. Eines davon wagte er sogar zu betreten und fand eine Art Kaserne für die Soldaten vor. Er kam an zwei Männern vorbei, die auf Kojen schliefen. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihnen im Schlaf die Kehlen durchzuschneiden – aber nein, dafür war jetzt nicht der rechte Augenblick. Der wichtigste Teil dieses Gebäudes schien die Küche zu sein. Allem Anschein nach war die Essenszeit der Moment, an dem sie am verwundbarsten waren. Ein fetter Koch brachte dann jedem Dienst habenden sicario eine Schüssel mit Essen.


  Zufrieden kehrte Kerebawa zu seinen versteckten Vorräten am Berghang zurück. Und schlief. Zumindest versuchte er es. Er wagte nicht, in so großer Nähe ein Feuer zu entzünden, und ihm war innerlich wie äußerlich kalt. Er dachte an das Feuer, das in seinem so weit entfernten shabono brannte und dessen Wärme er mit seiner Frau und seinem Sohn teilte. Zuhause war gerade eine schwierige Zeit. Es war ihm momentan untersagt, Kashimi beizuliegen, weil ihr Sohn erst knapp ein Jahr alt war und sie ihn noch säugte. Deshalb war er äußerst beshi. Angus hatte ihm ein lustiges Wort aus seiner Sprache dafür beigebracht – geil, so hatte der Padre es genannt. Es reichte jedenfalls aus, um einen Mann dazu zu bringen, eine Menge ebene zu nehmen und zum Schamanen zu werden.


  Den ganzen nächsten Tag über beobachtete Kerebawa die Routine der Wächter. Er konnte erkennen, dass es faule Männer waren, daran gewöhnt, wenig bis nichts zu tun. Am späten Nachmittag, als die Männer von Mabori-teri gerade ebene schnupften und ihre Dämonen anriefen, war Kerebawa mit etwas weitaus Gefährlicherem beschäftigt. Glücklicherweise hatte er sich darauf vorbereitet.


  Die Yanomamö und andere Indianerstämme der Äquatorgegend backen ein Brot namens cassava, mit Mehl, das aus zwei Varianten der Maniokwurzel gewonnen wird. Amerikaner kennen diese Wurzel als Tapioka. Und die Indianer wissen, dass die bittere Maniokwurzel höchst giftig ist. Kerebawa hatte für den Fall der Fälle mehrere Wurzeln mitgebracht.


  Ein kluger Krieger dachte voraus.


  Er schälte sie, legte sie in Wasser und drückte sie dann aus, um die Giftstoffe auszulaugen. Normalerweise wurde dieses Wasser dann gekocht: Die Hitze zerstörte nach und nach die Giftstoffe, während die Flüssigkeit zu einem wohlschmeckenden Sirup verdickte. Aber Kerebawa schüttete das Wasser, vielleicht einen halben Liter, in eine Kürbisflasche.


  Es gab mehr als eine Art und Weise, ein Massaker zu veranstalten.


  Kerebawa malte sich wieder schwarz an und stieg dann den Berg herab. Er war sehr, sehr vorsichtig und steckte das in der Nähe der Küche in die Wurzeln eines Baumes, damit es nicht umkippte. Dann holte er seine Waffen und versteckte sich im Laub, sodass er in das Fenster des Außengebäudes blicken konnte. Der Koch bereitete gerade das Abendessen zu.


  Eine Stunde später, die Sonne ging unter, verließ der Koch das Gebäude, um den Wächtern vorm Haus zwei Schüsseln mit Essen zu bringen. Kerebawa schlich lautlos aus dem Wald, überquerte offenes Gelände und ging dann zur Küche, die Kürbisflasche in der einen Hand, die Machete in der anderen. Er warf zuerst einen Blick hinein: Niemand da. Nur Schränke, Vorratskisten, ein Herd aus roten Ziegeln. Arbeitsflächen und ein Kühlschrank. Wie konnten Menschen bloß etwas essen, das durch diese komischen Apparate gegangen war? Es schien ihm, das Essen würde dadurch Geschmack und Nährwert verlieren.


  Auf einer Fläche stand ein großer Topf, daneben gab es mehrere Schüsseln und Löffel. Er tauchte einen Finger in den Topf. Kalt, ziemlich ölig. Er leckte den Finger ab, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Ein scharfer Geschmack – Gazpachosuppe. Gut. Das würde das bittere Wasser übertünchen. Er schüttete das Wasser aus der Kürbisflasche hinein und rührte dann unbeholfen mit einer Holzkelle um. Daraufhin kehrte er zum Rand des Waldes zurück und wartete. Und sah, wie der Koch hin und her watschelte, um die Schüsseln zu den Wachen hinterm Haus zu bringen.


  Kurz nach seiner Rückkehr vom letzten Ausflug blieb der Koch im Gebäude. Kerebawa hörte fließendes Wasser, das Klappern von Töpfen und Pfannen. Noch ein wenig warten, sich selbst den Hunger auf Fleisch spüren lassen, sich auf den Kampf vorbereiten. Und warten, bis das Gift Wirkung zeigte.


  Kerebawa hatte es stark dosiert, und es würde ungefähr eine viertel bis eine halbe Stunde dauern, bis die ersten Symptome auftraten, wenn das Gift über den Magen in den Blutkreislauf gelangte. Sobald das geschehen war, blieben den Männern höchstens noch drei bis fünf Minuten. Die Symptome folgten rasch aufeinander. Ein Kribbeln in den Gliedmaßen, stärker werdender Tunnelblick, Schweißausbrüche, dann Bewusstlosigkeit. Und Tod.


  Als die Wächter bereits eine Weile aßen, kehrte Kerebawa in die Küche zurück. Ein Ebenholzschatten mit Machete in der Hand, der in einem Augenblick die Tür durchschritten hatte. Der fette Koch, der von seiner Spüle voll schmutzigen Geschirrs aufblickte, konnte kaum zu einem Schrei ansetzen, da hatte ihm Kerebawa schon die breite Stirn mit der Machete gespalten. Er fing den schweren Leib auf, bevor er zu Boden fiel, und zog die Klinge wieder heraus, indem er sie hin und her ruckelte. Er verstaute die Leiche hinter mehreren Kisten, wobei sich der Kopfinhalt auf dem Boden verteilte.


  Zurück zum Waldrand, hinkauern. Er nahm seinen Bogen und die Pfeile. Er hatte schon vorher die Kriegspfeilspitzen an den Schäften befestigt – angeschärfte Bambusspitzen mit Stacheln aus Affenknochen. Mit Curare bedeckt.


  Als der erste der Wächter hinterm Haus zu Boden ging, sprintete Kerebawa geduckt am Rand des Dschungels entlang zur Vorderseite des Hauses. Leider gab es hier kein Gift, um ihm bei der Arbeit zu helfen. Der am äußersten Punkt positionierte Wächter stand neben einer kleinen Barrikade neben der Einfahrt zum Haus. Kerebawa nahm seinen Bogen und zielte, ließ den Pfeil fliegen. Er traf den Wächter in den Rücken, und die Pfeilspitze brach knapp unter der Schulter ab. Stöhnend ging der Mann zu Boden, und Kerebawa legte bereits den zweiten Pfeil ein. Ehe der andere Wächter, der näher am Haus stand, begriffen hatte, was mit seinem Kamerad geschehen war, war ihm der zweite Pfeil in das weiche Fleisch unterhalb des Brustbeins gedrungen. Das Curare machte mit beiden kurzen Prozess, nahm ihren Muskeln jede Fähigkeit zur Bewegung. Zuerst wurden die Gliedmaßen, dann auch die Lunge und das Herz gelähmt.


  Kerebawa rannte aufs Haus zu und spürte dabei, wie das Blutvergießen eine heftige Erregung in seinem Blut und Geist entfachte. Er versuchte es an einem kleinen, überdachten Seiteneingang, doch der war verschlossen. Er benutzte die besudelte Klinge der Machete, um ein Fliegenfenster in der Nähe aufzuschneiden, und schlüpfte hindurch. Ließ sich auf ein Sofa fallen und sah sich verstohlen um.


  Das Haus roch nach zu viel vergeudetem Platz und nach müßigen Händen. Er trug die Machete vor sich her, bereit zum Ausholen. Der Bambusköcher hing ihm um den Hals. Pfeil und Bogen selbst waren zu schwerfällig für Innenräume.


  Er befand sich in einem kleinen Schlafzimmer und ging auf Zehenspitzen auf den Gang. Die Wände hatten die Farbe von Knochen, und er hob sich davon ab wie jemand, der in eine Teergrube gefallen war. Südamerikanische Kunstwerke sowohl spanischer als auch indianischer Herkunft schmückten die Wände. Kerebawa schlich immer weiter ins Haus hinein und spitzte die Ohren, ob die gefallenen Wachen nicht entdeckt worden waren.


  Eine Treppe mit vier Stufen, ein breiterer, zentralerer Gang. Schritte, Schuhe auf dem gebohnerten Holzboden.


  »Qué tal?«, hörte er einen Mann keuchen, der aus einem Fenster zum Hinterhof hinausschaute.


  Kerebawa drückte sich eng an die Mauer, als der Mann um die Ecke rannte. Er war sicher nicht viel älter als er selbst und trug ein schwarzes Hemd mit einer Pistole in einem ledernen Schulterhalfter. Er schloss gerade die Hand um die Waffe, als er um die Ecke kam und Kerebawa sah. Er riss die Augen noch weiter auf, aber da hieb ihm Kerebawa schon die Machete über den Nasenrücken. Knochen splitterten und drangen ihm ins Gehirn. Er war sofort tot, und Kerebawa legte ihn auf den Boden.


  Im zweiten Stock befand sich noch ein Wächter; Kerebawa sah seinen Rücken, als er die Treppe hoch kroch. Er hatte nichts von den Geschehnissen um ihn herum bemerkt. Kerebawa baute sich hinter ihm auf, presste ihm eine Hand auf den Mund und trieb ihm mit der anderen eine Bambuspfeilspitze ins Herz. Er wartete ab, bis der Mann zu zucken aufgehört hatte, und legte ihn dann zur Seite.


  Was würde er alles berichten können, wenn er wieder in Mabori-teri war! Geschichten, die über Generationen hinweg den Kindern und Enkelkindern des Dorfes erzählt werden würden. Kerebawa, ein wahrer Wilder Krieger, schleicht sich noch vor Anbruch der Nacht in das shabono eines fremdländischen Feindes und vergießt das Blut vieler Schurken. Er würde zu einer Legende werden. Und Angus wäre gerächt.


  Bei seinem weiteren Streifzug durch das dunkle Haus stieß er auf keine Wächter mehr. Aber am anderen Ende fand er den großen Mann höchstpersönlich, Hernando Vasquez, in seinem Schlafzimmer. Der Mann war älter, als er von weitem ausgesehen hatte; sein Haar war größtenteils schon ergraut, die Gesichtshaut angespannt und lederartig. Außerdem bekam er allmählich Hängebacken. Die Augen waren schläfrig. Irgendwie sah er großväterlich aus. Vasquez trug einen seidenen Morgenmantel und hatte eine Frau bei sich, die nur halb so alt war wie er. Sie sah den Eindringling, den schleichenden dunklen Schatten, zuerst und schrie erschrocken auf. Ließ ein Champagnerglas fallen, das auf dem Boden zerbrach.


  Kerebawa, der wusste, dass der Überraschungseffekt zunichte war, stürmte mit hochgehaltener Machete herein.


  »Carlos! Diego!«, schrie Vasquez. Er hatte zuckende Augen. Die Augen einer Ratte. Eine Sekunde später rief er erneut nach ihnen.


  »Muertos«, sagte Kerebawa. Er sollte ruhig wissen, dass er sich die Lunge aus dem Leib schreien konnte, ohne dass jemand ihm helfen würde.


  Dass ein Mann in solchem Prunk und ungenütztem Raum wohnte, war abstoßend. Als müsste Vasquez sich mit Plunder und Tand umgeben, um sich von der Leere seines Lebens abzulenken. Ein solcher Mann war unmöglich zu verstehen. Wahrhaft fremd. Das brachte Kerebawa zu der Frage, wie fremd er seinerseits Vasquez erscheinen musste. Wie sehr gehörte er einer anderen Welt an? Vermutlich war er Vasquez fremder als umgekehrt. Und darin lag die wahre Furcht des Mannes begründet.


  Kerebawa drängte die beiden zurück, bis die Frau neben einem Himmelbett und Vasquez an einem großen Schreibtisch stand. Kerebawa trat auffällig beiseite und sah der Frau geradewegs ins Gesicht. Unter dem rötlich-braunen Haar war ihr dunkles Gesicht errötet, und ihre Lippen bebten.


  »Vete a freír monos«, sagte er zu ihr. Mach, dass du fortkommst.


  Sie machte zögerlich einen Schritt vor, dann noch einen, wobei sie ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ. Dem Anschein nach verspürte sie ihrem Mann gegenüber keine große Loyalität. Als sie an ihm vorbeiging, schlug Kerebawa ihr mit der flachen Seite der Machetenklinge fest auf die Schläfe. Dieser Schlag war keineswegs tödlich, würde sie aber für eine Weile außer Gefecht setzen. Ihr Spitzennachthemd bauschte, als sie zu Boden ging.


  Vasquez war jetzt wesentlich blasser als noch einen Augenblick zuvor. Ein Mann der großen Töne, wie nun deutlich wurde. Ohne seine Helfer offenbarte er sich als der Feigling, der er eigentlich war.


  »Dónde está el hekura-teri? «, fragte Kerebawa den schwitzenden Mann.


  Vasquez starrte ihn an und verzog verwirrt das Gesicht. »No comprendo.« Seine Stimme zitterte.


  Natürlich. Wie hätte er den wahren Namen auch wissen können?


  »Dónde está el polvo verde« – das grüne Pulver – »de Venezuela?«


  Vasquez machte ein erleichtertes Gesicht, nickte und lächelte breit. Als hätte er überhaupt kein Problem. Er lachte sogar. Kerebawa wurde sofort misstrauisch.


  »Ah, es no problema! Está en la gaveta.« Er zeigte lebhaft auf eine Schublade des Schreibtischs. Bewegte langsam die Hand auf den Knauf zu.


  Unmöglich. So groß die Schublade auch war, die Menge an Pulver, die die Händler mitgenommen hatten, konnte da nicht reinpassen. Der dumme Mann hielt ihn für einen hirnlosen Trottel.


  Vasquez’ Hand glitt in die Schublade, die gerade weit genug geöffnet war, damit sie auch hineinpasste. Kerebawa schwang die Machete in großem Bogen und trennte die Hand mit einem fleischigen Schmatzen ab. Vasquez sah mit weit aufgerissenem Mund zu, wie die Hand zitternd auf einer Automatikpistole liegen blieb und dann erschlaffte. Währenddessen spritzte Blut in hohem Bogen über die Papiere und Bücher auf dem Schreibtisch. Einen Moment später schrie er, als er ungläubig den Stumpf am Handgelenk betrachtete. Er drückte ihn an seine Brust, und auf dem seidenen Morgenmantel breitete sich ein riesiger Blutfleck aus.


  Kerebawa bemerkte die glasig werdenden Augen. Auch wenn die Blutung gestillt würde, wäre der Mann nicht mehr lange von Nutzen. Ein Schock setzte ein.


  »Dónde está el polvo verde?«, fragte er wieder, dieses Mal mit vorgehaltener Machete.


  Vasquez würde keine Tricks mehr versuchen. Und als er den Zielort des Pulvers hervorstammelte, machte Kerebawas Herz einen großen Sprung. Er schob Stift und Papier über den blutbedeckten Schreibtisch und ließ Vasquez so viele sachdienliche Informationen aufschreiben, wie er nur konnte.


  Und anschließend vollbrachte Kerebawa etwas, das weder der amerikanischen Drogenbehörde noch den linken Guerillas, noch den konkurrierenden Kokainexporteuren aus der nahegelegenen Stadt Cali gelungen war.


  Mit einem Schlag beseitigte er den Kopf des Vasquez-Clans.


  


  Und nun, einige Wochen später, befand er sich wieder im Bauch des fliegenden Kanus. Bereit, der Fährte des hekura-teri durch ein noch fremdartigeres Land zu folgen, ein Land, das er erst einmal besucht hatte.


  Miami-teri.


  Er sah sich den Namen auf einem zerknitterten, schmutzigen Blatt Papier an. Die vielen bräunlichen Flecken waren getrocknetes Blut. Außerdem stand dort der Name eines weiteren Mannes, den er suchen musste: Luis Escobar. Dazu das Wort Estrella.


  Miami.


  Er war dem Anlass entsprechend angezogen; die Nacktheit des Urwaldes hatte er hinter sich gelassen. Er trug frische Kleider aus Angus’ Hütte – Kleider, die der Padre ihm für die früheren Reisen gegeben hatte, die aber seither nicht mehr benutzt worden waren. Ein hellbraunes Hemd, eine olivgrüne Hose, dunkelrote Socken. Schrecklich beengende Schuhe, auf deren Seiten das rätselhafte Wort Keds stand. Die Kleider bestanden alle aus Baumwolle und rochen nach Moder.


  Kerebawa wagte einen Blick aus dem Fenster; vielleicht könnte er ja Gott sehen. Aber nein, da war nur das sonnenbeschienene Wasser unter ihm, gekräuselt und silbergrau. Und der darüber gleitende Schatten des Flugzeuges.


  Er richtete den Blick wieder ins Innere des Fliegers, als er hörte, wie die Tür zum Cockpit geschlossen wurde. Barrows kehrte zu ihm zurück. Sein haarloser Schädel war sonnenverbrannt, und der große Bauch versteckte sich unter einem Hemd, das er locker über der Hose trug. Der Schatten eines mehrere Tage alten Bartes lag auf seinen Wangen.


  »Du übertriffst wirklich alle«, sagte Barrows und ließ sich ein paar Sitze weiter nieder. Er sah Kerebawa an und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich eine Unmenge an Ärger kriegen könnte, weil ich dich so ins Land schmuggle. Du kannst den Pass nicht benutzen, den Angus dir gegeben hat. Kein Visum. Keine Zollabfertigung.«


  Kerebawa legte verwirrt die Stirn in Falten. Das war größtenteils unverständliches Geschwätz für ihn.


  »Papiere«, sagte Barrows, und das machte ihm klar, worauf er hinaus wollte. »Du wirst ein illegaler Ausländer sein.«


  »Ich werde verschwinden, bevor mich jemand danach fragen kann.«


  »Ja, das glaube ich dir. Zu deinem Glück landen wir auf einem kleineren Flugplatz außerhalb der Stadt, nicht auf Miami International. Dort würdest wahrscheinlich niemals lebendig rauskommen.«


  Kerebawa erwiderte nichts.


  »Warum tust du das?«, fragte Barrows mit schmaler werdenden Augen. »Was hat das alles mit Angus’ Tod zu tun?«


  »Ich muss etwas für ihn finden. Ich habe es versprochen.«


  Barrows grinste gequält, schüttelte den Kopf. »Einem toten Mann versprochen. Das übertrifft wirklich alles. Er war ein wirklich guter Freund von dir, stimmt’s?«


  Kerebawa blickte lächelnd zur Decke des Flugzeug. »Er kam, als ich noch ein Kind war. Die Alten sagen, er wäre damals komisch gewesen. Sie sagen, er wäre … sehr töricht gewesen. Sie konnten ihn dazu überreden, ihnen seine ganzen wertvollen Waren ohne Gegenleistung zu geben. Aber er lernte, wie wir zu sprechen. Und dann, wie wir zu denken. Ich wünschte, ich wüsste noch, wie er damals war.«


  Barrows lächelte und nickte. »Er war ein guter Kerl. Zum Schluss ein bisschen verrückt, aber ein guter Mann.« Der dicke Pilot steckte eine Hand in seine Hosentasche und holte ein Bündel grünes Papier heraus.


  Die Menschen von Mabori-teri hielten solche Dinge für bemaltes Laub. Kerebawa aber wusste es besser. Es war das, womit der weiße Mann handelte. Und Barrows gab es ihm.


  »Vielleicht kannst du im Dschungel Kolumbiens ohne die grünen Lappen rumlaufen. In Amerika jedenfalls kommst du ohne nicht lange durch. Weißt du, wie man damit umgeht?«


  Kerebawa blätterte die Scheine durch. Auf manchen stand eine Zwanzig, auf anderen eine Zehn, mehrere Fünfen, ein paar Einser. Er nickte unsicher.


  »In der Missionsschule habe ich Zählen gelernt.«


  Barrows nickte. »Geh sparsam damit um, das hält nicht ewig. Gib nicht mehr aus als nötig. Und denk dran: Bloß weil sie alle dieselbe Größe haben, heißt das nicht, dass sie auch alle gleich viel wert sind.«


  »Das weiß ich.« Kerebawa grinste den Piloten ärgerlich an und zog mit dem Finger ein Unterlid herab.


  Barrows lachte und gab Antwort mit der amerikanischen Entsprechung dieser Geste: einem ausgestreckten Mittelfinger. Er stand auf und ging in Richtung Cockpit.


  »Es dauert jetzt nicht mehr lange«, meinte er.


  »Könntest du mir etwas besorgen, wenn wir dort sind?«


  »Was brauchst du denn?«


  »Eine Karte von Miami?«


  »Das lässt sich einrichten«, erwiderte Barrows und schloss die Tür hinter sich.


  Noch mehr Geschichten, um sie seinen Kindern und Enkelkindern zu erzählen.


  Kerebawa betrachtete das Geld in seinen Händen. Grün, sehr grün. Er wusste, dass sich Menschen dafür gegenseitig umbrachten. So wie sie sich wegen des grünen Pulvers umgebracht hatten. Diese Männer verhielten sich so grausam und gewalttätig wie die hekura – oder, um Angus’ Wort zu verwenden, die Dämonen.


  Er fragte sich, ob die Dämonen wussten, dass ihr Name mit einem Pulver verknüpft war, das viel mehr tat als nur Visionen zu zeigen. Und wenn sie es wussten, waren sie wütend oder geschmeichelt?


  Hekura-teri…


  Das Dorf der Dämonen.


  


  6

  ABLAUFENDES WASSER


  


  Justin fühlte sich am Morgen nach dem Massaker im ›Apocalips‹ bedeutend weniger gut als Tony Mendoza. Während Tony und Lupo sich gerade darum kümmerten, dass die Piranhas ihre tägliche Ration an weißen Mäusen erhielten, war für Justin das Erwachen noch schrecklicher als der vorangegangene Schlaf.


  Der Spiegel im Bad zeigte ihm blutunterlaufene Augen. Das Innere seiner Nase brannte wie eine frisch geteerte Straße. Seine Muskeln waren völlig verkrampft, weil er auf Eriks Couch geschlafen hatte. Ein verdorbener Magen war das Geringste seiner Probleme. Den Preis für den Spaß – den hatte er schon oft bezahlt.


  Erik war eine Viertelstunde vor ihm aufgestanden und bereitete in der Küche das Frühstück zu.


  Justin schlurfte in einer zerknitterten Sporthose herein. »An Tagen wie diesem wünschte ich, meine Mutter hätte mich abgetrieben«, sagte er.


  Erik schwenkte eine Bratpfanne. »Willst du auch was davon?«


  Justin warf einen Blick auf den Herd. Toastbrot mit Ahornsirup, Schinken, daneben Orangensaft. Allein bei diesem Anblick, bei der bloßen Vorstellung drehte sich ihm der Magen um. »Nein, danke.« Er entdeckte im Kühlschrank ein Bier, öffnete es und sackte am Tisch in sich zusammen. Sollte sich doch George Killian um seinen Magen kümmern.


  »Ich glaube, ich habe seit dem College nicht mehr morgens Bier getrunken«, sagte Erik.


  »Dann bist du ein kluger Mann.« Justins Mund fühlte sich lederartig und trocken an. »Paula hat mir immer gesagt, ich wäre ein Fall für die Anonymen Alkoholiker.«


  Erik wendete seinen Toast in der Pfanne. Zisch. »Hatte sie Recht?«


  »Weiß nicht. Mir egal.« Justin stützte sich schwerfällig mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und musterte seine nackten Arme. Zu bleich, heftiger Mangel an Florida-Sonne. »An einem Morgen danach wie diesem bin ich manchmal geneigt, ihr vielleicht Recht zu geben.« Eine lange Pause, während die Gedanken sich lichteten und ein geistiger Scheinwerfer auf die vergangene Nacht strahlte. Die Erinnerungen im Scheinwerferlicht waren hoffentlich Albträume, doch er befürchtete, dass dem nicht so war. »Hab ich gestern einen Filmriss gehabt – oder sind wirklich Leute umgekommen?«


  »Beides.«


  Justin starrte mürrisch seine Flasche an, während Erik ihm den Inhalt der Radionachrichten erzählte. Die Zahl der Toten, die Berichte der Augenzeugen. Der unheimliche Konsens, dass jemand mitten in der Disco eine Raubkatze losgelassen hatte. Das passte zwar nicht mit allen Zeugenaussagen zusammen, aber: Ein Raum voller Augenzeugen mochte widersprüchliche Berichte zur Folge haben – die Gerichtsmedizin lügt nicht.


  »Hast du etwas von dem gesehen, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte Justin.


  »Erst, als alles schon so gut wie vorbei gewesen war.«


  Justin versuchte, die für den öffentlichen Verzehr bereitgestellte Wahrheit mit seinen eigenen verschwommenen Erinnerungen in Einklang zu bringen. Das ging nicht. Auch wenn Mendoza ihm zweifelsohne eine Art Halluzinogen gegeben hatte. Der Dealer musste einfach der Übeltäter sein, so wie Justin sich daran erinnerte. Freaks schwanken nicht einfach so aus der Toilette heraus und verwandeln sich auf der Tanzfläche in einen Werwolf.


  Dennoch waren diese Eindrücke sehr lebhaft. Dieses Gefühl, in eine Grube von Urzeitschlamm hinabzustürzen, aus dem alles einst hervorgekrochen sein mochte.


  Erst als Erik mit seinem Frühstück an den Tisch kam, erzählte er Justin von dem Anruf, den er vorhin von der Arbeit erhalten hatte. Trent hatte sich aufgehängt.


  »Oh, Mann … das tut mir Leid.« Justin griff über den Tisch nach Eriks Arm und drückte ihn kurz.


  Erik zuckte die Achseln. »Schon gut. Wir waren nicht wirklich befreundet. Er war schon ein ganz netter Kerl, aber – ach, vergiss es. Man sollte nicht schlecht von den Toten sprechen.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe den Eindruck, ich sollte mich wegen dieser Sache schlechter fühlen, als ich es tue. Ich denke einfach bloß: ›Oh, schrecklich, wie furchtbar‹, und dann mache ich einfach weiter mit dem, was ich tue. Manchmal glaube ich, ich bin innerlich tot.«


  »Wenn es dir nicht wirklich nahe geht, musst du dir auch nichts vormachen. Wenn es um mich ginge, würde es dir dreckig gehen, oder?«


  Erik nickte lebhaft, den Mund voller Toast. Schluckte rasch. »Das weißt du doch.«


  »Okay. Fall abgeschlossen.« Er beugte sich vor, um mit den Fingerknöcheln auf Eriks Brust zu klopfen, über dem Herzen. »Hier drin ist also noch alles in Ordnung.«


  Er sah Erik beim Essen zu, trank sein Bier, rollte die Flasche zwischen den Handflächen. Eine Minute später stöhnte er auf. Todesqual, eine tiefe Wunde in der Seele.


  »Ich wette, ich hab’s letzte Nacht mit April so richtig vermasselt. Scheiße, hoffentlich hat sie nicht gesehen, wie ich alles vollgekotzt habe.«


  Erik schlug mit der Gabel an den Teller. »Bitte! Ich frühstücke noch!«


  »Ich hab mich nicht mal von ihr verabschiedet.«


  »Unter diesen Umständen wird sie gewiss Verständnis dafür haben. Sie ist Künstlerin und sieht das nicht so eng.« Erik wischte den letzten Rest Sirup auf, schluckte den letzten Bissen. »Ruf sie heute doch einfach an und lade sie ein.«


  »Hm. Vielleicht.«


  Erik ließ sein Geschirr in die Spüle gleiten und bespritzte es mit Wasser. »Hör doch auf mit der Mauerblümchen-Tour, okay? Sieh’s doch mal so: Wie lange lebst du jetzt schon im Zölibat?«


  »Zu lange.« Justin warf die leere Flasche in den Müll. »Ich bin letzte Woche an einer Baustelle vorbei gekommen. Selbst die Löcher im Zaun haben gut ausgesehen.«


  »Oh, Alarmstufe Rot! Du bist in höchster Gefahr, Mann!«


  Justin stimmte zu, und die Unterhaltung ging weiter, während sie von der Küche ins Wohnzimmer wechselten. Justin starrte aus dem Fenster an der Palme vorbei auf den Verkehr unten auf dem Davis Boulevard. Er fragte sich, wer in den Autos saß, wohin sie fuhren. Ob einige von ihnen bald sterben würden. Ob ihr Leben sich zu ihrer Zufriedenheit entwickelte oder nicht.


  Der Durchzug zwischen Schlafzimmer und Wohnzimmer brachte von draußen warmen, feuchten Wind mit sich, der auf der Haut kitzelte. Justin schloss die Augen, überließ sich dem Luftzug, damit dieser die innere Kälte des langen, langen Winters fortnahm. Und in diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  Es klingelte einmal, bevor Eriks Anrufbeantworter ansprang. Den hatte er immer angeschaltet, um Werbeanrufe, unerwünschte Personen und dergleichen auszusortieren. Über den Lautsprecher hörten sie die Aufnahme auf dem Anrufbeantworter: Erik entschuldigte sich mit rhythmischer, atemloser Stimme für seine Nicht-Anwesenheit. Im Hintergrund hörte man ein quietschendes Bett und lustvolles Gestöhn, das aus Aberhunderten Pornofilmen stammen konnte. Dann kam der Piepton.


  »Das ist ja niedlich. Neu, oder?« Beim Klang von Aprils Stimme horchten beide auf. »Ist sie wenigstens schon ihrem Milchgebiss entwachsen?«


  »Willst du rangehen?« Erik stand auf und bewegte sich rasch in Richtung Badezimmer. Er grinste. »Ich muss ganz schnell mal unter die Dusche!«


  Justin verfluchte ihn, während April weitersprach.


  »Ich wollte nur nachfragen, ob ihr beiden gut nach Hause gekommen seid. Ihr habt vermutlich schon die Nachrichten gehört. Und die Sache mit Trent? Wow -«


  Justin hatte genug gehört. Das klang nicht nach einem Mädchen, das allzu schlecht von ihm dachte. Er unterbrach die Aufzeichnung und ging ran. Sie unterhielten sich ein paar Minuten, hauptsächlich über die vergangene Nacht und das, was die Medien über die Sache berichtet hatten. Ihm war ganz wohl zu Mute, er spürte keinerlei Druck. Sah sie es nicht so eng? Bestimmt nicht. Klasse. In letzter Zeit fühlte er sich der Herausforderung steiler Eiswände nicht gewachsen, die sich nur von dem Bergsteiger mit der größten Selbstsicherheit bezwingen ließen.


  »Tut mir Leid, dass wir gestern Nacht einfach abgehauen sind und dich zurückgelassen haben«, sagte er. »Das war hundertprozentig mein Fehler.«


  »Ach, komm schon, keine Entschuldigungen. Du hast auf einmal wirklich schlecht ausgesehen.«


  Erik, der alte Manipulator, machte aus dem Hintergrund auf sich aufmerksam. »Oh Juuuus-tiiin!«, rief er mit singender Stimme. »Vergiss mir nicht den Zaaa-uuun und diese Lööö-cheeer!«


  Justin schloss die Hand um die Sprechmuschel, aber es war schon zu spät. Die Stalltür war offen, das Pferd bereits durchgebrannt.


  »Was hat er da gesagt?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung.« Vielleicht würde sich ja der Boden auftun und ihn mitsamt dem Telefon verschlingen. »Ich glaube, er versucht, mich zu sich unter die Dusche zu locken. Seine Libido bewegt sich auf so merkwürdigen Pfaden wie sein Verstand.«


  Dem stimmte April vollauf zu, und er nutzte den Augenblick und fragte sie, ob sie heute Abend mit ihm ausgehen wolle. Er wollte es hinter sich bringen, bevor Erik etwas noch Peinlicheres herausposaunen würde, um ihn anzutreiben. Und zum guten Schluss war er Erik für sein Drängen sogar dankbar.


  Vor allem, weil April Ja sagte.


  


  April hatte sich großzügigerweise als Chauffeurin angeboten; Justin hatte derzeit keinen fahrbaren Untersatz. Sie kam ihn am späten Nachmittag abholen. Er war den ganzen Tag nüchtern geblieben, was einen kleineren Triumph für ihn bedeutete, und fühlte sich wesentlich besser als der Zombie, der heute Morgen aus dem Bett geschlurft war. Frisch geduscht und rasiert, bequeme blaue Freizeithose und ein schlichtes weißes Hemd. Alles war sachlich, so konnte er für kaum einen Anlass falsch gekleidet sein. Er wusste lediglich eines: Sie würden ganz bestimmt nicht tanzen gehen.


  Sie entschieden sich für ein Cajun-Restaurant in einem ruhigeren Bezirk Tampas, das April gerne mochte. In dem kleinen Mikrokosmos des Restaurants hatte man das Gefühl, in New Orleans zu sein. Ein stattliches zweistöckiges Gebäude aus roten Ziegeln mit einer Fassade aus hellem Holz. Von den umgebenden Weiden hing spanisches Moos herab. Sie aßen an einem schwarzen, schmiedeeisernen Tisch auf der Terrasse, während von drinnen auf einem Klavier gespielter Südstaatenjazz zu ihnen heraus tönte.


  April brachte ihm bei, wie man die gekochten Langusten aß, die sie als Vorspeise genommen hatten. Sie sahen wie ein Haufen winziger Hummer aus, mit roten Panzern und Knopfaugen – als seien sie bereit, über den Tisch auszuschwärmen und einen Gegenangriff zu starten. Dass die Speisekarte ihn über ihren Namen in der Umgangssprache informiert hatte – Schlammkäfer –, weckte auch nicht gerade seinen Appetit.


  »Kein Problem«, sagte sie, entzückt darüber, ihm etwas Neues beizubringen – oder aber über eine kleine subtile Folter. »Brich einfach den Schwanz ab, lutsch den Saft aus dem Kopf und schäle das Fleisch aus dem Schwanz.« Sie zeigte es ihm und lachte über seinen ersten Versuch, eine Languste zu massakrieren.


  Sie schmeckten wirklich gut, hatte man den anfänglichen Widerwillen überwunden. Als der Teller leer war, war er bereits ein erfahrener Profi, und er stellte fest, dass er diese April Kingston sehr mochte.


  Als Nächstes kamen die Hauptgerichte. Geschwärzter Rotfisch für ihn, gegrillte Shrimps für sie, dazu rote Bohnen und Reis. Als das alles verzehrt war, hatte er das Gefühl, sie besser einschätzen zu können.


  April war fast so etwas wie eine Eingeborene von Tampa. Sie war auf der anderen Seite der Old Bay in St. Pete aufgewachsen. Der Hauch eines orientalischen Einflusses in ihren Gesichtszügen war keine Einbildung gewesen, sie hatte eine japanische Großmutter. Die hatte sich in einen GI verliebt, während sie im Zweiten Weltkrieg in einem kalifornischen Internierungslager festgehalten wurde. Ihr Großvater hatte sie geheiratet, auch wenn das eine Menge Ressentiments und offenen Hass nach sich gezogen hatte. Eine sehr romantische Geschichte; es schien ihr sehr zu gefallen.


  Sie war eine selbständige Werbekünstlerin und arbeitete in ihrem Loftapartment. April war Freiberuflerin geworden, nachdem sie ein paar Jahre in der Werbeabteilung des Tribune gearbeitet und dort Kontakte geknüpft hatte. Das war besser als die Designabteilung einer Werbeagentur, weil sie sich nicht dazu gezwungen fühlte, alles anzunehmen, was ihre Gefühle beleidigen könnte. Das machte ihre Arbeitsgrundlage vielleicht weniger stabil, aber eine Menge Firmen zogen es vor, ihre Werbung à la carte zu bekommen, anstatt einer ganzen Agentur einen fetten Vorschuss zu zahlen. Sie hatte sich achtzehn Monate vor Erik vom Tribune verabschiedet.


  »Wie habt ihr euch kennen gelernt?«, fragte sie. »Ich weiß, dass ihr es nicht seid, aber ihr seht fast aus wie Brüder.«


  »Das habe ich schon öfters gehört. Und ich bin der Zwilling mit der helleren Haut und dem dunkleren Haar.« Er schob seinen Teller über den schmiedeeisernen Tisch. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte er das Gefühl, dass andere Leute ihn vielleicht gerade beneiden könnten. Das hier war wie im Paradies – satt und nüchtern und in Gesellschaft einer liebreizenden Frau, die ihn nicht durch einen hässlichen Rechtsstreit zerrte. »Wir haben früher immer gesagt, wir hätten eigentlich Brüder sein sollen, nur haben sich Biologie und Genetik gegen uns verschworen. Und am Ende hat das Schicksal doch gesiegt.«


  April lächelte. »Das ist irgendwie süß.«


  »Wir haben uns auf dem College kennen gelernt, auf der Universität Illinois. Vor fast elf Jahren, in der ersten Woche unseres ersten Semesters. Zu Anfang haben wir beide es mit den üblichen Studentenverbindungen versucht – verschiedenen Häusern –, und wir haben’s beide gehasst. Ich war ungefähr vier Tage dabei, und ich wusste, dass ich nicht aus diesem Holz geschnitzt war. Wir haben am selben Morgen unsere Häuser verlassen und uns mit gepackten Koffern der Gnade des Studentenwohnheims überlassen. Wir landeten schließlich im selben Übergangszimmer.«


  »Ihr kommt mir beide nicht allzu griechisch veranlagt vor.«


  »Vielen Dank.« Er leerte sein Wasserglas, und binnen Momenten wurde es von jemanden nachgefüllt. »Dieses Übergangszimmer war wirklich bizarr. Der Raum war doppelt so groß wie ein normaler und sollte eigentlich als Wohnzimmer benutzt werden. Sie stopften uns zu fünft da rein. Behelfsmäßige Feldbetten, freistehende Kleiderständer, und überall, wo kein Bett stand, stand ein Schreibtisch. Sardinencollege. Die anderen Typen auf unserer Etage nannten es das Flüchtlingslager.«


  Sie lachte. »Großmutter hätte bestimmt Mitleid mit euch gehabt.«


  »Vermutlich hat das Erik und mich ziemlich stark miteinander verbunden. Wir haben eigentlich einen ziemlich unterschiedlichen Hintergrund. Ich komme aus St. Louis, er aus einem winzigen Kaff in Ohio. Schließlich haben wir zusammen gewohnt, bis wir vom College abgingen. Nach diesem ersten Jahr war es allerdings ein Apartment.«


  April neigte sich vor, stützte das Kinn auf den Fingern ab. »Ich liebe Happy Ends.«


  Er brachte seine allmächtige MasterCard Gold hervor, um sich um die Bezahlung des Essens zu kümmern. Er musste lächeln bei der Vorstellung, welches Entsetzen es bei der First National Bank von Wilmington hervorriefe, würde er unter den derzeitigen Umständen eine neue beantragen. Danach kauften sie noch eine Flasche billigen Sangria. Sie fuhr zurück nach Davis Island, ließ aber Eriks Wohnung links liegen und steuerte auf den südlichen Stadtrand zu. Fuhr von einer gewundenen, zweispurigen Fahrbahn ab auf eine breite Grünfläche, die Hillsborough Bay überblickte. Sie hielt ein paar Meter vor der Stelle an, wo das Festland jäh endete und aufeinander getürmte Felsbrocken die letzte Bastion des Landes vor dem Meer bildeten.


  Sie stiegen aus und schlenderten mit der Sangriaflasche zum Rand. Es hatte erheblich abgekühlt, und eine salzige Brise strich übers Wasser. Hinter ihnen lag der kleine Peter Knight Airport. Auf der anderen Seite der Bucht befand sich eine Art Hafen, in dem ein gewaltiges Frachtschiff angedockt hatte. Am fernen Horizont näherte sich ein weiteres, und der kehlige Bass der Schiffssirene tönte übers Meer. Segelboote und Katamarane nutzten die letzten Reste des ersterbenden Sonnenlichtes und des abflauenden Windes. Sie sahen aus wie hier und da aufblitzende Flecken von Leuchtfarbe.


  Justin und April setzten sich aufs Gras. Das hier kam dem Paradies näher als alles, was er in letzter Zeit erlebt hatte.


  Er entkorkte die Sangriaflasche. »Willst du das Bouquet erschnuppern?«


  »Ich vertraue deiner Wahl.«


  Er nahm einen Schluck aus der Flasche. »Wir hätten an Becher denken sollen.«


  Sie trank und lächelte. »Mir machen deine Viren nichts aus, wenn dir meine nichts ausmachen.«


  »Abgemacht.«


  Die Flasche machte zum dritten Mal die Runde, als sie die Knie aufstellte, das Kinn darauf legte und hinaus aufs Wasser blickte. Zwei winzige Rennboote spielten Katz und Maus.


  »Du redest nicht gern über dich, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Nicht in letzter Zeit.« Er merkte, dass sie sich auf dünnes Eis zu bewegten. »Hat Erik viel über mich erzählt? Warum ich hierher gezogen bin und so?«


  »Nicht viel, nein.« Sie lachte. »Er sagte, er würde es lieber dir überlassen, deinen Charakter negativ darzustellen.«


  »Immer so mitfühlend, dieser Erik. Ich mag ihn sehr, weißt du.«


  April schwieg. Vermutlich wartete sie darauf, dass er ein paar Lücken in seiner Lebensgeschichte flickte. Zu keinem Zeitpunkt des Abends hatte sie irgendetwas verurteilt, also wäre die Enthüllung vielleicht nicht so verheerend, wie er befürchtete. Vielleicht würde das Eis ihn und seine Schuld ja doch tragen. Also packte er aus, beschönigte nichts und jammerte nicht, dass das alles ja gar nicht seine Schuld sei. Die reinen Tatsachen. Hier sitzt ein dummer Kerl, der einen sehr dummen Fehler begangen, teuer dafür bezahlt und trotzdem erkannt hat, dass er noch mal Glück gehabt hat.


  »Das wär’s also«, sagte er zum Abschluss. »Wenn du den Drang verspürst, einfach wegzufahren und mich hier sitzen zu lassen, dann habe ich dafür Verständnis.«


  April beugte sich näher heran, um ihre Schulter an seiner zu reiben. Eine sehr zärtliche und subtile Art, ihm zu sagen, dass sie ihn nicht verstieß. Es sagte mehr als tausend Worte. Man berührte niemanden, den man verabscheute, jedenfalls nicht so.


  »Irgendwie bewundere ich dich ja«, sagte sie schließlich.


  Darauf war er nicht gefasst gewesen. »Wieso das?«


  April sah ihn mit leicht geneigtem Kopf an. Die Mandelaugen bargen eine solche Tiefe. »Es muss dich eine Menge Mut gekostet haben, alles, was dir geblieben ist, zusammenzupacken, anstatt einfach immer tiefer zu versinken. Alles zu packen und irgendwohin zu ziehen, um einen Neuanfang zu machen. Dazu braucht man Mut.«


  »Es war einfach notwendig.«


  »Dennoch braucht man Mut dafür. Manchmal wünschte ich, ich hätte den Mut, das Gleiche zu tun – einfach alles packen und anderswohin gehen. Irgendwohin, wo ich niemanden kenne und wo mich niemand kennt. Dann wären wir einander ebenbürtig.«


  Justin fragte sich, warum sie das wünschte, welche emotionale Schmutzwäsche sie mit sich herumschleppte. Vielleicht die Trennung von ihrem Verlobten. Brad. Mochten die Leute ihn auch ›Schwanzlos‹ genannt haben – die Bindung zwischen ihnen konnte trotzdem sehr stark gewesen sein. Von außen betrachtet kann niemand wirklich wissen, wie tief die stillen Wasser sind.


  So stellte er sich Fragen, fand aber keine Antwort. Er wollte sie nicht bedrängen, nicht weiter bohren. Wenn es etwas Wichtiges war, das sie mit ihm teilen wollte, würde sie von sich aus darüber reden. Wie er es getan hatte.


  Als sie ihm den Sangria reichte, hielt er die Flasche Richtung Westen, ließ die untergehende Sonne durch den rot-violetten Wein schimmern. Halbleer. Nicht halbvoll, wie er gleich darauf erkannte. Immer noch der alte Pessimist. »Vielleicht ist dir gestern Nacht schon aufgefallen, dass ich nicht gerade ohne Fehler bin. Zum einen trinke ich viel zu viel.«


  Sie nickte. »Das ist mir aufgefallen.«


  »Als alles in sich zusammenbrach, hat meine Ex-Frau mir immer gesagt, ich könne so viel trinken, wie ich wollte, aber ich würde nie vergessen können.«


  »Vielleicht hat sie dich falsch verstanden. Vielleicht trinkst du ja nicht, um vergessen zu können.«


  »Dann eben, um mich zu betäuben. Das ist doch dasselbe.«


  »Vielleicht. Vielleicht machst du es aber, um dich zu erinnern.«


  Er lächelte und genoss die Ungezwungenheit des Gesprächs. Keine Anschuldigungen, keine Vorwürfe. Fast so, als würden sie über jemand anderen sprechen. Er sah sie neugierig an.


  »Woran sollte ich mich denn erinnern wollen?«


  »An dein wahres Ich«, sagte sie sanft.


  Er spielte kurz mit dem Gedanken. »Ich weiß nicht mal mehr, wie mein wahres Ich aussieht.«


  »Na, eben.« April richtete ihren Blick wieder aufs Wasser. »Ich kenne dich kaum, aber es hat den Anschein, als hättest du viel Zeit damit verbracht, dich in Orte zu zwängen, wo du eigentlich nicht hingehörst. So wie bei der Studentenverbindung. Und ob du es einsiehst oder nicht, du scheinst mir ziemlich erleichtert darüber zu sein, nicht mehr das Werbeagentur-Spiel mitmachen zu müssen. Und diese ganze Karriereleiter-Geschichte, die die Leute ausbrennt und Geschwüre in sie frisst, noch ehe sie dreißig sind.« Eine lange Pause. »Tut mir Leid. Ich habe kein Recht, dich so zu analysieren.«


  Justin sagte ihr, dass sie sich nicht entschuldigen musste, dass sie ihn vermutlich besser erfasst hatte als er sich selbst seit langer Zeit. Vielleicht war es das. Und vielleicht war es auch so einfach, wie sie es dargelegt hatte. Als Freund und nicht als jemand, der einen kalt und analytisch auseinander nahm.


  »Du trinkst also vielleicht, weil du deine inneren Mauern durchbrechen und zu dir selbst finden willst«, fuhr sie fort. Wiedererwachtes Selbstvertrauen. »Ungefähr dasselbe Prinzip wie das, worüber ich gestern in der Disco gesprochen habe. Rauschmittelmissbrauch als ein Weg der Rückkehr zum Vergessenen. Zu den Dingen, die so tief in deinem Unterbewusstsein begraben sind, dass sie sonst vielleicht nie das Licht des Tages sehen würden.«


  Er grinste und trank vom Sangria. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass die Betty-Ford-Klinik nie deine Dienstleistungen in Anspruch nehmen wird.«


  »Selbst wenn sie es wollten, würde ich ablehnen.«


  Justin überdachte ihre Theorien, wog die Stärken gegen die vermeintlichen Schwächen ab. Er hatte keinen Grund zur Annahme, dass letztere die ersteren überwogen. Ganz und gar nicht: Die Theorie war überraschend hieb- und stichfest. Ich trinke, also bin ich. Kannst du man wahres Ich sehen? In Aprils Worten hatte es fast etwas Romantisches. Wahrscheinlich war die Wirklichkeit wesentlich nüchterner. Das Feuerwasser betäubte schlicht die Gefühle, die verletzt wurden durch seinen Dolchstoß-Glauben, dass Glück mehr war als materieller Gewinn, Status und Vorrecht des Arbeitgebers. Er hatte von Anfang an gewusst, wer er war – er hatte bloß versucht, das Leben eines Yuppies zu leben.


  Der Sangria war ausgetrunken, als die Sonne aufgab und in der Bucht versank. Sie nahm noch mehr Tageswärme mit sich und stahl ihnen das restliche Licht. Hüllte das unerbittlich starrende Auge des Tages in den sicheren Mantel der Nacht.


  Er fühlte sich jetzt jedenfalls anders. Unbelastet. Freigesprochen. Auch wenn sonst nichts weiter zwischen ihnen passieren sollte, dafür würde er ihr immer dankbar sein.


  Etwas später sagte April ihm, dass sie früh wieder nach Hause müsse. Nächsten Morgen müsse sie zeitig aufstehen, da sie Treffen mit einigen Kunden verabredet hatte. Das war in Ordnung. Ihm machte es nichts aus.


  Dieser Abend hatte ihm bereits mehr gebracht, als er erwartet hatte.


  


  7

  HAUSBESUCH


  


  Der Lincoln war von rauchig-grauer Farbe, stets frisch gewaschen, stets frisch eingewachst, und als sie damit durch die Nacht glitten, verglich Tony seinen Stadtwagen mit einem Hai. Die Straßen waren ihre Meere, und die anderen, die schwächeren Autos flohen vor diesem König der Räuber. Die getönten Scheiben, von außen undurchsichtig, zeugten von Gnadenlosigkeit. Die Ampeln waren für ihn bloß Vorschläge. Cool und voller Selbstvertrauen kreuzte er durch die Nacht. Er wartete auf den richtigen Anreiz, um seinen grenzenlosen Hunger und sein Verlangen zu stillen.


  Dafür kam aber nicht irgendwer in Frage. Früher am Abend hatte es ein paar viel versprechende Möglichkeiten gegeben, die allerdings geplatzt waren. Freunde in der näheren Umgebung, Zeugen, die sich würden erinnern können.


  Kurz nachdem sie in die East Seventh eingebogen waren, hatte das Glück eine scharfe Wendung vollführt. Da, unmittelbar vor ihnen, vorm ›Masquerade‹ -


  »Halt hier an«, sagte er Lupo, und der Wagen wurde langsamer und wendete, geschmeidig wie Butter. »Sieh mal an, wen wir da haben.«


  »Sasha, so wahr ich lebe«, sagte Lupo à la W.C. Fields.


  »Und ganz allein. Pobrecita«, murmelte Tony und schürzte die Lippen. Armes kleines Ding.


  Das ›Masquerade‹ war eine Rockdisco – 50 Prozent Metal, 50 Prozent Punk, 100 Prozent Finsternis. Die vorherrschende Philosophie war Nihilismus, die vorherrschende Kleidungsfarbe Schwarz. Die Musik wurde in der Lautstärke eines atomaren Holocausts gespielt. Er hätte es hier zuerst versuchen sollen. All diese Gothics und Düsterrocker, das musste auf Sasha wie ein Magnet wirken. Das kleine blonde Flittchen erzählte jedem, der ihr zuhörte, dass der Tod das Romantischste und Sinnlichste sei, was sie sich vorstellen könne.


  Sasha stand an einen schwarzen Pfosten vor der Disco gelehnt. Sie trug einen Lederminirock, schwarzes Netzstrümpfe und Spitzenhandschuhe. Das Haar war zu einer Mähne hochtoupiert. Rote, rote Lippen.


  Tony, die fahrende Schrotflinte, drückte den Knopf und ließ das Fenster herab, während Lupo den Stadtwagen neben dem Mädchen zum Stehen brachte. Sie lächelte breit, als sie erkannte, wer es war.


  »Wartest du auf mich, Kleine?«, fragte er.


  Sasha spitzte den Mund und warf ihm über den guten Meter, der sie trennte, einen Luftkuss zu. »Ich warte einfach nur.«


  »Eine scharfe Lady wie du, ganz allein? Welche Schande! Bist du heute Abend hier fest? Oder kannst du zum Spielen rauskommen?«


  Sie warf einen Blick auf den Eingang zur Disco. Rocker, Headbanger und Grufties, soweit das Auge reichte. »Eigentlich hatte ich was vor.« Sasha richtete ihre winzige Handtasche, die an einem dünnen Band von der Schulter herabhing und auf einer Hüfte ruhte. »Aber vielleicht hab ich mir’s anders überlegt.«


  Mendoza stieg aus dem Wagen, und Lupo drückte einen weiteren Knopf, um die hinteren Türen zu entriegeln. Tony hielt ihr als Gentleman die Tür auf. Sie sagte ihm, er sähe selbst total scharf aus, und war das nicht die absolute Wahrheit? Er hatte sich heute wirklich piekfein rausgeputzt. Anzug und Krawatte aus weißer Seide, blassblaues Hemd. Damit erntete man auf jeden Fall Respekt. Er stieg nach ihr ein, und als Lupo wieder losfuhr, erforschte er mit einer Hand bereits die oberen Grenzen ihrer Netzstrümpfe.


  »Wo fahren wir hin?« Sie strich mit einem roten Fingernagel am Reißverschluss seiner Hose entlang.


  »Uns sind keinerlei Grenzen gesetzt. Überall, wo du hin willst.« Er beugte sich vor und kostete vom Geschmack des reifen Mundes. Mm-mm-mm. »Ich muss mich aber erst um ein paar geschäftliche Sachen hier in Ybor kümmern. Willst du mitkommen?«


  Ihre nordisch blauen Augen leuchteten auf. »Kriege ich auch was ab?«


  »Hey, du kennst mich doch. Ich werde mich gut um dich kümmern.«


  Sasha seufzte, ließ sich in das Polster des Lincoln sinken und schloss die Augen für einen Moment, als er einen Finger in sie steckte. Öffnete sie wieder, warf den Kopf zur Seite und sah glücklich aus dem Fenster. Auf Leben, zwielichtige Gestalten und Neon.


  »Ich wünschte, die Nacht würde niemals enden.« Ihre Sehnsucht war fast kindlich. »Ich hasse das Tageslicht.«


  Tony zog seine Finger wieder heraus und drängte ihr einen zwischen die Lippen. Ließ sie ihren eigenen Geschmack kosten. »Ich verrat’ dir einen Trick«, sagte er. »Mach einfach nie die Augen auf.«


  


  Ybor City ist ein spanisches Viertel im Südostteil von Tampa, das hauptsächlich von Kubanern und Kolumbianern bewohnt wird. Eine Menge malerischer, historisch bedeutsamer renovierter Häuser im laternenbeleuchteten, gepflasterten Latin Quarter. Nur ein paar Blocks weiter befanden sich jedoch die Slums, die in keinem Reiseführer je abgebildet wurden. Hier war Tony Mendoza aufgewachsen, hier hatte er die Regeln des wirklichen Lebens erlernt. Er hatte gelernt, dass nichts im Leben irgendwas bedeutet, wenn nicht hartes Bargeld dahintersteht. Scheinchen.


  Immer wenn er in diese Gegend zurückkam, fühlte er sich wie ein siegreicher Held, der von den Kreuzzügen heimkehrte. Ein Junge aus der Gegend hat sich gut geschlagen und jenseits der schmalen, schmutzigen Gassen die Wahrheit, den freien Handel und die Keynesianische Wirtschaftslehre für sich entdeckt.


  Lupo parkte den Lincoln in der Nähe einer von Tonys Geldminen: ein zweigeschossiges, rußverschmiertes Haus aus brüchigen Ziegeln. Kein toller Anblick, aber die Stammgäste kümmerten sich weniger um das äußere Erscheinungsbild als um das Ergebnis. Dasselbe galt für die Eckkneipe. Genau wie in Cheers, nur mit mehr Geld dahinter. Das Wort Crackhaus klang viel zu tadelnd.


  Tony fuhr den Gewinn täglich ein, war aber nur selten persönlich hier. Er schickte immer Boten, denen er vertrauen konnte und die Lupo hinfuhr. Meistens waren es Kids. Elf, zwölf, höchstens dreizehn Jahre alt. Um Gefahren zu minimieren, musste er die Pufferzone zwischen sich und den illegalen Handlungen vergrößern. Wurde einer der Jungs von den Bullen geschnappt, konnten sie nicht viel mehr tun, als ihm ein paar sinnlose Fragen stellen und ihn dann laufen lassen. Die Kids wussten, was abging. Wussten, dass ein gut erledigter Job bessere Arbeit und Bezahlung bedeutete, wenn sie älter wurden. Und sie wussten, dass sie ein verpfuschter Job teuer zu stehen kam. Das kostete Finger, Zehen, Leben. Niemand sollte behaupten, dass Tony Mendoza nicht in die Zukunft der Jugendlichen investierte. Sollte Nancy Reagan ihm das erst mal nachmachen.


  Tony und Sasha stiegen aus. Lupo blieb im Wagen, um ihn zu bewachen.


  »Hier stinkt’s, Tony.« Sasha drückte sich eng an ihn. Man musste die Komik der Sache einfach zu würdigen wissen – ein Vorstadt-Mädchen, das hier ganz und gar nicht in seinem Element war. »Müssen wir lange hier bleiben?«


  Er atmete tief durch. Eine beißende Mischung aus Urin, Kot, Rauch, Schweiß und Verzweiflung. Ihm machte das nichts aus. »So riecht es halt, wenn man Geld macht. Zick nicht rum.«


  Als sie auf den Eingang des Hauses zugingen, wurden sie von einer Meute sehr junger, aufgeregt schnatternder Kinder umschwärmt. Ein weißer Anzug sorgte bei ihnen immer für Aufsehen. Tony griff in die Tasche und warf ihnen etwas Kleingeld zu, und sie zerstreuten sich wie Bettler in Indien. Manchmal war es wirklich schwer, Vorbild zu sein.


  Ein älterer Junge saß auf einer Stufe vor der Haustür, das Gesicht hinter einer riesigen Brille verborgen, und spielte lässig mit seinem Butterflymesser. Er gab einen besseren Aufpasser ab, als es den Anschein hatte. Der Bursche hatte mit seinen fünfzehn Jahren bereits viermal getötet – und das wussten hier alle.


  Der betäubende Geruch wurde im Haus selbst immer stärker, bis man die Luft fast schneiden konnte. Im Dämmerlicht saßen Leute an der Wand oder auf dem noch vorhandenen Mobiliar und rauchten. Ein größtenteils recht gefügiger Haufen; manche waren schon nicht mehr dünn, sondern regelrecht ausgemergelt. In einem anderen Raum hatte jemand Hendrix auf seinem Ghettoblaster auf volle Lautstärke gestellt.


  Tony suchte nach dem Typen, der sich um dieses Haus kümmerte, eine menschliche Vogelscheuche namens Freddy. Freddy hatte seine Frau im Schlepptau. Ihr Gesicht war eingefallen, und an einer ihrer ausgepressten Titten nuckelte ein Baby.


  Tony neigte sich näher an Freddy heran. »Hast du alle aus dem Keller rausgeschafft?«


  Freddy nickte. »Hab heut Nachmittag alle rausgeschmissen. Und ich hab dafür gesorgt, dass es auch dabei bleibt.« Er grinste hoffnungsvoll. Seine Zähne waren grau und sahen echt fies aus.


  »Guter Junge.« Tony zog einen Fünfziger heraus und stopfte ihn in eine von Freddys Taschen.


  Er sah sich um nach Sasha. Sie kniete vor einem Typen, der in der Ecke saß und sie betatschte. Sie schob seine Hände immer wieder weg, aber eigentlich machte es ihr nichts aus. Sie fragte ihn ins Gesicht, wie es sich anfühlte, von innen heraus zu verfaulen. Keine Antwort, nur weiteres hirnloses Grabschen. Er hatte offensichtlich auf Autopilot geschaltet.


  »Hände weg von der Dame«, sagte Tony. Er trat dem Casanova ins Gesicht, dass der an die Wand flog. Der Typ war schon so hinüber, dass er es lustig fand, wie das Blut aus seiner Nase über sein dämliches Lächeln strömte.


  »Komm.« Tony griff sich Sasha am Handgelenk und zerrte sie weiter ins Haus. »Ein kurzer Stopp in der unteren Etage, und wir sind raus.«


  »Es gibt keinen Grund sich zu beeilen«, schmollte sie.


  Schön, dass du dieser Ansicht bist.


  Tony brachte sie zu einer Hintertreppe, die in den Keller hinabführte. Dort unten war es viel kühler und weniger stickig als oben, dafür roch es hier nach Moder. Die Ziegelwände waren extrem feucht, und irgendwo im Dunkeln tropfte es aus einem Rohr in eine Pfütze – ein Geräusch wie in einer Tropfsteinhöhle. Tony schaltete eine Glühbirne an, die von der Decke baumelte. Sie hatte höchstens vierzig Watt und machte das Gewölbe auch nicht viel heller.


  Er führte sie in einen kleinen Nebenraum, dessen schwere Eisentür wie der Eingang zu einem Kühlraum weit offen stand. Er schaltete noch eine schwache Glühbirne ein. Überprüfte dann nichtexistente Waren in ein paar Lattenkisten in einer Ecke. Murmelte etwas Bedeutungsloses vor sich hin, stand wieder auf und trat zu ihr.


  »Ich könnte hier wohnen«, flüsterte sie und blickte sich mit babyblauen Augen um. »Es ist wie – wie ein Kerker.« Sie strich sich mit den Händen über ihre Flanken, ihre Schenkel. Was für ein Kick. Dieses Pestloch machte sie tatsächlich geil.


  Das war der richtige Moment.


  Tony zog sie an sich, kostete erneut von ihrem Mund. Sie atmete schwer, ihre Leidenschaft wuchs. Er ließ seine Hände auf ihren dünnen Schultern, ihrem Rücken und auf ihrem Bauch brennen. Sasha war bereit, dahinzuschmelzen. Er zog sich von ihrem Saugnapfmund zurück, grinste und legte den Köder aus: »Willst du ein paar Lines ziehen?«


  Sie nickte eifrig mit aufgerissenen Augen. Gierig. Er tat ihr den Gefallen liebend gern, nahm das goldene Zigarettenetui heraus und ließ sie einen Geldschein stramm zusammenrollen, während er etwas Skullflush in geraden Linien anordnete. Bei dem trüben Licht bemerkte sie nicht einmal, dass das Pulver blassgrün war und nicht weiß.


  Seit dem Schlachtfest letzte Nacht im ›Apocalips‹ und den Nachrichten heute Morgen hatte er sich überlegt, ob es nicht klug wäre, dieses besondere Produkt unter Verschluss zu halten. Jedenfalls so lange, bis er mehr darüber herausgefunden, ein oder zwei Tests damit durchgeführt hatte. Tests an einem passenden Objekt und unter kontrollierteren Umständen.


  Sie hustete nach der ersten Line und fächelte ihrer Nase Luft zu wie jemand, der etwas zu Heißes gegessen hat.


  »Das ist kein Koks«, sagte sie.


  Er lächelte beruhigend. »Das ist ’ne neue Sorte. Ein bisschen heftiger, ja, dafür ist es aber billig wie nur sonst was. Du musst mehr davon nehmen, um den Kick zu kriegen, aber das ist es wert.« Er hielt es ihr hin, und sie nahm mehr davon. Es war so einfach zu lügen, wenn jemand dir unbedingt glauben wollte.


  Nach der vierten Line fingen Sashas Augen an zu tränen. »Willst du nichts davon?«


  »Du kennst mich doch, ich rühr’ das Zeug nicht an. Das hier ist nur für ganz besondere Freunde.«


  Sie war glücklich, zu den wenigen Auserwählten gezählt zu werden, und beugte sich vor, um die letzten beiden Lines aufzusaugen. Dann richtete sie sich auf. Schwankte auf ihren hohen Absätzen. Ihre Nase lief, und sie wischte sie mit der Handfläche ab. Sie starrte das an, was an ihrer Hand klebte, dann blickte sie zu ihm auf. Ihr Gesicht war leer.


  »Tony?«, flüsterte sie. »Tony?« Furcht stieg in ihr hoch, während die Nase unvermindert lief. »Was hast du mir da gegeben?«


  Er gab keine Antwort, sondern beobachtete nur konzentriert ihre wachsende Panik. Ihren Ekel darüber, wie sie sich selbst schmutzig machte. Sasha torkelte nach hinten gegen eine Wand, glitt daran herab und hinterließ eine Spur in dem Schleim, der an der Mauer klebte. Sie warf ihm flehentliche Blicke zu.


  Da war nichts von der Euphorie, die Trent zumindest dem Anschein nach erlebt hatte. Natürlich war der von Anfang an in Partystimmung gewesen. Sasha aber sah einfach nur verängstigt aus. Orientierungslos. Als würden ihre Augen erfolglos versuchen, mit einem sich schnell drehenden Raum Schritt zu halten. Sie kroch über den Boden, weg von ihm.


  »Was hast du mir da gegeben?«


  »Wie fühlt es sich denn an?«, fragte er. »Wie fühlt es sich an?«


  Sie hustete Schleim, der ihre Hände, Bluse, Haare besudelte. Konnte sie ihn überhaupt noch sehen? Er hatte keine Ahnung.


  »Fühlt sich an … als … als würde ich fallen«, stammelte sie. Dann riss sie den Kopf hoch, als wäre sie von ihren Empfindungen überwältigt und aus dem Raum geschleudert worden. »Ich bin zurück – zurück in der Gebärmutter …«


  Mann, das war wirklich hartes Zeug.


  »… ich bin vor meiner Geburt …«


  Tony kam sich vor wie Carl Sagan, der ein neues Weltall entdeckte. Faszinierend. Er sah zu, wie sie stöhnte, sich wand, weinte. Sie beschmutzte sich mit dem Schimmel von den Ziegelwänden und dem Betonboden. So wollte er sie nicht mehr unbedingt ficken, aber wenn schon – dafür gab es noch genügend andere. Das hier war ein wirklich seltener Anblick.


  Und dann übernahm etwas ganz anderes die Kontrolle.


  Es war ein Ereignis, bei dem einem fast die Augen aus dem Kopf fallen. Bei dem man aufgab, wenn man auch nur den geringsten Zweifel an der Funktionstüchtigkeit des eigenen Gehirns hegte, und sagte: »Das gibt es nicht.« Weil so etwas einfach nicht passieren konnte. Doch es passierte, und er war so nüchtern wie ein Pfaffe. Sie verwandelte sich.


  Ihre winselnden Schreie wurden tiefer, kehliger. Und ihr Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen – die Knochen knirschten, die Haut dehnte sich, und dann spross Fell. Hellblond wie ihr Haar. Nase und Mund verschmolzen zu einer kegelförmigen Schnauze, die aus dem Gesicht herauswuchs. Buschige Ohren traten aus den Haarlocken hervor. Die Hände, die sich immer noch an der Wand festhielten, zogen sich erst zusammen und dehnten sich dann wieder aus. Die schwarzen, fingerlosen Spitzenhandschuhe platzten an der Naht auf und rissen, als Pfoten mit blondem Pelz ihre Hände ersetzten.


  Gesicht, Hände … das war alles, sonst nichts.


  Heilige Scheiße, aber was war das hier bloß?


  Als sie sich langsam vom Boden erhob, immer noch auf zwei schönen Frauenbeinen mit schlanken Fesseln und spitzen Pumps, entschied Tony, dass er genug gesehen hatte. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, so schnell er konnte. Schlug die Eisentür zu, als würde er eine Gefängniszelle verschließen.


  Und im Grunde war es auch genau das. Auf der Innenseite gab es keinen Türgriff, nur eine kleine Öffnung auf Kopfhöhe, um ins Innere zu spähen. Er hatte diese Tür vor ein paar Jahren anbringen lassen, für Situationen, in denen jemand vielleicht eine Weile allein sein musste. Um zum Beispiel über die eigenen Prioritäten nachzudenken.


  Er hätte nie gedacht, dass ihm die Zelle mal als Zookäfig dienen würde.


  Aber genau das war jetzt der Fall, und als die nordische Wolfsfrau mit den blauen Augen und dem blondem Pelz von innen gegen die Tür prallte, fragte er sich, was nun zu tun sei. Rausgehen, Lupo rufen, damit der seine geliebte Maschinenpistole bringt und sie in Stücke schießt? Das Experiment vorzeitig beenden?


  Nein. Nein. Da waren noch ein paar unbeantwortete Fragen. Gib ihr Zeit. Schließlich hatte man Trent auch nicht mit einem Jaguarkopf gefunden. Er war irgendwann von diesem Trip runtergekommen, und das würde sie auch.


  Einige Momente später überlegte Tony, ob Gold nicht manchmal auch in Grün vorkommt.


  


  Justin trieb sich irgendwo an der Grenze zum Schlaf herum und dachte, dass Erik eine bequemere Couch gebrauchen könnte.


  Vor ein paar Stunden war er heimgekommen, kurz nach dem kurzen Abend mit April, und hatte Erik im Eingang mit einem Stepptanz à la Fred Astaire und einem fröhlich gepfiffenen Liedchen überrascht. Eine entzückende, spontane Darbietung. Darin lag ansonsten vermutlich der größte Unterschied zwischen ihnen beiden. Erik konnte alles in ein Spiel verwandeln, ohne vorher darüber nachzudenken; Justin fühlte sich selbst bei den albernsten Sachen immer sklavisch an vorangehende Überlegungen gekettet. Erik spendete ihm Beifall und benötigte keinen weiteren Hinweis darauf, dass die überaus wichtige, erste richtige Verabredung gut verlaufen war. Justin Grays Leben befand sich wieder auf dem Weg nach oben. Eine kleinere Feier war angebracht.


  Sie teilten sich ein Sechserpack und überließen es dem Videorecorder, für die Unterhaltung zu sorgen. Erik verfügte über eine beträchtliche Sammlung an Videokassetten. Legale, selbstgezogene Kopien, Aufnahmen aus dem Kabelfernsehen – alles in allem ungefähr fünfhundert Titel. Sie sahen sich ein paar Filme an, und dann zog Erik sich ins Bett zurück.


  Justin blieb weiter dran.


  In St. Louis war Schlaflosigkeit Teil seines Lebensstils geworden. Er wusste nicht, woran das lag. Am Stress vielleicht. Oder aber an Überresten verschiedener chemischer Substanzen, die noch durch seinen Blutkreislauf tuckerten und den Schlaf unterdrückten, weil sie auf eine Einladung zu noch einer Party hofften. Er war ein ebenso großer Videofan wie Erik, und damals, als sein materieller Besitz noch intakt gewesen war, hatte er pro Nacht drei, vier, manchmal fünf Filme konsumiert. Erst war er neben Paula liegen geblieben, bis sie eingeschlafen war, und hatte sich dann ins Wohnzimmer geschlichen – eine Alternative zum langsamen, qualvollen Warten auf Schlaf, der doch nie kam. Als es keine Paula mehr gab, war es auch nicht mehr nötig gewesen, überhaupt ins Bett zu gehen.


  Und nachdem Erik ihm gute Nacht gesagt hatte – nun, alte Angewohnheiten waren nur schwer loszuwerden.


  Crocodile Dundee ging glücklich aus, die Liebenden blieben zusammen, und der Abspann rollte über den Bildschirm. Der Film war zu Ende, das Videoband noch nicht. Das weiße Rauschen pulsierte sanft, und Justin hing behaglich im Schwebezustand zwischen Wachen und Schlaf. Wo seltsame Falltüren sich in der Vorstellung öffnen und Beziehungen zwischen bislang unverknüpften Gedanken entstehen. Wo die Selbstzensur durch Rationalität als verfassungsfeindlich abgeschafft wird.


  Wo sich einem, wenn man Glück hatte, ganze Welten auftun konnten.


  Wie auf diesem Poster an der Wand neben Eriks Bücherregal. Jim Morrison, ohne Hemd, kurz bevor seine eigenen Obsessionen ihn erledigt hatten. Neben ihm das Zitat von William Blake, das ihm als Sprungbrett gedient hatte: Sind die Pforten der Wahrnehmung gereinigt, so wird der Mensch die Dinge sehen, wie sie wahrhaft sind: unendlich.


  Er versuchte, in diesem Zustand zu bleiben. Es war wirklich nur ein sehr schmaler Pfad.


  Justin dachte an April, ließ sie durch die Schichten seines Geistes schweben. Verwob sie mit dem Stoff seines Wesens. Emotional, intellektuell, sexuell. Das war die befriedigendste Fantasie, die er sich vorstellen konnte. Hätte sie doch nur wissentlich an diesem Prozess teilnehmen können.


  Als seine Gedanken wild abzuschweifen begannen, hatte er keine Ahnung, wo die neuen herkamen. Aber er ließ sich trotzdem von ihnen mitreißen. Einer Bewusstseinserweiterung erlegte man keine Schranken auf.


  Selbst dann nicht, wenn sie dich durch einen Fleisch gewordenen Albtraum zu zerren schien.


  Irgendetwas wurde anders, als sein Sichtfeld am Rand grün wurde. Ein undeutliches Grün, ein blasses Grün. Justin wusste sofort, wo er diesen Farbton schon einmal gesehen hatte, und dass er größtenteils in Trents Nasenlöchern verschwunden war.


  Und auch in seinen.


  Es ist noch in mir drin …


  Er erinnerte sich an Trent in der Disco, auf der Tanzfläche. Wild und frohlockend.


  Transzendent.


  Das Bekannte und Unbekannte durchbrechend.


  Justin hatte das Gefühl, seinen eigenen Körper auf der Couch zurückzulassen, während sein Geist aufstieg, um sich mit einem anderen zu vereinen. Oder besser zu verknüpfen. Es war keine vollständige Verschmelzung. Es war, als würde man zwei Zahnräder zusammendrücken, die nur bei jeder sechsten oder siebten Umdrehung ineinander griffen. Fenster des Übergangs, durch die man spähen konnte, Pforten der Wahrnehmung, die man durchschreiten konnte.


  Unendlichkeit.


  Es war Empfindung, Bruchstücke von Gefühlen, Gedankensplitter.


  … Schmerz …


  … Verrat…


  … Finger, die an feuchten, schleimigen Wänden hinabglitten, Ziegel …


  … Hilf mir, irgendwer, niemand wird …


  Es fühlte sich an, als würde er gegen seinen Willen hingezogen. Er wusste, er könnte den Kontakt abbrechen, wenn er wollte; so stark war es nicht. Wer es auch war – sie, es war eine sie –, sie war sich nicht bewusst, was sie tat. Sie war so unschuldig wie er selbst, und er empfing sie durch einen offenen Kanal in seinem Bewusstsein.


  Er kannte ihren Schmerz. Ihre Angst. So, wie es nur jemand nachvollziehen konnte, der es selbst durchlitten hatte. Nur dass sie sehr viel tiefer hinabstürzte. Und er machte die Fahrt mit, ohne Sicherheitsgurt.


  … die laufende Nase …


  … das Brennen in den Muskeln, flüssiges Feuer …


  … der Umriss eines Mannes in weißem Anzug …


  … mit einem vertrauten Gesicht…


  … »Was hast du mir da gegeben?« …


  … die Knochen dehnten sich, arrangierten sich neu …


  Er klammerte sich an ihr Wesen, wurde mit ihr wie auf einer Achterbahn hierhin und dorthin geschleudert. Sie war in Aufruhr, und gemeinsam stürzten sie der Finsternis inmitten der Vergangenheit entgegen, rasten binnen Sekunden an ganzen Äonen vorüber.


  Begrenzende Mauern bauten sich auf, das Gefängnis aus Fleisch und Ziegeln machte wahnsinnig. Er hielt so lange aus, wie es ging, auch dann noch, als ihre Gedanken zu bloßen Funken von Vernunft und Klarheit geschrumpft waren, ersetzt durch Impulse, die man nur als instinktmäßig beschreiben konnte:


  Rennen.


  Heulen.


  Paaren.


  Fressen.


  Und dann war er bereit, seine Stimme mit der ihren zu erheben, als auf einmal die Kassette im Videorecorder zu Ende war. Der Apparat schaltete automatisch auf Rücklauf, und der Ton des darunter liegenden Fernsehkanals kam mit voller Lautstärke aus den Lautsprechern und dem Bildschirm gleichermaßen. Schrill. Es riss ihn aus seinem Zuschauersitz, und er fiel zurück, während die Fahrt immer weiter und weiter und weiter ging …


  Ohne ihn.


  Justin setzte sich auf und rieb sich die Schläfen gegen die leichten Kopfschmerzen. Überprüfte den Rand seines Blickfeldes. Kein Grün.


  Er empfand Erleichterung. Und im selben Moment Kummer.


  Wer war sie gewesen? Trotz des bedrückenden Gefühls, dass gerade irgendwem irgendwo etwas Übles zustieß, und trotz der Tatsache, dass er genau wusste, wer daran schuld war, war es das beste High, das er je erlebt hatte.
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  DER DUNKLE KONTINENT


  


  Am nächsten Tag folgten Justin und Erik dem Ruf der touristischen Wildnis und gingen in die Busch Gardens im nordöstlichen Teil Tampas. Ein Themenpark von 1.200 Quadratmetern: Disneyland trifft Afrika. Ein interessantes Experiment in multikulturellem Hybridkapitalismus.


  Das Geschäft lief prächtig, und die beiden waren nur zwei weitere Farbtupfer inmitten der anderen Trampel, Gaffer und Sandalen-mit-schwarzen-Socken-Träger. Erik blieb bei einem Papagei stehen, der malerisch neben einer Palme thronte. Die Farben seines Gefieders waren fast zu bunt, um echt zu sein: Rot ging über in Gelb, Gelb ging über in Blau, Blau ging über in das Rot der drapierten Schwanzfedern. Erik versuchte dem Tier schmutzige Wörter beizubringen, und als eine Frau mit blauen Haaren ihn deswegen tadelte, versuchte er es mit »Haarfärbemittel sind krebserregend«.


  Sie sahen einem Schlangenbeschwörer zu, der in der Nachbildung eines marokkanischen Straßenbasars zwischen niedrigen, blockähnlichen Gebäuden in der Farbe der Wüste saß. Kurz danach entdeckten sie einen Vierertrupp Bauchtänzerinnen und stellten sich die Frage, welche Wunder diese wogenden Bauchmuskeln unter intimeren Umständen vollbringen könnten. Dann schlenderten sie weiter.


  »Glaubst du, dass es in Marokko wirklich so ist?«, fragte Justin.


  »Vielleicht, wenn man schielt«, sagte Erik. »Irgendwie bezweifle ich, dass es in Marokko Hausmeister mit diesen kleinen Kehrmaschinen gibt, die Zigarettenkippen aufsaugen.«


  »Könnte hinhauen«, sagte Justin, und dann ging ein extrem fettleibiges Nilpferd mit bunt karierten Bermudashorts und Sonnenbrand trotz öliger Sonnencreme an ihnen vorüber. Der Typ lutschte an einer Eiswaffel, und nach seinem Auftritt war es auch mit dem letzten Rest marokkanischer Würde vorbei.


  Sie stiegen in die Transvaal-Bahn und wurden über die Serengeti-Ebene gefahren. Sahen die wilden Tiere frei in ihrer natürlichen Umgebung. Irgendwie bezweifelte Justin, dass ihre natürliche Umgebung sich von Seilbahnen und einer Einschienenbahn aus einsehen ließ. Zebras, Giraffen, Gazellen, Kamele. Am besten gefielen ihm allerdings die weißen Tiger, die auf ihrer Insel in einem Teich im nordwestlichsten Winkel des Parks faulenzten. Sie wirkten wie aus einer anderen Welt, als seien es trotz ihrer Gefangenschaft in dieser bizarren Umgebung immer noch sie, die die Lage im Griff hatten.


  Am späten Nachmittag kehrten sie in der Gaststätte des Parks ein. Das Gebäude hatte sieben Seiten, fast ein Achteck. Sie bestellten sich Bier – an Anheuser-Busch-Produkten mangelte es hier nicht – und setzten sich auf die äußere Terrasse. Die gewaltigen spitzen Dachsimse auf dieser Seite verliehen dem Bauwerk das Aussehen einer riesigen Origamifigur. Sie hatten Glück und erwischten einen kleinen Tisch am Geländer, von wo aus man den Teich sehen konnte. Das Beste aus beiden Welten: Sie konnten abwechselnd die Wasservögel oder aber die Mädchen mit rückenfreien Tops beobachten, die auf der Terrasse vorübergingen.


  »Was weißt du über diesen Tony Mendoza?«, fragte Justin aus heiterem Himmel.


  Erik sah ihn einen Moment lang verblüfft an. »Hm. Nicht viel. Wieso?«


  Gute Frage. Justin konnte sie nicht wirklich beantworten. Nur ein merkwürdiger Drang, den Kerl besser einschätzen zu können, was ihm – aus welchen Gründen auch immer – wichtig erschien. Das versuchte er so gut wie möglich zu erklären.


  »Ich glaube nicht, dass ich dir viel über ihn erzählen könnte, was du nicht nach einem Blick auf ihn herausfinden kannst.« Erik rutschte auf seinem Stuhl hin und her und ließ sich von einem gut ausgefüllten Paar abgeschnittener Jeans ablenken. »Bloß ein Koksdealer mittleren Ranges. Soweit ich weiß, hat er hier ziemlich gute Connections.« Erik richtete den Blick wieder auf Justin, und sein Gesicht legte sich in besorgte Falten. »Mann, du denkst doch wohl nicht darüber nach, wieder in so was wie in St. Louis einzusteigen -«


  »Neeeiiin. Keinesfalls.« Justin runzelte die Stirn. »Aber irgendwas an ihm kommt mir komisch vor. Wenn er wirklich so gute Kontakte hat – sagen wir zehn, zwanzig Lieferungen auf einmal –, warum gibt er sich dann mit winzigen Portionen und Deals auf dem Klo ab?«


  »Tut er das denn?«


  »Sicher. Vorgestern Nacht im ›Apocalips‹. Dort hat er auf dem Klo Trent einen Preis für das Zeug genannt, das wir probiert haben. Pro Kilo. Sogar pro Gramm. So ein Typ gibt sich doch normalerweise nicht mit Pfennigkram auf Toiletten ab. Wenn er auf einer Party ein bisschen was verteilt, kann ich das verstehen, aber -«


  »Vielleicht tut er ein paar Leuten einfach einen Gefallen. Früher hat er mal auf niedrigerer Ebene gearbeitet, mehr im Direktverkauf. Der Typ ist nicht dumm, er ist sogar ziemlich gerissen, wie ich glaube. Ich vermute, er hat sein Geschäft auf den Weg nach oben gebracht. Ich hab früher dann und wann was von ihm gekauft, so vor vier Jahren oder so. Daher kennen wir ihn fast alle.« Erik trank einen Schluck, um seinen Mund zu befeuchten. »Nach allem, was ich so höre, hat er vor ein paar Jahren versucht, seine Interessen zu erweitern. Pornofilme sind ziemlich profitabel. Und es macht Spaß, wenn einem das AIDS-Roulette nichts ausmacht. Ich hab gehört, dass er etwas Geld hineingesteckt hat. Wenn du meine Meinung über ihn hören willst: Ich glaube, er spielt gern den Macker und verteilt hier und da ein bisschen Koks, um Spaß zu haben. Du weißt schon, er trifft eine Tussi mit mehr Busen als Hirn und führt sie eine Nacht lang an der Nase herum, hat seinen Spaß mit ihr und lässt sie am nächsten Morgen fallen. Wenn er dieses Zeug beim Großhändler kauft, kostet ihn das nicht viel.«


  »Charmanter Typ«, sagte Justin.


  »Oh ja. Ein richtiger Gentleman der alten Schule, nicht wahr?« Erik schüttelte den Kopf. »Ich hab’s ernst gemeint, was ich dir Dienstagnacht gesagt habe. Halt dich einfach fern von ihm. Ich habe das Gefühl, dass er für deine Zukunft nicht gerade gut wäre.«


  »Hey, du musst mir das nicht zweimal einbläuen.« Justin leerte sein erstes Bier und sah das leere Glas traurig an. »Wenn ich bloß wüsste, was er uns da auf dem Klo gegeben hat. Das war echt merkwürdiges Zeug.«


  »Vergiss es einfach.«


  »Ich glaube, ich hatte letzte Nacht einen Flashback.«


  Da wurde Erik aufmerksam. Vergessen war das Mädchen mit der üppigen Oberweite und dem eng anliegenden, feuchten T-Shirt, das vermutlich gerade von einer Bootsfahrt zwischen den Stromschnellen zurückgekehrt war.


  »Flashback? Du hörst dich an wie ein Überbleibsel der Sechziger.«


  »Stimmt. Man könnte glauben, ich hätte Acid genommen. Ich weiß nicht, wieso ich von diesem Zeug einen Flashback bekomme.«


  Erik beugte sich über den Tisch und fragte mit gesenkter Stimme: »Hast du je gehört, wie ein Flashback ausgelöst wird?«


  »Nein.«


  »Ich hab’s von einem Typen gelernt, der früher beim Tribune gearbeitet hat. Wenn wir schon über die Sechziger reden, der Kerl war ein richtiges Relikt. Wir haben ihn Zitter-Bob genannt. Ich glaube, der hat sich in den Sechzigern seine Nerven restlos kaputt gemacht. Aber er hat mir erzählt, dass Halluzinogene sich in deinem Kreislauf auflösen und manche vom Körperfett absorbiert werden. Dort können sie lange, lange Zeit ruhen. Und dann, wenn ein paar der Fettzellen vom Körper angebrochen werden – bamm! Das Zeug fließt wieder durch deinen Kreislauf. Die Überreste lösen sofort einen Trip aus.«


  »Also wie eine Zeitkapsel.«


  Erik nickte. »Aber ätzender. Was ist also letzte Nacht mit dir passiert?«


  Justin seufzte laut. Versuchte, alles so klar wie möglich darzustellen. Die Empfindungen, Gedanken, Gefühle. War es live oder Erinnerungsfunktion? Er war sich nicht mehr so sicher. Er wollte Erik die Entscheidung überlassen. Es war immer gut, eine zweite Meinung zu hören …


  »Zum Teufel, was soll ich denn davon halten?«


  … manchmal jedenfalls.


  »Du bist mir ja ’ne große Hilfe.«


  »Tut mir Leid. Aber das hört sich einfach nicht nach einem typischen Flashback an. Ich hab noch nie von einem Flashback gehört, der endet, weil man von einem Geräusch aufgeschreckt wird.« Erik zog in gespielter Skepsis eine Augenbraue hoch. »Das klingt eher, als wärst du aus einem Traum aufgewacht. Bist du dir sicher, dass es nicht das war?«


  »Absolut sicher.« Justin drückte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie, wie um dort eine Inspiration zu finden. Spannte sie, löste sie, immer wieder. »Ich schlafe in letzter Zeit so wenig, dass ich hundertprozentig weiß, wann ich schlafe und wann nicht.« Betrachtete seine Finger, bis sie ihn langweilten. Was nicht lange dauerte. »Natürlich gibt es noch eine andere Möglichkeit, aber die ist wirklich abgefahren.«


  »Ja? Erzähl mal.«


  »Sagen wir, Mendoza hat auch jemand anderem von dem Zeug gegeben – und irgendwie hat das eine Verbindung zwischen uns hergestellt. So eine Art geteiltes Bewusstsein. Aber ziemlich wacklig.«


  »Oh je. Das hört sich ziemlich nach Twilight Zone an, oder?«


  »Aber hältst du so was für möglich?«


  »Möglich ist alles.« Erik kratzte sich am Kopf – die klassische Geste des Nachdenkens. »Nur wenn man über die Wahrscheinlichkeit nachdenkt, fallen eine Menge Dinge in sich zusammen.«


  Justin griff immer wieder nach seinem Bierglas, wurde jedoch jedes Mal bloß daran erinnert, dass es leer war. Unterbewusst hoffte er wohl immer auf ein spontanes Wiederauffüllen – der feuchte Traum jedes Alkoholikers.


  »Sieh’s einmal so«, sagte Justin mit ruhiger Stimme, »es war eine Droge, mit ziemlich großer Sicherheit ein Halluzinogen. Und die stellen mit dem Verstand und dem Bewusstsein nun mal ’ne Menge ausgeflippter Sachen an. Nun gehen wir mal davon aus, dass Skullflush, was es auch immer sein mag, eine natürliche Droge ist, keine synthetische. Eine Menge natürlicher Halluzinogene lösen bei Menschen eine ähnliche Reaktion aus.« Er lächelte breit, weil er im Redefluss war. »Wie etwa Meskalin. Eine Menge Leute, die das genommen haben, berichten, sie hätten alle die gleiche Gestalt gesehen: Mescalito, den Dämon des Meskalin. Sie beschreiben den hässlichen Gnom alle auf dieselbe Art. Das ist eine altehrwürdige Vision, Mann. Und sie verändert sich nicht.«


  »Okay, okay.« Erik hob die Hände zum Zeichen, dass er aufgab. »Du hast mich mit deinem völlig überlegenen Intellekt und deiner Überzeugungskraft geschlagen.« Er blickte einen Moment zur Seite, und ein verträumter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Wow.«


  »Was?«


  »Ein geteiltes Bewusstsein. Ich stelle mir nur gerade die ganzen sexuellen Anwendungsmöglichkeiten vor.«


  »Dekadent.«


  »So ist nun mal mein Leben.« Erik stand auf und winkte Justin, es ihm gleichzutun. »Komm schon, lass uns Spaß haben. Wir suchen nach noch mehr Papageien, die wir verderben können.«


  Das klang viel versprechend. Ab und zu eine blauhaarige Oma zu ärgern war gut für die Psyche und hielt jung.


  Aber die Fragen blieben, unbeantwortete, ungemütliche Fragen. Welches Mädchen war da gestern in Bedrängnis gewesen? In welchem Verhältnis stand sie zu Mendoza? Er versuchte sich einzureden, dass es besser für ihn sei, es erst gar nicht zu wissen.


  Neugier war schließlich nicht nur für Katzen tödlich.
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  DER AUFPASSER


  


  Nachdem Tony eine ganze Nacht lang auf Sasha in ihrem neuen Look aufgepasst hatte, fragte er sich, ob Marlin Perkins aus Gorillas im Nebel in Wirklichkeit nicht vor Langeweile gestorben war. Diese ganze Warterei darauf, dass im Reich der Wildnis irgendwas passiert. Nachdem Sasha gegen die Tür gedonnert war, als wollte sie sich durch das schmale Guckloch fressen, hatte sie sich zurückgezogen. War im Raum hin und her gewandert. Hatte sich in eine Ecke verkrochen. Dann und wann hatte sie kläglich die nackte Glühbirne angebellt. Meistens hatte sie nur leise vor sich hin gewimmert.


  Unglaublich. Jemand schnüffelt ein bisschen Stoff, und anstatt schizophren zu werden oder wegen Herzversagen umzukippen, übernimmt das mydiische innere Raubtier die Kontrolle. Einfach unglaublich.


  Tony war jetzt dem Anlass entsprechend gekleidet. Er hatte Lupo ins Penthouse geschickt, um ihm Kleider zum Wechseln zu holen, eine Armeehose und ein schwarzes Netzhemd. Dieser feuchte Keller war nicht der Ort für einen zweiteiligen Anzug. Dieses stinkige Dreckloch – je länger er hier unten blieb, desto mehr verabscheute er den Ort.


  Er erinnerte ihn an einen Unterkeller auf Kanalisationsniveau, in dem er in New Orleans mal gewesen war. Nur eine normale Geschäftsreise, mit ausreichend Vergnügen gewürzt, um sie legitim erscheinen zu lassen. Ein paar Typen hatten eine über den Golf von Mexiko führende Verbindung von der Westküste Floridas – natürlich Tampa – nach New Orleans aufgebaut. Außerdem hatten diese Typen einen aus ihren Reihen präsentiert, der sehr gerne den Profit für sich selbst eingestrichen hatte.


  Sie hatten ihn in die Katakomben unter einem Nachtclub im French Quarter gebracht, ein veritabler Kerker, und ihm gegenüber ihr Missfallen zum Ausdruck gebracht. Sie hatten seinen Sack in ein Nadelkissen für ein Päckchen zehn Zentimeter langer Nadeln verwandelt und dann eine 22er Automatik benutzt, um seine Nasennebenhöhlen ein wenig zu erweitern. Dann hatten sie seinen Leichnam in einen Untergrundstrom geworfen, der ihn in den Mississippi getragen hatte, von wo aus er bis zum Golf und weiter segeln konnte. Ein überaus effizientes System.


  Tony dachte gerade an diesen Ort, als Lupo von seinem morgendlichen Botengang zurückkehrte.


  Man musste das Geschäft immer am Laufen halten, was auch passierte, musste die Läufer in Trab halten und Verbindungen herstellen.


  »Was machen wir mit ihr?«, fragte Lupo.


  »Weiß ich noch nicht genau.« Tony hing auf einem Stuhl, den er sich oben genommen hatte. Das war besser, als auf dem feuchten Boden zu sitzen.


  Sasha war vor etwas mehr als einer Stunde allem Anschein nach wieder sie selbst geworden. Keine Schnauze, kein Fell, keine Klauen. Keine Wölfin, nur ein verängstigtes, schmutzig gewordenes kleines Todesgroupie, das sein Erlebnis wie einen heftigen Rausch ausschlief.


  Lupo griff unter sein loses Hemd. Das war ihm ein paar Nummern zu groß und daher umso besser geeignet, etwas darunter zu verstecken. Er zog seine MAC-10 heraus. Eine nette kleine Maschinenpistole, die nicht viel größer war als eine durchschnittliche Pistole. Ein wahrer Favorit in dieser Branche. Bei größeren Entfernungen konnte man es mit der Genauigkeit vergessen, aber man musste kein Meisterschütze sein, um einen Typen zusammenzuschießen, der einen bei einem Deal von Angesicht zu Angesicht verarschen wollte.


  »Soll ich sie erledigen?«, fragte Lupo leise. »Sie hat ihren Zweck erfüllt.«


  »Steck’s weg«, murmelte er, und Lupo tat wie geheißen. »Das ist eh zu unsauber für hier. Das gilt auch für dein Messer.«


  »Ich könnte ihr auch einfach den Hals brechen.«


  Tony schüttelte den Kopf. »Nee. Klar, ein paar von meinen Fragen sind beantwortet worden, aber irgendwie sind für jede Antwort zehn weitere Fragen aufgetaucht.« Er grinste. »Lupo, Mann, du hättest sehen sollen, wie diese Scheiße wirkt! Ich hab’s nicht geglaubt – wie Lon Chaney, ich schwör’s dir. Weißt du was? Wir haben hier eine Goldmine, wenn wir rausbekommen, was wir mit dem Zeug anfangen können.«


  Lupo nickte, schlenderte näher heran, setzte sich auf den Boden. »Du kannst es nicht einfach wie Koks verteilen.«


  »Pah, das ist mir schon selbst klar. Wenn wir das machen würden, gäb’s ’ne Menge solcher Szenen wie im ›Apocalips‹. Daraus würde ein Muster entstehen. Das heißt, die Bullen könnten nach was Konkretem suchen. Und das heißt, dass irgendwer irgendwann mit dem Finger auf mich zeigen würde.« Er schüttelte den Kopf. »Scheiß drauf, Mann. Ich sitze auf sechs Kilo von diesem Zeug, die ich nicht loswerden kann. Ich wette ’nen Riesen, dass ich nicht einen Cent dafür kriege. Ich könnte diesen verfluchten Escobar erwürgen, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass man hieraus doch noch Kapital schlagen kann.«


  Er lehnte sich im Stuhl zurück und schürzte nachdenklich die Lippen. Zeit, über ein paar Tatsachen und Möglichkeiten nachzugrübeln. Sich die ganze Sache mal vernünftig durch den Kopf gehen zu lassen.


  Herkunft? Es kam aus den Regenwäldern Südamerikas, soviel wusste er. Vermutlich war es so ’ne Art Indianerdroge. Es konnte nicht von den bolivianischen oder peruanischen Bauern kommen, die Koka anbauten. Also indianisch, ihre Version des Meskalin oder der Zauberpilze der nordamerikanischen Indianer. Nur war es offenkundig wesentlich stärker. Wer wusste schon, was diese Steinzeitmenschen dort unten glaubten und was sie praktizierten. Und was eigentlich in diesen Urwäldern vor sich ging. Ihre Magie. Tony hatte den gesunden Respekt des Nichtganz-Skeptikers vor solchen Dingen.


  Wirkung? Die war offensichtlich sehr stark. Seines Wissens nach waren diese sechs Kilo Skullflush, wie er es so clever genannt hatte, das, was nach der Raffinerie des Rohstoffs übrig geblieben waren. Die unreinen Anteile musste man loswerden, wie bei der Destillierung von Maismaische zu weißem Schnaps, der vielleicht 95 Prozent Alkohol enthielt. Das gleiche Prinzip. Eine Dosis hiervon war stärker als die gleiche Menge des ursprünglichen Pulvers. Hier gab es noch einen weiteren Einflussfaktor: Der Stoff war nicht gestreckt worden. Normalerweise wurde Kokain auf fast jeder Ebene des Handels gestreckt: vom Anbieter zu den Großhändlern auf mittlerer Ebene bis hin zu den kleinsten Dealern. Mit Manitol, Lidokain, Benzokain, Laktose, Sucrose – die Möglichkeiten waren grenzenlos. Man trübe die Reinheit und erweitere die Grundlage des Pulvers, und eine ohnehin schon beträchtliche Gewinnspanne wird noch größer. Wenn der durchschnittliche User es schließlich auf der Straße kaufte, bestand es vielleicht noch zu fünfzehn Prozent aus Koks, der Rest war Füllmaterial. Skullflush war allerdings nicht gestreckt worden, und es würde auch sehr schwierig sein, das unauffällig zu tun, ein Streckmittel von der gleichen milchig-grünen Farbe zu finden.


  Wie funktionierte es? Er hatte keinen blassen Schimmer. Aber wenigstens hatte er eine Insiderin, die ihm berichten konnte, wie es sich anfühlte. Ein hübsches Mädchen, das die Feuerprobe gemacht und überlebt hatte.


  Es wäre etwas überstürzt, sie so schnell loswerden zu wollen.


  »Geh ihr Frühstück holen«, sagte er schließlich zu Lupo. Er stand auf und streckte sich. Er hatte sehr lange auf diesem Stuhl gesessen und fühlte sich wie ein werdender Vater oder so was.


  »Frühstück?« Das hatte Lupo eindeutig nicht erwartet.


  »Frühstück, ja. Irgendwas. Von McDonald’s oder so, mir egal. Bring ihr einfach Frühstück.« Er zog einen Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche und reichte ihn rüber.


  »Frühstück«, murmelte Lupo und ging die Treppe rauf.


  Tony schritt zu der großen Eisentür, klopfte ein paar Mal an und öffnete. Trat ein. Ging in einer Ecke des Raums neben ihr in die Hocke. Sasha schlug die Augen auf und sah ihn neugierig an. Verschlafen. Als wachte sie in seinem Bett auf und nicht auf einem feuchten Kellerboden in einem Raum, wo es keinen Unterschied machte, ob Tag oder Nacht war. Stöhnend setzte sie sich auf.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er. Ganz der besorgte Gentleman.


  »Ich habe Kopfweh.« Sehr leise, sehr sanft. Sie rieb sich den Kopf. Das Mädchen sah furchtbar aus. Die Kleider waren verknüllt, die Haare völlig durcheinander. Glitschig von rußiger Feuchtigkeit, bedeckt mit eingetrocknetem grünen Rotz.


  Tony kauerte sich neben sie, schenkte ihr seinen besorgten Blick, berührte ihre Stirn mit dem Handrücken. Papa kümmerte sich um sein verwahrlostes kleines Mädchen. Sie riss den Kopf nicht zurück, was er als gutes Zeichen nahm.


  »Ich vermute mal, dass dir so was bisher noch nicht passiert ist«, sagte er und kicherte dann. Danach setzte er ein angemessen bekümmertes Gesicht auf.


  »Was hat dieses Zeug mit mir gemacht? Was hast du mit mir gemacht?«


  »Für mich war’s auch eine Riesen-Überraschung, Kleine. Du hast mir ’ne Mordsangst eingejagt. Ich wusste ebenso wenig wie du, was da vor sich geht.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Du kannst dich doch erinnern, oder?«


  Sasha betrachtete ihre schmutzigen Hände, betastete ihr Gesicht. Brachte eine gewisse Erleichterung zum Ausdruck, dass alles wieder normal war. »Ja.« Ihre Stimme war undeutlich, klang wie von weit her. »Ich erinnere mich, dass ich … mich verwandelt habe. Tony, was war das für ein Zeug?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht, Süße. Ich schwöre dir, ich hab gedacht, es wäre ’ne neue Art von Koks. Du weißt doch, ich würde nie was tun, von dem ich weiß, dass es dir weh tut.« Tony hätte jetzt gern sein eigenes Gesicht gesehen. Er hatte das Gefühl, vor Aufrichtigkeit nur so zu triefen. »Es tut mir Leid. Als das alles anfing, dachte ich mir, es wär’ besser, dich hier drin zu behalten, damit du dich und andere nicht verletzt.«


  Sie nickte schwach. Lächelte zu ihm auf. Vertrauensselig. Dieses Mädchen war einfach der Hammer. Sie fraß ihm regelrecht aus der Hand.


  »Ich hab Lupo losgeschickt, um dir ein Frühstück zu besorgen. Hast du Hunger?«


  Sie schob sich etwas höher die Wand hinauf. Sie sah aus wie eine Lumpenpuppe, die man draußen im Regen gelassen hatte. »Ein bisschen.«


  »Braves Mädchen.« Ein tröstendes Lächeln. »Also, wie war es auf diesem Trip? War dir klar, was vor sich ging? Wusstest du die ganze Zeit über, wer du bist?«


  Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, als sie ihre Erinnerungen durchforstete. Im Obergeschoss schaltete jemand seinen Ghettoblaster ein. Der Bass dröhnte bis hier runter, Melodien waren keine zu hören. Im Crackhaus fing die Happy Hour schon sehr früh an. Sie schien es nicht zu bemerken.


  »Hab ich mich wirklich verwandelt?«, flüsterte sie. »Oder hab ich mir alles nur eingebildet?«


  »Du hast dich wirklich verwandelt, ich hab’s gesehen.«


  Ihre Augen leuchteten voller Erstaunen auf. »Krass.« Ein merkwürdiges Lächeln. »Ich wusste die ganze Zeit über, wer ich war. Ich fühlte mich bloß … anders. Stärker. Fast wie unsterblich. Es hat am Anfang nicht allzu sehr weh getan oder sich unangenehm angefühlt, ich hatte nur Angst, weil ich zuerst nicht wusste, was da abging. Ich glaube, ich war wohl da, jedenfalls genug, um zu wissen, was ich tue. Aber es war nicht so, als würde ich wie ich nachdenken. Ich war, und ich war nicht. Ergibt das Sinn?«


  Er nickte. »Nicht weniger als alles andere.«


  Sasha sah wieder ihre Hände an, den zerrissenen Spitzenhandschuh, der noch an einer Hand hing. Der andere lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Sie streckte die Finger, die kurz zuvor Klauen gewesen waren.


  »Es hat mir gefallen«, sagte sie nach einer Weile. »Sobald mir einmal klar war, dass ich nicht den Verstand verlieren würde. Anfangs glaubte ich, ich müsse sterben, aber das war in Ordnung. Es war, als würde ich immer weiter und weiter zurückgehen.«


  »Wohin zurück?«


  »Durch die Zeit. Die Evolution.« Sie blickte ihn mit geneigtem Kopf direkt an. Merkwürdiges Lächeln. »Die Menschen konnten das vor vielen tausend Jahren. Jedenfalls manche. Sich verwandeln. Du begreifst das, während du mitten drin bist.«


  Tony merkte, wie ihn beim Zuhören ein Schauer der Aufregung überlief. Worüber bin ich hier bloß gestolpert?


  »Alles war auch so viel lebendiger. Ich konnte dich riechen. Deine Angst riechen. Den Rauch oben. Ich konnte besser hören. Tony, wann kann ich wieder davon nehmen?«


  »Ich weiß nicht, Kleine. Zuerst musst du in Sicherheit sein. Das kannst du nicht einfach überall machen, weißt du.«


  Sie nickte. »Das Zeug hatte etwas mit der Sache im ›Apocalips‹ zu tun, stimmt’s?«


  Wie viel sollte er ihr sagen? Nicht mehr als nötig. Das Erlebnis hatte sie nicht in ein schlotterndes Wrack verwandelt, und das war gut so. So musste er sich keine Sorgen machen, dass sie der Polizei in die Arme lief und denen vorheulte, wie Tony Mendoza sie in den großen bösen Wolf verwandelt hatte. Aber es gab auch keinen Grund, sich zu verplappern. Er würde ihr nur genügend sagen, um ihr Interesse aufrecht zu erhalten.


  »Vielleicht hat es das. Ich war an diesem Abend dort, hab einem Typ ein bisschen davon gegeben. Ich hatte aber keine Ahnung, dass das etwas damit zu tun hatte.«


  »Aber du hast es bei mir gesehen. Jetzt weißt du’s.«


  »Ja.«


  Tony beobachtete, wie sie sich ihres Zustands immer bewusster wurde. Sie versuchte, den Ruß und den Rotz wegzuwischen.


  Jetzt weiß ich’s. Aber was eigentlich? Dass er etwas besaß, das man in der freien weißen Welt aller Wahrscheinlichkeit nach noch nie erlebt hatte? Etwas in der Art. Und nur sehr wenige Menschen kannten das Geheimnis. Wissen ist Macht, wenn man wusste, wie man es verwenden konnte.


  Und er saß buchstäblich auf einem Pulverfass.


  Nur gab es noch ein loses Ende, das besser abgeschnitten werden sollte. Justin Gray. Der Typ hatte genug von dem Zeug geschnüffelt, um auf den Geschmack gekommen zu sein. Vielleicht war es bei ihm nicht so weit gegangen, aber vermutlich hatte es gereicht, um ihm einen Eindruck von der Macht des Stoffs zu verschaffen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er Dienstagnacht an diesem Geländer hing, hatte alles gesagt.


  Justin musste eine Sache der Vergangenheit werden.


  Sasha griff sanft nach seinem Arm. Er unterdrückte den Drang, sich ihr zu entwinden.


  »Da ist noch etwas«, sagte sie. »Fast hätte ich’s vergessen. Als es passierte … war es, als wäre ich mir all dieser Dinge bewusst, die mir ohne den Trip nie aufgefallen wären. Und es war, als würde mich jemand beobachten.«


  Er verdrehte die Augen. »Ich hab dich beobachtet.«


  »Nicht du. Jemand anders. Aber nur am Anfang. Irgendjemand war bei mir.« Sasha sah wieder beiseite, als suchte sie in weiter Entfernung nach Antworten. »Und dann ging er weg.«


  »Er?« Tony war ganz Ohr und völlig konzentriert.


  »Ja. Ich kann mich an nicht viel erinnern, ich hab ihn nur gespürt. Er machte sich Sorgen um mich. Sorgen. Verdammt, ist das nicht lieb?«


  Sehr lieb. Das warf Fragen und Vermutungen auf. Hatte sie Justin auf irgendeine Weise auf ihrem Rückwärtstrip durch die Zeit mitgerissen? Noch eine seltsame Nebenwirkung der Droge? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber es war besser, vom Schlimmsten auszugehen und sich dementsprechend vorzubereiten.


  Wissen ist Macht, und Justin wusste einfach zu viel. Auch wenn er sich dessen vielleicht gar nicht bewusst war. Jedenfalls war er ein toter Mann.


  Tony stand auf, bezwang seinen Ekel und zog Sasha mit sich hoch. Er war noch nie im Leben so erpicht darauf gewesen, jemanden einer Reinigung zu unterziehen. Er würde ein Handtuch über das Polster des Lincolns legen müssen.


  »Komm, lass uns hier verschwinden.« Er führte sie aus dem Raum heraus, zurück in die Welt da draußen. »Hast du Lust, eine Weile mit mir rumzuhängen? Heute meine Königin zu sein?«


  Ihre Augen leuchteten in ihrem verschmierten Gesicht auf. Und sie nickte.


  »Gut. Wir werden in den nächsten Tagen viel zu tun haben.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf, und die Ideen formten sich bereits.
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  F-WORTE


  


  An diesem und am nächsten Tag hatten sie nicht gerade viel Erfolg dabei, Justin Gray aufzuspüren. Trents Wohnung stand leer. Diskrete Nachforschungen brachten keine nützlichen Informationen. Im Telefonbuch war der Typ auch nicht zu finden; Tony hatte gedacht, er wäre vielleicht hierhin gezogen. Nach Trents Vorstellung war das nicht ganz klar gewesen. Wenn er allerdings nur auf Besuch hier gewesen war, war der Typ nach Trents Tod vielleicht wieder zurück in den Mittleren Westen gefahren. Das würde den Problemfaktor erheblich verringern, aber auch bedeuten, dass das lose Ende für immer herumbaumelte und darauf wartete, von jemand aufgeribbelt zu werden.


  Mangels besserer Alternativen gingen sie am zweiten Abend wieder ins ›Apocalips‹. Es war noch früh, weshalb die Menschenmenge noch nicht von einer Mauer zur anderen reichte, wie an den vergangenen Abenden. Da war die Gafferfraktion, die wegen eines billigen Nervenkitzels hereingeströmt war und gierig den Ort sehen wollte, an dem Menschen gestorben waren. Sasha geilte sich an der Ausstrahlung der Disco auf. Sie tanzte ganz für sich allein auf der Tanzfläche, wiegte sich zu Peter Gabriels ›Sledgehammer‹, in ihrer eigenen Welt versunken. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Arme um die dünnen Schultern geschlungen.


  Man musste sich keine Sorgen machen, dass sie mit anderen Typen weglief, wenn man nicht auf sie aufpasste. Natürlich war sie ein Blickfang, vor allem, da sie wieder sauber war. Und dieser kleine Schmollmund war der Stoff, aus dem die Fantasien sind. Aber sobald die meisten Typen nahe genug herankamen, sie auf diese Art tanzen sahen, mit Augen, die in eine etwas andere Dimension blickten als die, an die sie gewöhnt waren – dann verschwanden sie und suchten anderswo ihr Glück.


  Tony und Lupo streiften mit offenen Augen durch die Menge. Wenn der Typ noch in der Stadt war, würde er vielleicht an den Ort des Geschehens zurückkehren.


  Ihr Glück wendete sich, als sie jemanden sahen, der schon in der besagten Nacht da gewesen war. An einem Ecktisch in einem der Chromvierecke. Angel, die mit der interessanten Engel-und-Teufel-Unterschrift. Sah heute Abend scharf aus wie immer, etwas erhitzt von einem kurzen Abstecher auf die Tanzfläche. Er und Lupo luden sich selbst an ihren Tisch ein.


  Ein bisschen Smalltalk. Den Stier bei den Hörnern packen. Vertrauen gewinnen. Und dann, ohne dass sie es auch nur ahnte, legte er den entscheidenden Köder aus.


  »Hey, ich suche jemandem, wenn er noch in der Stadt ist«, sagte Tony. »Hab ihn Dienstagabend hier kennen gelernt, einen Typen mit schwarzem Haar, ein Freund von Trent – Friede seiner Asche.« Tony bekreuzigte sich, was Eindruck schindete. »Justin Gray. Erinnerst du dich an ihn?«


  Angel nickte, nippte an ihrem Drink. »Klar, aber -«


  »Der Typ wusste nicht, wem er vertrauen sollte, wenn er sich mal einen guten Trip gönnen will. Ich hab ihm gesagt, dass er sich an mich wenden kann. Jetzt kann ich ihn nicht finden.«


  Angel nickte immer noch. »Aber er war kein Freund von Trent, das hast du falsch verstanden.«


  Tony versuchte nicht zu überrascht zu wirken. »Wirklich?«


  »Justin wohnt hier bei Erik Webber, bis er ’ne eigene Wohnung gefunden hat. Erik hat gesagt, dass sie schon seit Ewigkeiten befreundet sind.«


  Tony grinste groß und breit, und jeder aufblitzende Zahn war ehrlich gemeint. »Na, was bin ich für ein Trottel! Da hab ich ja an den falschen Orten gesucht.« Er stand auf, um zu gehen, und Lupo folgte ihm auf dem Fuß. »Vielen Dank. Ich bin dir was schuldig.«


  »Ich hoffe, du findest ihn. Und grüß ihn von mir.«


  »Oh, aber sicher doch.« Ein Lächeln und ein Nicken.


  Sie sammelten Sasha auf der Tanzfläche ein und verließen die pulsierenden Lichter und goldenen Reflektionen. Draußen war die Nacht noch eine halbe Stunde entfernt. Unterwegs riefen sie vom Autotelefon aus die Auskunft an – mehr brauchte es nicht, um Erik Webbers Adresse zu bekommen.


  Als Nächstes wechselten sie das Auto, tauschten den Lincoln gegen einen harmlosen Olds, den sie manchmal benutzten, wenn man etwas nicht zu Tony Mendoza zurückverfolgen sollte. Nummernschild, Fahrzeugschein, Inhabername – alles führte nur in eine Sackgasse. Nächster Halt: Davis Island.


  Sie hatten keine Probleme, Eriks Gebäude zu finden. Ein Haus mit vier Stockwerken, gelbbrauner Stuck, eine Mischung aus Art Déco und Minimalismus. Lupo parkte den Olds an der Seite, dann ließen sie Sasha im Wagen und suchten am Briefkasten Eriks Apartmentnummer heraus. Dritte Etage. Kein Aufzug, also gingen sie zu Fuß.


  Niemand öffnete die Tür. Enttäuschend. Das Gebäude hatte hohe Decken, und über den Türen waren Querfenster, die aber dunkel waren. Darum wäre es sinnlos gewesen, wenn Lupo ihm auf die Schultern gestiegen wäre, um einen Blick hindurch zu werfen. Sie kehrten zum Wagen zurück. Eine Niederlage war undenkbar. Das war nur ein kurzzeitiger Rückschlag.


  »Fahren wir jetzt wieder in die Disco?«, fragte Sasha.


  »Halt’s Maul«, sagte Tony.


  »Warten wir?«, fragte Lupo.


  Tony nickte; sie hatten keine Alternative. Er überlegte einen Moment.


  Lächelte, während er mit dem Haifischzahn an seiner Halskette spielte.


  Blickte Sasha an. Köder.


  Und beugte sich vor, um die Motorhaube des Olds zu öffnen.


  


  Justin und April hatten den frühen Abend damit verbracht, den Bayshore Boulevard entlang zu schlendern. Richtung Westen in die Innenstadt, Richtung Osten zur Bucht, knapp hinter einer endlosen Betonbalustrade, deren Säulen vage an griechische Bauten erinnerten. Sie erzählte ihm, dass dies der längste ununterbrochene Bürgersteig der Welt sei, und er zeigte sich gebührend beeindruckt. Einen Moment lang dachte er an das obere Ende der Chinesischen Mauer, aber die konnte man wohl kaum als Bürgersteig bezeichnen. Hier war es ohnehin schöner. Dieser Ort würde ihm für immer im Gedächtnis bleiben, weil sie hier zum ersten Mal Hand in Hand gegangen waren.


  Sie waren nicht weit von einer nagelneuen Bar namens ›Pearl’s‹ entfernt. Bald darauf saßen sie am Tresen, während im Fenster hinter ihnen der Name des Lokals in neonpinkfarbenen Buchstaben aufleuchtete. Sie tranken mehrere Flaschen Sol-Bier aus Mexiko, das sehr leicht und frisch schmeckte, und aßen Garnelen, rohe Austern und Muscheln aus der Schale.


  »Ich muss nächste Woche anfangen, mir einen Job zu suchen«, sagte er nach einem halben Dutzend Austern.


  »Was möchtest du denn tun?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bleibe wohl am besten bei der Werbung.«


  Sie wurde aufmerksam. »Agentur?«


  »Ja. Wenn mich eine haben will.«


  »Ich könnte am Montag ein paar Anrufe machen.« April drückte das Limonenstück durch den Hals einer neuen Sol-Flasche. »Ich erledige ab und zu Aufträge für ein paar Agenturen. Verbindungen sind alles, weißt du.«


  »Wir könnten unsere eigene Agentur gründen. Ich mache die Entwürfe, du kümmerst dich um Layout und Grafiken. Gray & Kingston Limited. Wie klingt das?«


  Sie runzelte die Stirn und drohte ihm mit der winzigen Austerngabel. »Ich bin der Meinung, dass Kingston & Gray einen besseren Rhythmus hat.«


  Er nickte zustimmend.


  »Hast du mal was Bekanntes gemacht?«, fragte sie. »Ich meine, eine Anzeige oder einen Werbespot auf Landesebene?«


  Justin überlegte einen Moment, während er Auster Nummer Sieben aufspießte. »Nun, ich habe den Großteil der Einführungskampagne für ›Longhorn Beans‹ gemacht.«


  Das war einer seiner liebsten Aufträge gewesen, eine neue Art von Kidneybohnen, die sich an dem aktuellen Tex-Mex-Trend orientierte. Alle Gewürze – Chilipulver, Zwiebeln, Knoblauch, Peperoni, brauner Zucker – waren schon enthalten.


  »Darauf war ich richtig stolz, vor allem auf den ersten Werbespot mit den -«


  »Mit den griesgrämigen Cowboys, die den Topf mit den langweiligen alten Bohnen abknallen!«, fiel sie ihm aufgeregt ins Wort. »Das war klasse! Den hast du gemacht?«


  Er nickte und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Und diese Zeitungsanzeige, wo die Longhorn-Dose auf einem Grab steht, und auf dem Grabstein liest man ›Pork N. Beans‹ – das war einfach fantastisch!« April faltete die Hände und verneigte sich leicht aus der Hüfte heraus – die japanische Abstammung kam zum Vorschein. »Ich sitze einem großen Mann gegenüber.«


  Er grinste verlegen. Es war lange her, seit er zum letzten Mal so etwas wie Lob gehört hatte.


  »Weißt du, wenn ich nicht das Gefühl hätte, du würdest dir einen Spaß erlauben, würde ich wirklich gern mit dir zusammenarbeiten.«


  »Hast du in deinem Büro denn Platz für einen weiteren Schreibtisch?«


  Sie nickte eifrig. »Ach, sicher. Das ist ja gerade das Tolle an einem Loft. Es gibt immer genug Platz für etwas anderes.« Ihr Gesicht schien heller zu strahlen als das Neonschild im Fenster. »Meinst du das wirklich ernst?«


  Er sagte, dass es ihm ernst sei – halbwegs. Zumindest wäre es etwas, über das man nachdenken könnte. Vielleicht könnte er nebenher einen Teilzeitjob machen, um ein festes Einkommen zu haben, während er es mit dieser Partnerschaft probierte. Sie stießen an auf den Anfang ihrer potentiellen Kooperation. Ein paar Minuten darauf wurden ihre Augen jedoch dunkler.


  »Ich wollte dich eigentlich nicht danach fragen, weil das deine Sache ist.« April zögerte, legte die Stirn in Falten. »Aber gestern ist Tony Mendoza vorbeigekommen und hat nach dir gefragt. Wo er dich finden könnte. Ähm, er hat gesagt, du wolltest ihm vielleicht etwas Koks oder so abkaufen.«


  Justin spürte einen kalten Stich im Herzen. Unbehagen, beginnende Angst. Mit Mendozas Interesse war etwas nicht in Ordnung. Er hatte fast Angst davor, dass sie weitersprach.


  »Er dachte, du wärst mit Trent befreundet gewesen.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich hab gelogen. Ich weiß nicht wieso, aber ich hab ihm einfach nicht getraut. Ich hab ihm gesagt, ich wüsste gar nichts über dich. Und ich habe nicht gesagt, dass du bei Erik wohnst. Je weniger man sagt, desto besser – jedenfalls, was den anbelangt.«


  »Vielen Dank.« Justin rutschte auf dem Barhocker hin und her. »Ich habe nämlich nie mit ihm eine Abmachung getroffen. In keiner Weise.«


  »Vergiss ihn einfach.« April wischte alles mit einem Handstreich beiseite. »Er ist ein schäbiger Kerl, und ich will nicht, dass er uns den Abend verdirbt. In Ordnung?«


  Justin nickte. Sie war überaus entschieden darin. Sie hatte für Mendoza herzlich wenig übrig, so viel war deutlich.


  »Ich hab eine Idee. Warum machen wir heute eigentlich nicht die Nacht durch?«


  Er hielt mitten im Trinken inne. Betrachtete sie einen Moment lang über die Bierflasche hinweg. Die Nacht durchmachen? Er fragte sich, ob Austern den weiblichen Sexualtrieb anregten, so wie sie es angeblich mit dem männlichen machten.


  »Ja, warum nicht?«, antwortete er. Sehr vorsichtig. Man sollte sich nicht auf eine Interpretation versteifen, wenn die Dame vielleicht etwas ganz anderes meinte.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht in ein paar Bluesclubs gehen, bis sie schließen. Dann fahren wir zu mir nach Hause und packen eine Art Frühstückspicknick zusammen, und dann fahren wir zum Strand von Davis Island, um den Sonnenaufgang zu betrachten. Klingt das nicht gut?«


  Er nickte. Das tat es. Es klang wesentlich besser als auf der Couch zu vegetieren, endlos Videofilme zu sehen und darauf zu warten, vielleicht ein paar Stunden unruhig zu schlafen, bevor es Morgen wurde. Austern oder nicht, er folgte ihrer Einladung nur zu gern.


  Ein paar Minuten später machte Justin einen Ausflug auf die Toilette. Diese war nicht in MÄNNER und FRAUEN, sondern in SPEERFISCHE und VENUSMUSCHELN unterschieden. Ein Münztelefon hing zwischen den zwei Türen an der Wand, und Justin fütterte ihn mit einem Vierteldollar. Wählte Eriks Nummer. Durchlitt die zwanzig Sekunden Anrufbeantworter, bevor er seine Botschaft hinterlassen konnte.


  »Hi Süßer, dein schnorrender Mitbewohner ist am Apparat. Warte nicht auf mich. Ich enttäusche dich ungern, aber ich hab ein besseres Angebot erhalten. April will mir hier in der Gegend ein paar Wunder der Natur zeigen, und das wird wohl die ganze Nacht dauern. Wir sehen uns dann morgen früh.«


  Er hing ein und wandte sich lächelnd ab, als zwei Personen, die offensichtlich noch nie im ›Pearl’s‹ gewesen waren, argwöhnisch die rätselhaften Inschriften auf den Toilettentüren beäugten. Er dachte an den Sonnenaufgang, an den Strand und wie er das alles mit April gemeinsam erleben würde.


  Der Anbruch eines neuen Tages, auf den er sich tatsächlich freute. Ein neuer Tag, in dessen Licht das Leben wieder wirklich lebenswert erscheinen würde.


  


  Erik war noch zwei Blocks von zu Hause entfernt, als Justin seine Botschaft hinterließ und in eine leere Wohnung sprach. Die Abenddämmerung hüllte Davis Island rasch ein, als er seinen Wagen auf den Parkplatz fuhr. Oh je, da hatte wohl jemand Ärger mit dem Wagen. Ein hübscher, großer Olds mit halb geöffneter Motorhaube. Er musste kichern. Er fuhr nur einen schäbigen kleinen Lynx, und er hatte noch nie Probleme damit gehabt.


  Erik parkte im hinteren Teil des Parkplatzes unter Kiefern und neben den beiden Mülltonnen, die zum Haus gehörten. Er stieg mit den Videokassetten unterm Arm aus, die er sich gerade aus seiner Lieblingsvideothek geliehen hatte. Weitere Unterhaltung für Jus – und natürlich für sich selbst, sofern er es schaffte, die ganze Zeit über wach zu bleiben. Drei Filme, die eine ungeheuere Bandbreite abdeckten. John Boormans Hope and Glory, Oscargeprüfte Qualität. Zum Lachen danach ein Geschichtsepos von Monty Python. Und als Vertreter des Billigschunds, den sie beide so sehr liebten: Die Kettensägen-Nutten von Hollywood. Eine schön ausgewogene Mischung.


  Er fühlte sich gut und nützlich. Justins Reintegration in die Welt verlief viel versprechend. Anfangs war es etwas heikel gewesen, ziemlich unsicher. Jetzt aber ging es. Und dass er etwas im Leben dieses Kerls bewirkt haben könnte, hinterließ ein warmes Gefühl in seiner Brust. Vielleicht hatte Justin ja Recht und er war wirklich noch nicht innerlich tot.


  »Entschuldigung, kennen Sie sich mit Autos aus?«


  Erik ging gerade an dem gestrandeten Olds vorüber auf den Vordereingang zu. Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein Mädchen beugte sich auf der Fahrerseite aus dem Wagen. Er stutzte – das Image des Mädchens passte nicht zu dem des Wagens. Sie war teils Punkerin, teils Metalbraut, und teils etwas sehr Vages, das selbst nicht wusste, was es sein wollte. So was hatte er schon ziemlich oft gesehen.


  »Ich kenne mich mit dem Telefon aus und könnte einen Abschleppwagen rufen«, sagte er.


  »Könnten Sie mal einen Blick reinwerfen? Bitte!«


  Auf gewisse Weise wirkte sie sehr naiv und unschuldig. Wie könnte er da nein sagen? Erik ging hin zum Wagen, blieb vor der Motorhaube stehen. Sah sich den Motor an. Fingerte am Kotflügel herum. Eine Brise schnappte sich seine Ausleihkarte von der Videothek und wehte sie vor das Haus. Fast wäre er ihr nachgelaufen, dachte sich dann aber, dass sie dort gut lag.


  Erik stemmte die Fäuste in die Hüften und versuchte, kompetent zu wirken. Er wünschte sich eine Schirmmütze, die er jetzt auf dem Kopf nach hinten drehen könnte. Das machten schließlich alle großen Mechaniker. Gleich zu Anfang kümmerte er sich um das Offensichtliche. Es waren keine Kabel herausgerissen, und es fehlten auch keine wichtigen Teile – wie etwa der Motor. So viel also zur Inspektion.


  »Also für mich sieht alles okay aus.« Wie peinlich ihm das war. Weshalb hielt man eigentlich jede Person mit Hoden automatisch für einen genialen Mechaniker?


  »Was ist denn mit diesen roten Lichtern am Armaturenbrett?«, rief sie ihm zu. »Bedeuten die irgendwas?«


  Erik verdrehte die Augen. Er hatte gedacht, dass hilflose junge Frauen eine Sache der Vergangenheit seien. Man brauchte schließlich keinen Doktortitel, um ein rotes Warnzeichen mit der Aufschrift BENZIN oder ÖL zu deuten.


  Er ging rüber und beugte sich auf der Fahrerseite ins Auto, um einen Blick aufs Armaturenbrett zu werfen. Sie stieg aus, um ihm Platz zu machen. Ein dürres, kleines Ding, das ihn verlegen angrinste und fast nur aus blondem Haar und schwarzen Klamotten bestand. Er duckte sich in den Wagen.


  Und das Armaturenbrett war so unbeleuchtet wie ein Weihnachtsbaum im Juni.


  Erik runzelte die Stirn. Irgendwas war hier nicht koscher. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Er wollte gerade raus aus dem Auto, als an seiner Schulter vorbei ein Schatten auf den Fahrersitz fiel. Beine wie Baumstämme.


  Und dann traf ihn etwas Dunkles und Glattes mit voller Wucht hinterm Ohr, und in seinem Schädel gab es eine laute und blendend weiße Explosion. Am äußersten Rand seines schmerzenden Bewusstseins spürte er, wie große Hände ihn zurück ins Auto schoben. Als er auf dem Sitz landete, wuchsen vom Boden weitere Arme, die ihn nach hinten rissen, und Türen öffneten sich, schlossen sich, Motor startete, und sein Kopf tat weh, Donner, und weiß wurde schwarz.


  


  Als Erik wieder zu sich kam, hatte er Kopfschmerzen vom Umfang der Staatsverschuldung. Der Schmerz strahlte größtenteils von einer Stelle hinter dem rechten Ohr aus. Er schien denselben Rhythmus zu haben wie die Musik, die aus einem anderen Winkel des Raumes hämmerte. Er hatte genügend Filme gesehen, um zu wissen, dass man ihn vermutlich mit einem Totschläger niedergeknüppelt hatte – außen Hartgummi, innen Blei. Hätte er die Hände so hoch bekommen, hätte er ohne Zweifel eine Beule so groß wie ein Hühnerei betasten können.


  Aber er konnte die Hände nur sehr eingeschränkt bewegen. Ein strammes Seil war mehrere Male um seine Handgelenke geschlungen, und zudem war noch jedes Handgelenk eigens festgebunden. Er hatte gerade genug Freiraum, um die Finger zu spreizen und sich an den Oberschenkeln zu kratzen. Seine Fußgelenke waren ebenfalls gefesselt.


  Er blinzelte und wartete, bis sich seine Augen ans Licht gewöhnt hatten. Er befand sich in irgendjemandes Wohnung. Pastellfarbene Wände und Möbel, die kantig, sehr modern und vor allem seelenlos waren. Er lag auf einem dieser glänzenden Ledersofas, die bei jeder unvorsichtigen Bewegung obszöne Geräusche machten, schräg in einer Ecke des glänzend schwarzen Dings. Er richtete sich auf und schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Das blonde Mädchen, seine Sirene, betrachtete ihn vom anderen Ende des Raums aus. Sie schien jetzt nicht mehr ganz so unschuldig zu sein, und auf ihrem Kopf thronte die schwarze Mütze eines SS-Offiziers aus dem Zweiten Weltkrieg. Sie betrachtete ihn mit klinischer Faszination.


  Los, versuch, irgendeinen Sinn darin zu erkennen …


  Die Musik war schmerzhaft laut und aggressiv – Guns N’ Roses – und dröhnte aus einer riesigen Stereoanlage auf einem Wandregal aus schwarzem Fiberglas. Nicht weit entfernt davon stand der große Typ, der ihn wahrscheinlich niedergeschlagen hatte, auf dem Kopf – er drückte sich mit der Regelmäßigkeit eines Kolbenmotors rauf und runter. Das alles war sehr merkwürdig – als wäre er in einem Fellinifilm aufgewacht. Von hier aus war das Gesicht des Kerls schwer zu erkennen. Erik sah genauer hin. Oh, Scheiße – das war Lupo, Tony Mendozas Begleiter und Dienstbote und was er sonst noch sein mochte.


  Und Tony Mendoza war sein Gastgeber.


  »Hey, Schlafmütze! Wir müssen uns unterhalten.« Tonys Stimme klang verwirrend fröhlich. Er erhob sich aus einem Sessel in der gegenüberliegenden Ecke und schlenderte durchs Wohnzimmer.


  Erik schnitt Grimassen und versuchte, klar zu sehen. Tony war völlig verschwommen.


  »Magst du Musik? Ich könnte nicht ohne sie leben. Und manchmal muss ich sie einfach laut machen.« Tony griff sich eine Fernbedienung vom gläsernen Beistelltisch. Zielte auf die Stereoanlage. Die Lautstärke schwoll an, und mit ihr der Schmerz. Jedes Donnern des Basses, jeder peitschende Gitarrenriff bohrte sich wie ein Stachel in sein Hirn.


  »Gefällt dir das? Hör mal, wie sauber das klingt! Überhaupt keine Verzerrungen!« Tony war sichtlich stolz auf sein Spielzeug und hämmerte den Rhythmus mit seiner Faust mit. »Mann, es geht doch nichts über CDs!«


  Erik schloss die Augen und versuchte so, sich vor dem akustischen Angriff zu schützen. Sein Stöhnen war nur im eigenen Kopf zu vernehmen. Fellini war ziemlich rasch durch Brian De Palma in seiner perversesten Phase abgelöst worden. Jeder Trommelschlag unterstrich, dass es sich hier um keinen Albtraum handelte, aus dem er bald dankbar erwachen würde.


  Endlich drehte Tony die Lautstärke auf ein erträgliches Maß zurück, damit er nicht mehr schreien musste, um gehört zu werden. Er legte die Fernbedienung wieder sorgfältig auf den Tisch. Zog einen Regisseursstuhl heran und setzte sich darauf, um auf Erik herabzublicken. Die unterschiedliche Höhe war zweifelsohne beabsichtigt.


  »Die Nachbarn hören selbst bei dieser Lautstärke nichts.« Er lächelte und inspizierte seine Fingernägel. »Ich hab Schallschutz in den Wänden. Kann ich auch gut gebrauchen. Ich mag meine Musik laut. Ich mag auch lauten Sex. Sasha, zeig ihm, wie laut du heut Nacht geschrien hast.«


  Das Mädchen am anderen Ende der Couch hatte anscheinend nur auf dieses Stichwort gewartet. Sie stöhnte ein paar Mal, brachte sich in Fahrt und gab dann einen schrillen Schrei von sich. Konnte Leidenschaft sein, konnte Schmerz sein. So wie sie aussah, machte sie zwischen diesen beiden Empfindungen ohnehin keinen großen Unterschied.


  Tony lachte, warf ihr einen Luftkuss zu und richtete seinen Blick dann wieder auf Erik. »Du weißt doch, was ich dir damit sagen will?«


  Erik nickte langsam. Er könnte sich die Lunge aus dem Leib schreien, und niemand jenseits dieser Mauern würde ihn je hören. Eine ziemlich niederschmetternde Erkenntnis.


  »Na bitte«, sagte Tony. »Ich wusste doch, dass du ein cleveres Bürschchen bist.«


  Drüben an der Wand war Lupo mit seinen Stemmübungen fertig, rollte sich auf die Knie ab und stand auf. Er gönnte Erik nicht mal einen Blick, als er auf den Sessel zuging, auf dem Tony vorher gesessen hatte, und sich dort niederließ. Er nahm ein Buch in die Hand und fing an, darin zu lesen. Erik kniff die Augen zusammen. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber er war neugierig auf den Titel des Buches. Eine kurze Ablenkung von diesem leibhaftigen Albtraum. Er konnte es kaum glauben. Der Kerl las Betty Friedans Die Selbstbefreiung der Frau.


  »Und da du so ein cleveres Bürschchen bist«, fuhr Tony fort, »bin ich mir sicher, dass du mit mir zusammenarbeiten willst. Hab ich Recht?«


  »Mal sehen«, sagte Erik.


  »Nein, nein und nochmals nein. Du stehst hier nicht vor der Wahl, verstehst du mich? Das hier ist verbindlich. Du warst doch auf dem College, also verstehst du, was ich meine, wenn ich dir sage, dass dies hier ein Pflichtkurs ist.«


  Erik sagte nichts.


  Angesichts dieses Anfangs konnte man wohl kaum von einer Zusammenarbeit sprechen.


  »Ich muss herausfinden, wo sich dein Freund aus St. Louis aufhält. Justin.«


  Erik schloss einen Moment lang die Augen und spürte, wie sich in ihm Verzweiflung ausbreitete. Mit einem Mal erschien ihm sein Ratschlag an Jus, die Szene im ›Apocalips‹ einfach zu vergessen, als überaus tollkühn. Das war die einzige Verbindung zwischen allem. Tote Tänzer, toter Trent. Und als Nächstes? Er sah seine Chancen, jemals wieder die Welt außerhalb dieser Mauern zu sehen, fallen wie das Quecksilber eines Thermometers bei einer plötzlichen Kaltfront.


  »Also, wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Tony schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut. Das ist noch nicht mal die Wahrheit. Also noch mal: Wo ist er?«


  »Er hat sich ’ne eigene Wohnung gemietet, ich weiß nicht mehr, wo.«


  Tony seufzte und erhob sich aus seinem Regisseursstuhl. Baute sich vor Erik auf und schlug ihm kräftig ins Gesicht. Sasha leckte sich über die Lippen; Lupo sah noch nicht mal von seinem Buch auf. Erik schmeckte das Blut, das ihm in einem Faden von der Lippen hing.


  »Ich wiederhole ungern meine Frage.«


  Erik warf ihm einen wütenden Blick zu und schüttelte den Kopf.


  Zwei weitere Ohrfeigen. Als er versuchte, den Kopf einzuziehen und ein wenig Schutz zu suchen, hieb ihm Tony aufs Ohr. Jeder Anstieg des Pulsschlags und des Blutdrucks verursachte nur umso mehr pochende Qual in der Beule vom Totschläger.


  »Mann, sei doch kein so verfluchter Idiot«, sagte Tony. »Wir können hiermit so lange weitermachen, wie’s nötig ist. Ich bin selbständig und teile mir meine Zeit selbst ein.«


  »Ja?«, sagte Erik. »Ich hab Ferien. Ich hab dir was voraus.«


  Lupo kicherte hinter seinem Buch. Schön zu wissen, dass er wenigstens ab und zu zuhörte.


  Und so ging es eine Zeit lang weiter. Tony drosch mit Faust und offener Hand auf ihn ein. Erik drehte den Kopf in die eine und dann die andere Richtung, suchte Schutz und fand ihn nicht. Im weiteren Verlauf versuchte er, sein Bewusstsein so weit abzuschotten, dass er den Schmerz vielleicht nicht mehr spüren würde. Ein selbst gewählter Autismus. Tony sollte nur noch auf fühlloses Fleisch einprügeln. Er hatte nur geringen Erfolg damit.


  Endlich ließ Tony von ihm ab und trat schwer atmend zurück. Erik hob den Kopf und schluckte Blut. Sein Gesicht fühlte sich an wie ein weichgeklopftes Steak. Er fing an, versäumte Dinge im Leben zu bedauern, und fragte sich, ob das hieß, dass sie ihn bald umbringen würden. Er wünschte sich, weniger Filme gesehen und dafür mehr Zeit mit Freunden verbracht zu haben. Wünschte sich, er hätte öfter seine Eltern in Ohio besucht. Wünschte sich, er hätte dem Mädchen letztes Jahr einen Heiratsantrag gemacht anstatt die Beziehung zu beenden, als ihm die Sache auf einmal zu ernst geworden war.


  Er wünschte, er hätte Justin umarmt, bevor der heute Abend mit April weggefahren war. Er wünschte, er hätte auch April umarmt. Dieser kurze Moment, als sie alle drei lachend an der Tür gestanden hatten. Die beiden gaben wirklich ein hübsches Paar ab. Er war ein winziges bisschen eifersüchtig gewesen. Wer hätte gedacht, dass es ein Abschied sein würde?


  Für immer.


  »Na, anders überlegt?«, fragte Tony.


  Erik blickte auf. Schweißtropfen befeuchteten sein Haar und sein Gesicht. »Fick dich.«


  Tony seufzte erschöpft. »Lupo, es funktioniert einfach nicht.« Es klang wie das Greinen eines Kindes.


  Die Selbstbefreiung der Frau landete auf dem Tisch, und Lupo durchmaß den Raum mit großen Schritten. Warf einen finsteren Blick auf Erik. Lupo konnte sehr kühl und sachlich wirken, wenn er wollte. Wie Roberto Duran nach zu vielen Stereoiden.


  »Zeit für Operation Wassermann«, sagte Tony.


  »Oh, ganz sicher«, stimmte Lupo zu.


  »Sasha, du machst dich währenddessen vielleicht besser aus dem Staub.«


  Sie erhob sich empört von ihrem Ende des Sofas. Die Nazimütze fiel ihr fast in die Augen. Das Ding war viel zu groß für sie. »Ich bin doch auch Teil dieser Sache, mach dir nur keine Sorgen um mich.«


  »Also tu, was du willst.«


  Lupo griff nach dem Seil um Eriks Hüfte und zog ihn daran hoch. »Dann hüpf mal los, mein Sohn.«


  Erik blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Er hüpfte hinterher, während Tony sie durch einen kurzen Gang führte und die Tür zu einem fensterlosen Raum öffnete. Drinnen war es dunkel, und man hörte sanft blubberndes Wasser und surrende Motoren. Das wirkte merkwürdig beruhigend angesichts seines inneren Aufruhrs.


  Tony betätigte einen Lichtschalter, und beinahe zwei Dutzend Neonlampen blitzten in den Aquarien auf. Erik stellte seine sinnlose Gegenwehr ein und sah sich um. Abgesehen von gut ausgestatteten Tierhandlungen hatte er noch nie so viele Aquarien in einem Raum gesehen. Das ganze Zimmer stand voll davon. Süßwasser und tropisches Salzwasser.


  Und es war ein sonderbar feierlich wirkendes Zimmer. Wie ein Schrein. Pastellblaue Wände, weiß gefliester Boden, die Decke mit weißen Schallschutzkacheln bedeckt. In der Mitte stand eine Lederliege. Und die Aquarien waren hell erleuchtet.


  Außer einem an der gegenüberliegenden Wand. Das größte von allen.


  Er wollte weinen. Erlaubte es sich nicht, ließ nur den Drang dazu in seiner Kehle brennen.


  »Gefällt’s dir hier?«, fragte Tony. »Dieser Raum ist mein ganzer Stolz, Mann. Für mich gibt’s keine Außenwelt mehr, wenn ich hier drin bin.«


  Erik war kurz vorm Hyperventilieren. Nicht weinen, nicht weinen. Graue Schatten schwammen träge in dem großen Becken herum. Er malte sich aus, wie sie ihn hochheben und seinen Kopf wiederholt ins Wasser tauchen würden, um ihn erst wieder herauszuziehen, wenn er fast erstickt wäre. Eine altehrwürdige Methode der Befragung, die man mindestens seit dem Zeitalter der Hexenjäger praktizierte. Er versuchte, seinen Atem zu beruhigen, kostbare Luft zu sparen.


  Lupo zerrte ihn am Kragen durch den Raum und blieb vor dem Aquarium stehen. Tony stellte sich stolz neben dem Becken auf. Hinter ihnen fläzte Sasha sich auf die Liege wie ein Kind in einen Fernsehsessel.


  Lupo zückte ein Rasiermesser und öffnete es. Hielt es Erik leise lächelnd vors Gesicht. Es sah sehr glänzend und sehr scharf aus. Er hielt es Erik an die Kehle.


  »Keine Bewegung«, flüsterte er Erik ins Ohr, und der brauchte jedes bisschen Willenskraft, um nicht unkontrolliert zu zittern, während Tony ihm den linken Arm losband.


  »Du weißt, dass du das jederzeit beenden kannst«, sagte Tony.


  »Du kennst meine Antwort.«


  Tony kicherte. »Du klingst aber gar nicht mehr so tough. Deine Stimme bibbert so komisch.«


  Es kam ihm auf merkwürdige, auf verheerende Weise poetisch vor, dass er für Justins neues Leben mit dem seinen bezahlen sollte. Die letzte Rechnung war bald fällig. Er würde Jus nicht verraten, konnte es nicht, was sie ihm auch antun mochten.


  Er hatte schon immer gewusst, dass Justin und er schließlich in derselben Stadt leben würden. Er hatte sich für die Zukunft immer ausgemalt, dass sie beide, nachdem sie sich die Hörner abgestoßen hätten, sich in hübschen, hoffnungslos konventionellen Vorstädten niederlassen würden. Ehefrauen, Monogamie, Häuser, Hypotheken, der ganze Kram. Und sie würden die Jahrzehnte über Freunde bleiben. Auf dem Hinterhof Bier trinken und ihrer Kinderschar beim Spielen zusehen. Gemeinsam alt und grau werden, wenn auch hoffentlich nicht kahl.


  Nun, Justin, sieht ganz so aus, als müsstest du dir dafür jemand anders suchen. Aber bevor du das tust, wirst du hoffentlich herausfinden, was hier passiert ist – und diese Arschlöcher unter die Erde bringen.


  Tony hielt Eriks freien Arm starr über das Aquarium. Lupo beugte sich mit dem Rasiermesser vor und fügte ihm ein paar schnelle Schnitte zu, bevor er überhaupt merkte, was los war. Ein Schnitt unter dem Daumen, ein zweiter auf der Innenseite des Unterarms. Kalte Schnitte, die schon blutige Tränen weinten, ehe sie schmerzten.


  Erik sah zu, wie das Blut in Rinnsalen seine Hand und seinen Arm entlang lief. Sah zu, wie die Tropfen ins Wasser regneten. Sah eine verschwommene silbergraue Wolke, hörte ein platschendes Geräusch, als etwas kurzzeitig die Wasseroberfläche durchbrach. Es würde nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, es würde viel schlimmer kommen.


  Tony schaltete über diesem letzten riesigen Aquarium das Licht an.


  Und Erik konnte nicht mehr anders, er musste schreien, als er jetzt klar erkannte, was sich in diesem Aquarium befand. Scheiß auf seinen Stolz. Er weinte. Und er schämte sich nicht dafür.


  »Deine letzte Chance«, sagte Tony. »Sonst bist du Fischfutter.«


  Erik spie Tony ins Gesicht und erhielt eine brutale Backpfeife zur Antwort. Voller Verzweiflung erinnerte er sich daran, wie er Justin seine Gründe für die Kündigung beim Tribune erklärt hatte, wie er die Grausamkeiten aufgezählt hatte, deren Überbleibsel er hatte mit ansehen müssen. Zum Beispiel der Leichnam, dessen Arm von Piranhas abgenagt worden war. Er hätte sich nie träumen lassen, dass sich der Mörder die ganze Zeit über in seinem Dunstkreis befunden hatte.


  Er wehrte sich, er kämpfte angestrengt, aber sie waren stärker als er. Die Versuchung war da, wie ein letzter Strohhalm, den er ergreifen konnte. Gib ihnen, was sie haben wollen. Aber das würde nichts ändern. Er konnte Justins Namen, seine vergangenen Arbeitgeber und seine Sozialversicherungsnummer ausplappern, und es würde nichts ändern.


  So oder so, die machen sowieso Frikassee aus mir.


  Sie tauchten seinen Arm bis zum Ellenbogen ins Wasser, und das Blut weckte im Aquarium die Gier. Ein Dutzend Mäuler mit rasiermesserscharfen Zähnen griff an. Machten sich an ihr grausig effizientes Werk, den Knochen vom Fleisch zu befreien.


  Erik schrie. Lang und laut. So lange er schreien konnte, konnte er keine Geheimnisse verraten.


  Frikassee – ein seltsames Wort. Entweder eine harmlose Bezeichnung für ein Essen oder aber für die Tatsache, dass man gründlich fertig gemacht wurde.


  Und als er sah, wie das Wasser erst weiß und dann rot schäumte, kam ihm ein weiteres Wort mit F in den Sinn …


  Fressorgie.
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  TRÜMMER


  


  Es hatte in Justins Leben noch keinen Tag gegeben, der derart von einem Extrem ins andere gefallen war. Nicht einmal letzten Herbst, als in St. Louis seine Welt zusammengebrochen war. Im Vergleich hierzu war das ein Sonntagspicknick gewesen.


  Samstagnachmittag. Er kauerte stumm und reglos auf einem Stuhl in einem nichts sagenden Raum, die Arme um sich geschlungen. Der abgestandene Geruch alten Zigarettenrauchs haftete den Wänden an. Er war zu Gast bei der Polizei von Tampa. Einen Moment lang war er allein, aber er wusste, dass sie gleich wieder da sein würden. Wusste, dass er vermutlich von der anderen Seite eines Spiegels beobachtet wurde.


  Wann hatte es angefangen, wann hatte sich alles auf den Kopf gestellt? Er konnte nicht mehr klar denken. Hatte Angst davor, denn dann könnten der Schmerz und die Trauer durch den betäubenden Kokon um ihn herum dringen. Eine Gefühlstaubheit hatte sich über ihn gelegt, seit ihn die Nachricht von Eriks Tod wie einen Schlag in den Unterleib getroffen hatte.


  Wann hatte sich alles umgedreht? Er erinnerte sich an die Bluesclubs, er erinnerte sich, wie April ihn nach St. Pete gefahren hatte, um ihm ihr Elternhaus zu zeigen. Er erinnerte sich an das Picknick am Strand und den Sonnenaufgang. Er erinnerte sich, wie sie dann in Aprils Wohnung gefahren waren, benommen vom fehlenden Schlaf, und wie sie schallend über Zeichentrickfilme gelacht hatten. Gegen Mittag hatte sie ihn nach Hause gefahren, und ja, das war der Augenblick gewesen, als der glücklichste Morgen seit Monaten sich ins Gegenteil verkehrt und den Albtraum offenbart hatte. Ja. Die Polizeiautos, Streifenwagen wie zivile, standen vor und neben dem Haus. Er erinnerte sich, April einen Abschiedskuss gegeben zu haben. Die Polizeiautos konnten ja nichts mit ihm zu tun haben. Dann war sie weggefahren. Er hatte ein kaltes Rasen im Herzen verspürt, das nichts mit Erschöpfung zu tun gehabt hatte, als er die Treppen hochgestiegen und nicht gesehen hatte, wohin die Bullen gerufen worden waren. Erstes Stockwerk, zweites Stockwerk, alles leer. Drittes Stockwerk …


  Nein, hatte er gedacht, nicht hier.


  Er hatte in der Tür gestanden, war mitten in etwas hineingeplatzt, was nach einer sehr gründlichen Durchsuchung ausgesehen hatte. Hatte ein paar Antworten auf Fragen gestammelt. Ausweis, warum er hier war. Er hatte gehört, wie ein Bulle einem andern gesagt hatte, seine Stimme höre sich an wie die auf dem Anrufbeantworter.


  Kurz darauf – er hatte immer noch nicht gewusst, was Sache war – hatte man ihn aufs Revier gefahren. Und so hatte der Samstag seine nicht mehr umkehrbare Wende genommen. Niedergang und Fall eines perfekten Tages wie aus dem Bilderbuch.


  Er rauchte nicht, hatte nie geraucht. Wenn er es getan hätte, hätte er mittlerweile wohl schon drei Päckchen geleert.


  Die Tür wurde geöffnet, und herein traten zwei Personen, mit denen er schon besser Bekanntschaft geschlossen hatte, als ihm lieb war. Harris und Espinoza von der Mordkommission. Harris sah aus wie ein High-School-Sportler, der verzweifelt versuchte, seinen Körper so in Form zu halten, wie er vor zwanzig Jahren gewesen war, was ihm mit seinem ausfallenden schwarzen Haar und den tief in den Höhlen liegenden Augen aber nicht gelang. Espinoza war klein, dunkel und hatte schulterlanges Haar. Sie war hübsch anzusehen. Mit jemand wie Harris im Zimmer war jede Frau hübsch anzusehen. Justin sah die meiste Zeit über in ihre Richtung.


  »Ihre Aussage deckt sich mit der von Miss Kingston«, sagte Espinoza ihm ruhig. Ihre Stimme klang neutral. Er fragte sich, wie viele Räume April entfernt war, wie lange man sie durch die Mangel genommen hatte, um zu überprüfen, ob es in seiner Aussage irgendwelche Widersprüche gab.


  »Aber lassen Sie uns doch alles noch mal durchgehen, okay, Sportsfreund?« Harris drehte einen Stuhl herum und setzte sich breitbeinig darauf.


  »Wir sind schon alles durchgegangen«, murmelte Justin und schüttelte dann müde den Kopf. Erhob die Stimme. »Tony Mendoza. Tony Mendoza. Soll ich Ihnen den Namen buchstabieren? Schnappen Sie sich ihn.«


  Es war, als redete er mit einer Wand. Alles immer wieder von vorne. Er hatte ihnen die ungeschminkte Wahrheit gesagt, angefangen mit der Nacht im ›Apocalips‹. Das Einzige, was er ausgelassen hatte, war Trents Verwandlung auf der Tanzfläche. Mendoza, Lupo, die ganze Episode auf der Toilette? Er hatte nicht das Bedürfnis, irgendetwas geheim zu halten. Trent handelte er ab, indem er erzählte, der Kerl sei einfach wegen PCP heftig ausgeflippt. Und jetzt schnüffelte Mendoza herum und erkundigte sich nach Justin und dessen Aufenthaltsort.


  Zusammenhang und Schlussfolgerung waren eindeutig. Logisch denkende Menschen konnten die Lücken in der Verbindung zwischen Mendoza und Erik ausfüllen.


  Doch erst, als er sich selbst sprechen hörte, erkannte er, wie fadenscheinig das alles klang. Richter und andere Hüter des Gesetzes ließen sich nur selten von Schlussfolgerungen überzeugen. Ärgerlicherweise verlangten sie nach Beweisen.


  »Hören Sie, Justin.« Dieses Mal sprach Espinoza mit ihrer sanfteren Stimme, auf ihre sanftere Weise. »Wir wissen Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen. Sie sind sehr offen zu uns. Aber wir können nicht sehr viel tun, nur weil jemand gefragt hat, wo Sie wohnen.«


  »Vielleicht findet er Sie ja einfach hübsch«, witzelte Harris.


  Espinoza ignorierte ihn. »Mendoza hat ’ne Menge Dreck am Stecken, das stimmt. Viele Leute würden gerne sehen, wie er in eine Grube fällt und nicht mehr herauskommt. Aber Typen wie er haben immer eine Hintertür offen – sie können sich die Anwälte leisten, die am lautesten schreien. Wenn wir ihn aufgrund Ihrer Aussage hierher bringen, dann können wir ihn vielleicht eine Stunde lang festhalten, das ist alles.«


  Justin verspürte den Drang, sich die Haare zu raufen. »Was ist mit der Sache im ›Apocalips‹? Sie haben mich, ich bin Zeuge, ich habe gesehen, wie er Trent den Stoff gab.«


  Espinoza trat zum Tisch und blätterte eine dort liegende Akte durch. »Da gibt es auch ein paar Probleme. Ähm … Sie sind nicht der Einzige, der uns den Namen Trent Pollard genannt hat.« Sie warf einen Blick auf einen Bericht und sah dann wieder auf. »Die Forensische Abteilung hat ihn einer Chromatographie unterzogen und tatsächlich Restspuren eines Halluzinogens gefunden. Aber die Untersuchungen der Leichen im Club lassen keinen anderen Schluss zu: Diese Wunden stammen von einem Tier.«


  Er würde wohl besser nicht zu bedenken geben, dass diese beiden Theorien sich nicht zwingend ausschlossen. Dann wäre es mit seiner Glaubwürdigkeit gänzlich den Bach hinuntergegangen. »Sie können also – nichts gegen Mendoza unternehmen? Gar nichts?«


  »Wir können mit ihm sprechen.«


  »Mit ihm sprechen«, wiederholte Justin dumpf. »Sie wissen, dass er für letzte Nacht ein dickes, fettes Alibi hervorzaubern wird.«


  Keine Antwort. Justin saß da und wollte sterben, mit dem Nichts verschmelzen. Keine Erinnerung mehr an dieses Leben, keine Erinnerung mehr an die Schmerzen des Daseins. Und dieses Gefühl verstärkte sich, sobald Harris wieder auf ihn losging.


  »Wir haben Sie überprüft, Justin. Sie sind für die Drogenbehörde in St. Louis kein unbeschriebenes Blatt, hab ich Recht?« Harris beugte sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen vor, das Justin förmlich zu der Dummheit herausforderte, es ihm vom Gesicht zu wischen. »Nun? Was sagen Sie dazu?«


  Er versteifte sich. »Wir hatten eine Arbeitsbeziehung.«


  Harris lehnte sich zurück und lachte scharf und humorlos. »Arbeitsbeziehung. Das ist großartig.« Beugte sich wieder vor. »Dann erzählen Sie mal. Was war das denn für eine Arbeitsbeziehung?«


  Justin runzelte die Stirn. Er wünschte sich, an jedem anderen Ort als in diesem Raum, auf diesem Stuhl sein zu können. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Nicht? Dann erkläre ich es Ihnen mal so, wie ich es sehe.« Harris lehnte sich wieder zurück. Als würde man einem Schaukelpferd zusehen. »Sie bauen in St. Louis ganz große Scheiße. Sie verlieren Ihren Job, und Ihre Frau entscheidet sich, lieber mit jemand anders als mit einem kleinformatigen Haschdealer zu vögeln. Aber Sie haben trotzdem noch Glück gehabt, nicht wahr? Sie machen ’nen Handel und kommen noch mal ungeschoren davon. Aber Sie wissen, dass Ihnen in dieser Stadt niemand mehr vertrauen wird, und Sie überlegen sich, hey, warum fahr ich nicht mal runter nach Florida, da gibt’s ’ne Menge Chancen für einen dummen jungen Mann.«


  Justin warf Espinoza einen Blick zu. Sie stand an die Wand gelehnt und sah teilnahmslos zu. Schalten Sie sich doch bitte wieder mit ein, schien er ihr sagen zu wollen. Retten Sie mich vor diesem Kerl.


  »Also kommen Sie hierher, und ich weiß nicht wie, aber Sie finden rasch Anschluss und machen sich daran, wieder ins Geschäft einzusteigen, und irgendwie geht der Deal schief. Und jetzt liegt Ihr lieber Kumpel Erik im Leichenschauhaus. Weil er die falschen Leute verärgert hat oder so.« Harris verschränkte die Arme. »Na, wie war ich? Klingt das bekannt?«


  Justin wollte das alles nicht glauben. Konnte es nicht glauben. Außer der Person, die Erik das angetan hatte, war Harris der grausamste Mensch auf Erden.


  »Und darauf sind Sie ganz alleine gekommen?«, fragte Justin.


  »Ich bin eben gut.«


  »Sie sind noch nicht mal witzig.«


  Harris verdrehte die Augen.


  »Könnte ich eine Zigarette haben?«, fragte Justin.


  Espinoza griff in ihre Handtasche, nahm eine Packung Benson & Hedges heraus und gab ihm eine. Justin tippte mehrmals mit dem Filter auf den Tisch und ließ sie dann vor sich liegen. Unberührt.


  »Ähm … und vielleicht auch ein Glas Wasser?«


  Sie wechselte mit Harris einen Blick, der so viel zu bedeuten schien wie: Sicher, warum nicht? Harris legte für die halbe Minute, die sie weg war, einen angewiderten Gesichtsausdruck auf. Sie brachte ihm einen Plastikbecher. Kein Glas, damit er es nicht zerbrechen und ihnen die Kehlen durchschneiden und fliehen könnte. So viel also zu Plan A. Er stellte den Becher neben die Zigarette. Ohne getrunken zu haben.


  »Brauchen Sie Feuer?«, fragte sie.


  »Nicht nötig.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, in welchem Zustand Ihr Freund war?«, fragte Harris. »Heute Morgen wurde er von Bootsfahrern südlich der Gandy Bridge gefunden. Ein Polizeiboot hat ihn dann herausgefischt. Der linke Arm des Kerls besteht vom Ellbogen abwärts nur noch aus Knochen. Nun ist er nicht nur angeknabbert worden, bevor man ihn ins Wasser geworfen hat, auch die anderen kleinen Nager in der Bucht haben ihren Teil abbekommen. Und es sieht so aus, als hätte man sich auch gut um seinen Kopf und seine Schultern gekümmert. Bäh. Ich könnte Ihnen noch mehr erzählen -«


  Justin sprang auf. »Hören Sie, Sie sprechen da über meinen besten Freund, und ich will das nicht hören!«


  Auch Harris war aufgestanden und schrie. Von Angesicht zu Angesicht. Und im Moment darauf trat Espinoza vor und legte beiden je eine Hand auf die Schulter, wie eine Schiedsrichterin, die einen Clinch unterbricht. Justin zitterte und wollte den Kerl so sehr schlagen, dass er es schmecken konnte.


  »Setzen Sie sich einfach hin. Hinsetzen, alle beide.« Ihre Stimme klang versöhnlich. »Und hören Sie auf mit Ihren Beschreibungen, okay, Nate? Das ist wirklich nicht nötig.«


  Sie trennten sich, und Espinoza setzte sich auf einen Stuhl am Ende des Tischs. Die Friedensrichterin und Schlichterin.


  »Niemand klagt Sie hier wegen irgendwas an«, sagte sie.


  »Ich hätte beinah einen anderen Eindruck gewonnen.« Justin warf Harris einen wütenden Blick zu.


  Espinozas dunkle Augen suchten den Kontakt mit seinen. Eine Andeutung von Wärme lag darin. »Nahm Erik Drogen?«


  Er durchschaute das Spiel, das sie mit ihm spielten, völlig. Netter Bulle, böser Bulle. Ihm war auch klar, dass er darauf hereinfiel. Voll und ganz. Allerdings täte er alles, nur um nicht mit Harris reden zu müssen.


  »Sie haben doch seine Wohnung durchsucht, oder?« Und an Harris gewandt fragte er: »Was haben Sie gefunden? Zwei ganze Joints, stimmt’s?«


  »Ja«, knurrte er. »Das war’s.«


  »Wow, ich bin beeindruckt. Das wird Ihnen bestimmt eine Beförderung einbringen.« Sein Sarkasmus war unwiderstehlich, und Harris’ finsterer Blick war seine Belohnung. Zurück zu Espinoza. »Er hat dann und wann ’nen Joint geraucht. Das war aber auch schon alles.«


  »Hat er nie was verkauft?«, fragte sie.


  »Nie. Er war nicht der Typ dafür. Und ich habe der Sache letzten Herbst für immer abgeschworen. Ich weiß ja nicht, wie oft ich das noch wiederholen muss, bis es hängen bleibt, aber ich bin hierher gekommen, um ein neues Leben anzufangen. Punkt. Ich hatte keinerlei Absicht, wieder zu dealen. Ich hab Mist gebaut, ja, das gebe ich zu. Wenn ich das ändern könnte, dann würde ich es tun. Aber ich werde nicht denselben Fehler zweimal machen, ja?«


  Justin wischte sich mit dem Handgelenk über die Stirn. Feucht, ölig. Er fühlte sich äußerlich so schrecklich wie innerlich. Das Schlimmste daran war vielleicht, dass er all dem noch nicht mal im Schlaf würde entkommen können.


  »Könnten Sie mir ein paar Fragen beantworten?«, fragte er Espinoza.


  »Wenn ich kann.«


  »Wie haben Sie so schnell herausgefunden, wer er ist? Hatte er seine Brieftasche bei sich?«


  Sie nahm sich selbst eine Zigarette und zündete sie an. Warf einen sonderbaren Blick auf die, die er verlangt und bislang unbeachtet gelassen hatte. »Nein, das nicht. Aber man hat von – ähm – seiner übrig gebliebenen Hand Fingerabdrücke genommen, und er war registriert. Vor zwei Jahren war er wegen Trunkenheit am Steuer hier gewesen.«


  Das habe ich nicht gewusst. Ein kleiner Schock für ihn. Also hatte auch Erik seine kleinen Geheimnisse gehabt. »Hat ihn schon jemand endgültig identifiziert? Oder … muss ich das tun?«


  Espinoza schüttelte den Kopf. »Das ist bereits geschehen. Sein Chef aus dem Fotoatelier.«


  Justin nickte. Er spürte, wie er abbaute. Die Nacht ohne Schlaf forderte ihren Tribut, dazu kamen Verlust und Trauer und als Krönung noch Harris’ absurde Unterstellungen. Eine sehr wirkungsvolle Mischung. »Hören Sie, mein bester Freund ist tot.« Sehr leise, sehr gleichmäßig. Sehr erschöpft. »Und er hat mir eine ganze Menge bedeutet. Ich bin hierher gekommen, weil er der einzige Mensch war, auf den ich zählen konnte, der einzige, der mir helfen würde, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.« Er schloss die Augen und rieb sie. Öffnete sie wieder. Sie fühlten sich an, als seien sie so rot wie eine rote Verkehrsampel. »Sollten Sie nicht vorhaben, mich wegen irgendetwas zu verhaften, dann will ich jetzt einfach gehen. Erik ist fort. Und ich habe noch nicht mal Zeit gehabt, darüber zu weinen. Und sonst will ich jetzt nichts tun.«


  Er stand auf. Sie standen auf.


  »Irgendwelche Einwände?«


  Espinoza schüttelte den Kopf. »Wo können wir Sie erreichen, falls nötig?«


  Er gab ihnen Aprils Name, versuchte, ihre Anschrift und Telefonnummer aus dem Gedächtnis zu rufen. Er hoffte jedenfalls, dass er dort bleiben konnte. Unter keinen Umständen konnte er jetzt alleine in Eriks Wohnung bleiben. Aus mehr als nur einem Grund.


  »Es wäre vielleicht eine gute Idee, nicht plötzlich die Zelte abzubrechen und die Stadt zu verlassen, okay, Sportsfreund?« Das war wieder Harris.


  Justin runzelte die Stirn. »Erik wird wahrscheinlich diese Woche in Ohio beerdigt. Ich werde dabei nicht fehlen. Aber ich komme zurück.« Er warf einen Blick auf den Tisch mit der unberührten Zigarette und dem Wasserbecher. Dann sah er wieder Harris an. »Ich weiß nicht, wofür Sie mich halten. Im Moment ist es mir ziemlich egal.« Pause. »Ich rauche nicht, und ich bin auch nicht durstig. Verstehen Sie? Der äußere Anschein kann täuschen. Ich war in der Werbebranche, ich weiß es also besser als jeder andere. Vielen Dank also für all Ihre Mühen.« Er warf die Zigarette ins Wasser und schob den Becher zu Harris hin. »Prost.«


  Harris starrte ihn nur an, und Justin glaubte, die leiseste Andeutung eines Lächelns in einem von Espinozas Mundwinkeln zu sehen. Sie nahm eine Art Visitenkarte heraus und überreichte sie ihm. Für den Fall, dass er etwas Konkreteres über Mendoza zu erzählen wüsste. Er steckte die Karte ein und verschwand. Raus auf den Gang.


  Und lag ein paar Schritte später in Aprils Armen.


  Sie sagten nichts, standen nur auf dem Gang, während Polizisten und Normalbürger an ihnen vorbeiströmten. Er spürte ihren Körper in seinen Armen zittern, und die Feuchtigkeit ihres warmen Gesichts befleckte den Kragen seines mittlerweile schmutzigen Hemds. Fragen, nur Tränen und Fragen. Und wie weh es tat.


  Justin wusste, dass er nicht mehr warten konnte, bis sie in ihrem Auto saßen. Also ließ er den Tränen freien Lauf.


  


  René Espinoza sah zu, wie Justin das Verhörzimmer verließ, und zog für einen Moment ihren Instinkt zu Rate.


  Sie war 34 und schon seit zwölf Jahren bei der Polizei von Tampa, davon die letzten vier in der Mordkommission. Eine Frau auf traditionell männlichem Terrain, was ihr die üblichen Ressentiments aus verschiedenen Ecken eingebracht hatte. Sie schlug sich gut, gab nie klein bei.


  Männliche wie weibliche Polizisten entwickeln Instinkte, die ihnen helfen können, wenn es an Tatsachen fehlt. Sie schärfen sie wie Chirurgenmesser mit dem Schleifmittel jahrelanger Erfahrung. Jetzt sagte ihr dieser Instinkt, dass Justin gerade alles offen auf den Tisch gelegt hatte, weil er damit Hoffnungen verbunden hatte. Und sie schickten ihn mit weniger als einem Trostpflaster nach Hause.


  Der Instinkt sagte ihr, dass das alles wie eine Flutwelle über seinem Kopf zusammengeschlagen war.


  »Das war scheußlich«, sagte sie, kaum flüsternd. »Jede Minute davon war scheußlich.«


  Sie sah zu, wie Justin Arm in Arm mit einem dunkelhaarigen Mädchen wegging, das zuerst zu weinen angefangen hatte. Geteiltes Leid war halbes Leid.


  »Du musstest ja nicht das Arschloch spielen.« Nate Harris sah momentan zehn Jahre älter aus, als er war.


  Eine Viertelstunde später standen sie beide im Büro ihres unmittelbaren Vorgesetzten. Lieutenant Chadwick war ein schlanker, fast glatzköpfiger Mann, der dazu geboren war, von einem Schreibtisch aus Befehle zu erteilen. Ihrer Meinung nach hatte er längst vergessen, wie es war, der Wählerschaft, die sie geschworen hatten zu beschützen, in die Augen zu sehen und immer nur wieder Entschuldigungen auszuspucken. Entschuldigungen, die aus wahren oder erfundenen Gründen samt und sonders mit den Worten zusammenfassen ließen: Nein. Tut mir Leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.


  »Ich habe durch den Spiegel zugesehen«, sagte Chadwick. »Sie haben da drin gute Arbeit geleistet.«


  René starrte ihn mit schmalen Augen an und sagte mit unterkühlter Stimme: »Wir haben diesen Kerl gerade gegrillt.«


  »Ich mag Bauernopfer ebenso wenig wie Sie«, seufzte Chadwick. »Aber der Kommissar hat mir mit dieser Sache im Nacken gesessen, noch ehe die Streifenbeamten diesen Gray hergebracht hatten.« Er schüttelte den Kopf; er spielte seine Show gut. »Das Drogendezernat versucht schon seit vierzehn Monaten, einen Mann in Rafael Agualars Stall zu schmuggeln. Agualar steht kurz davor, ihm zu vertrauen – und sobald er das tut, wird das hässliche Warzenschwein sein blaues Wunder erleben. Das ist der Stoff, aus dem politische Karrieren gemacht sind. Aber Agualar ist ungefähr so beständig wie eine Flasche Nitroglycerin. Wenn wir anfangen, jemanden auf der Ebene von Mendoza zu belämmern, und das nur wegen dem, was Gray sagt, dann wird Agualar mit hundertprozentiger Sicherheit den Kopf einziehen und jede neue Entwicklung einfrieren.«


  Sie konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen. Es wäre zu einfach, die Geduld zu verlieren und das Falsche zu sagen. Das war nicht angemessen für jemanden, der in einem Team spielen musste. »War es nötig, ihn mit dem Gefühl rauszuschicken, er sei der Schuldige?«


  Chadwick schlenderte ans Fenster, das auf einen riesigen Parkplatz hinausging. Er verschränkte die Finger auf dem Rücken und schaukelte auf den Fersen hin und her.


  »Komm schon, René, bitte«, sagte Harris.


  »Nein, nein. Sie hat Recht – in gewisser Weise.« Er starrte noch immer hinab, als seien das da unten alles seine Spielzeugautos. »Aber je stärker er davon überzeugt ist, dass wir glauben, er steckt mit Leuten wie Mendoza unter einer Decke, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er uns gegenüber überheblich wird. Wir können keinen Kreuzritter gebrauchen. Vor allem keinen, der vielleicht zur Presse geht und sagt, wir würden unsere Arbeit nicht richtig machen. Sein toter Freund – Webber, nicht wahr? Er hat früher mal für den Tribune gearbeitet. Das Mädchen ebenfalls.«


  »Reden wir nun mit Mendoza oder nicht?«


  Chadwick drehte sich um und starrte sie quer über den Raum an. »Wofür sollte das gut sein?«


  Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Ich hoffe, Sie sind immer noch so locker, wenn dieser Gray auch im Fluss auftaucht.«


  Dann verließ sie das Büro und stürmte auf die Toilette. Sie hatten es schon sinnbildlich getan, dann konnte sie es jetzt auch tatsächlich machen -


  Sich die Hände waschen.


  


  April fuhr ihn nach Davis Island zurück. Mittlerweile war es schon später Nachmittag. Der klare Himmel und Sonnenschein des Morgens waren einer vorzeitigen Dunkelheit und einer Wolkendecke gewichen, die nicht mehr aufbrechen wollte. Grau, wo man auch hinsah. Sehr passend. Die Wolken hielten die Feuchtigkeit wie eine nasse, dampfende Decke am Boden.


  Die Polizisten hatten die Wohnung schon lange verlassen, und sie wirkte so leer und leblos wie eine Gruft. Diese Treppen hochzusteigen, war eines der schwersten Dinge in seinem Leben gewesen.


  »Wenigstens haben sie hier kein allzu großes Chaos hinterlassen«, meinte April. Ihre Stimme klang gepresst und gezwungen. Das passte zu ihrem roten und fleckigen Gesicht.


  Justin nickte, ging über das Parkett zur Couch hinüber und setzte sich auf den Rand. Er sehnte sich danach, Erik auf dieser Couch liegen zu sehen, die allmächtige Fernbedienung in der Hand. April folgte ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er ergriff sie. Er konnte seine Sachen jetzt noch nicht zusammenpacken. Das wäre so endgültig wie die erste Schaufel Erde auf dem Sargdeckel.


  »Vielleicht sollten wir ein wenig sauber machen«, sagte er schließlich. »Falls seine Familie herkommt, um seine Sachen abzuholen.« Justin zeigte auf die leeren Bierflaschen, die auf dem Beistelltisch herumlagen. Irgendwo lag auch noch ein Päckchen mit Papers für Joints. »Weißt du, was ich meine?«


  »Das sollten wir wohl tun.«


  Er stand seufzend auf, um den Mülleimer aus der Küche zu holen. Sie warfen die leeren Flaschen hinein, und er fand die Papers. April machte ein Tuch nass und wischte den Tisch und andere Stellen ab, wo Erik nur selten Staub gewischt hatte. Auf den aus Betonblöcken und Brettern gebauten Bücherregalen fand Justin ein paar Penthouse-Ausgaben und warf auch die weg. So etwas wie gesunde männliche Neugier verstanden Mütter nie. In einem Schrank im Schlafzimmer entdeckte er ein zusammengefaltetes rosa Seidennegligé, das noch schwach nach Parfum duftete. Er fragte sich, wem das gehörte. In der Küche bereitete er die restlichen Bierflaschen zum Transport zu April vor und warf Sachen weg, die vor der Ankunft von Eriks Eltern verderben würden.


  Justin blieb am Anrufbeantworter stehen. Spulte ihn ab, ob vielleicht Nachrichten hinterlassen worden waren. Nur seine eigene. Spulte Eriks Spruch ab und fing beim Klang seiner Stimme fast zu weinen an. April hörte mit dem Abstauben auf, um zuzuhören. Er konnte sie in diesem Moment nicht ansehen, es wäre nicht richtig gewesen. Als es zu Ende war, nahm er die beiden Kassetten aus dem Apparat, um sie zu behalten. Seine letzte Verbindung mit Eriks Stimme.


  Nach einer halben Stunde hatten sie die Wohnung in Ordnung gebracht und von Dingen gereinigt, von denen seine Eltern nichts wissen mussten. Er sollte wenigstens etwas Privatsphäre behalten dürfen. Sie hielten ihren Sohn vermutlich für einen Engel, also sollte sein Andenken auch unbefleckt bleiben.


  Justin schnappte sich den Müllbeutel und brachte ihn hinunter. Ging über den Parkplatz zu den Mülleimern. Warf ihn hinein und schloss die Augen beim metallischen Geräusch des Aufpralls. Er hatte mal gehört, dass manche Leute ein gründliches Reinemachen nach einem Todesfall therapeutisch fänden. Bei ihm war das nicht der Fall. Er kam sich wie ein Aasgeier vor, der ausgewählte Spuren von Eriks Existenz verwischte.


  Meine Schuld. Meine Schuld. Diese ganze grauenhafte Kette von Ereignissen war in dem Moment geschmiedet worden, als er sich im ›Apocalips‹ entschlossen hatte, Mendoza zu folgen. Wäre er doch nur sitzen geblieben, hätte er seinen Arsch einfach auf dem Stuhl gelassen wie jemand, der was im Kopf hatte. Wäre, hätte, könnte. Die Last war so gewaltig wie bei Atlas, der die Erdkugel tragen musste.


  Auf dem Rückweg blieb er neben Eriks Wagen stehen. Der mächtige Lynx. Er legte die Hand auf die Motorhaube und erinnerte sich, wie Erik das Auto vor einigen Jahren gekauft hatte.


  Er hatte damals noch beim Tribune gearbeitet, den Wagen kurz vor seinem Urlaub gekauft und war damit nach St. Louis gefahren. In der ersten Nacht, die er dort verbracht hatte, waren sie überall mit dem Auto hingefahren. Schließlich hatten sie sich Bier für unterwegs besorgt und waren einfach los nach Norden, ohne ein bestimmtes Ziel. Justin war schon entschlossen gewesen, sich am nächsten Morgen bei der Agentur krank zu melden, und damals hatte es auch noch keine eheliche Sperrstunde gegeben. Schließlich waren sie auf einem Steilufer gelandet, von dem aus man den Mississippi betrachten konnte, und dort waren sie geblieben. Sie hatten die ganze Nacht über geredet. Irgendeine Kassette von Phil Collins hatte sich unaufhörlich gedreht, weil der Recorder im Auto auf automatischen Rücklauf gestellt gewesen war. Sie hatten bis zum Morgengrauen getrunken und ihr Leben und ihre Pläne Revue passieren lassen. Hatten über verflossene Liebe und verlorene Ideale diskutiert.


  Verdräng es, entschied er. Wenigstens für den Moment.


  Auf dem Weg zum Hauseingang hielt er sich an der Mauer und kam an Hecks der Autos vorbei. Auf halbem Weg blieb er stehen. Er sah etwas aus den Augenwinkeln und bückte sich. Auf dem Boden direkt vor der Mauer lag ein vertraut wirkendes gelbes Rechteck in der Größe einer Visitenkarte.


  Eriks Karte von der Videothek. Er befürchtete zu wissen, wie sie dahin gelangt war.


  Justin steckte die Karte ein. Andenken. Eine weitere Verbindung zu Erik, Beweis einer gemeinsamen Leidenschaft. Und Öl in das Feuer einer Schuld, die nicht ungesühnt bleiben konnte.


  


  Aprils Apartment lag im Westteil des Stadtzentrums, in der Magnolia Street südlich der Kennedy Street. Nicht weit von der Universität entfernt, und vielleicht zwanzig Minuten Fußweg von der Innenstadt. Sie bewohnte die nördliche Hälfte des zweiten (und obersten) Geschosses des Hauses; im Südteil wohnte jemand anders. Auch so erschien es Justin riesig, wie schon beim ersten Mal, als sie hergekommen waren, um das Frühstückspicknick vorzubereiten, dann später noch mal nach Sonnenaufgang. Sie bezahlte zweifelsohne eine hohe Miete, aber da es ihr auch als Büro diente, konnte sie einen Batzen Geld dafür und für die Einrichtung von der Steuer absetzen.


  Mit Ausnahme des östlichen Endes, wo man ein Badezimmer und zwei große begehbare Wandschränke eingebaut hatte, bestand die Wohnung aus einem einzigen großen Raum. Die Zonen waren entsprechend der Nutzung unterteilt. Im Westen lag ihr Büro, das in ihr Schlafzimmer überging, das in Wohn- und Esszimmer überging, das wiederum in die Küche überging. Zwischenwände aus Rattanholz und zwei Säulen aus Ziegeln vermittelten die Illusion richtiger Zimmer. An den Fenstern der nördlichen Mauer hingen Jalousien, und auf der anderen Straßenseite lagen eine trashige Bar und ein Schnellrestaurant. Beim Hereinkommen ließ sie das Licht ausgeschaltet, und das rotorangefarbene Neonlicht drang wie Nebel durch die Ritzen der Jalousien.


  Der Regen hatte eingesetzt, und Windstöße rüttelten an den Jalousien. Bei einer so großen Wohnung konnte sie mit einer Klimaanlage nichts anfangen. Die Stromrechnung wäre rasant in die Höhe geschossen. Sie konnte damit leben, sie war Einheimische. Er nicht, er musste leiden.


  Er stellte sein Gepäck neben die Couch und ließ sich einfach darauf fallen. Müde, so müde. Jedes Gespräch erschien ihm so tot wie die lateinische Sprache. Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus der Hose. Schweiß lief ihm übers Brustbein.


  »Ich vermute mal, dass du auch nicht besonders hungrig bist«, sagte sie.


  »Nein.«


  April nickte. »Wenn du’s dir anders überlegst -« Sie zeigte in Richtung Küche. »Nimm dir einfach was.«


  Sie folgte der Richtung ihres eigenen Fingers, verschwand dann in einem der Schränke und tauchte in neuen Kleidern wieder auf. Kurze Hose und ein abgeschnittenes, übergroßes T-Shirt. Ärmel, Kragensaum, einige Zentimeter am unteren Rand, alles amputiert. In dieser Aufmachung wirkte ihr Körper noch zerbrechlicher als sonst. Das Haar hatte sie sich locker am Hinterkopf zusammengefasst.


  »Möchtest du wenigstens was trinken?« Sie blieb in der Küche stehen.


  Er nickte. »Wie wär’s mit Bier?«


  »Okay.«


  Sie holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Dort waren sie erst vor fünf Minuten abgestellt worden. Als sie die Tür öffnete, strömte Dampf in die feuchte Luft hinaus, sammelte sich um ihre Füße und löste sich auf.


  Er fragte sich, wo er heute Nacht schlafen würde. Vermutlich auf der Couch. Angesichts der Tatsache, dass sie sich gestern Nacht zum ersten Mal geküsst hatten, schien die Sache noch nicht soweit gediehen zu sein, dass er eine Einladung in ihr Bett erwarten konnte, auch wenn es nur darum ging, erschöpft in Tiefschlaf zu fallen.


  April legte eine CD auf. Ein Musiker, von dem er noch nie gehört hatte, Giles Reaves. Kein Gesang, nur unheimliche, schwebende Synthesizer, dicht, warm und brummend. Musik für Nebel und weite Entfernung.


  Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, hielt sich beide Flaschen ans Gesicht, bevor sie ihm seine gab. Die Feuchtigkeit bildete Perlen auf ihren Wangen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass es in meinem Leben mal eine Zeit ohne Erik geben würde«, sagte er ein paar Momente später.


  Sie rutschte näher, berührte sein Bein mit einem Fuß. Er sah sie an, und sie versuchte sich an einem jener Lächeln, die eigentlich Trost spenden sollen, letztlich jedoch nur untröstlich aussehen. Alles, was man fühlte, was man tief im Innern verspürte, alles das – Worte konnten das nur banalisieren. Wie kleidet man eine Welt in Worte, die gerade ein gewaltsames Ende gefunden hatte?


  Sie versuchten es erst gar nicht. Sie teilten einfach das Schweigen und die sanfte Melancholie der Musik. Teilten die Berührung ihrer Finger und die Hitze. Das bedeutete viel mehr als Worte. Merkwürdig. Als jemand, der seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, Worte zu manipulieren, hielt er sie zuweilen für äußerst überschätzt.


  Der Regen fiel. Der Himmel verdunkelte sich weiter. Das Neonlicht von der anderen Straßenseite wurde greller.


  Schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.


  »Ich vermute mal, dein Gespräch mit der Polizei hat nichts gebracht?«


  »Wenn du mich fragst, nein.«


  Sie legte den Kopf zur Seite. »Was heißt das?«


  Er atmete tief durch. Ruhig. »Das heißt: Egal, was ich gesagt habe, es hat nichts bewirkt. Überhaupt gar nichts.«


  Sie beugte sich weiter vor, und er konnte fast sehen, wie ihre Augen größer wurden. »Was geht hier eigentlich vor, Justin? Ich meine, warum? Warum Erik?«


  Justin zog die Schultern an und ließ sie wieder fallen. »Es muss etwas mit dem zu tun haben, was Dienstagnacht im ›Apocalips‹ passiert ist – und mit dem, was Tony Mendoza Trent und mir zum Schnupfen gegeben hat. Sonst fällt mir nichts ein. Aber das muss es sein. Du hast gesagt, Tony hätte nach mir gesucht – nun, ich vermute, dass er schließlich herausgefunden hat, wo ich war und wer mir nahe steht, und dann hat er sich Erik geschnappt.«


  »Hast du das heute Nachmittag nicht gesagt?«


  »Doch, immer und immer wieder.«


  April rückte noch näher heran und zog die Beine an, bis sie das Kinn auf die Knie legen konnte. »Und warum tun sie dann nichts?« Ihre Stimme klang jetzt hysterischer.


  »Wo ist der Beweis?, fragen sie. Das ist alles nur eine Mutmaßung von mir. Von uns. Es ist nicht illegal, Leute danach zu fragen, wo ich wohne. Klar, sie können ihn für ein paar Fragen aufs Revier schleifen, aber das ist auch schon alles. Alles.« Er ließ das Bier durch seine Kehle strömen, die mit einem Mal sehr trocken war. »Ich höre mich an, als wollte ich sie verteidigen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte gar nicht hier sein. Wenn er dich mit mir in Verbindung bringt, dann stecken wir beide in großen Schwierigkeiten.«


  »Sag das nicht, mach dir keine Sorgen um mich.« Trotzdem sah April aus, als sei ihr gerade das Herz in die Hose gesunken. »Sie können ihm also bloß Fragen stellen?« Das war der Kampf gegen das Sterben jeglicher Hoffnung.


  »Zum Teufel, sie haben die Sache so gedreht, dass ich wie der Verantwortliche aussehe. Sie glauben, ich wäre hierhin gezogen, um wieder mit dem Dealen anzufangen! Ich war froh, dass sie mir nicht gleich Handschellen angelegt haben.«


  Sie lehnte sich wieder zurück, völlig erschöpft. Hielt sich die feuchte Flasche an die Wange.


  »Ich stehe in dieser Sache ganz allein da. Also muss ich mich wohl auf eigene Faust um Mendoza kümmern. Er will mich.«


  »Du stehst nicht allein da.« Sie verkrampfte sich. »Und sag das mit Mendoza nie wieder. Nicht mal als Scherz.«


  Er starrte nur vor sich hin. Ihm war nicht zu Scherzen zu Mute.


  »Du kommst nicht gegen ihn an, Justin. Überleg doch bitte mal. Das würdest du nicht überleben.«


  »Das ist ohnehin das, was er will. Ich spreche hier nicht von High Noon oder so. Ich meine nur, dass es irgendeinen Weg geben muss, ihm ein Bein zu stellen. Ihn in irgendeine Falle zu locken, damit die Bullen auf ihn aufmerksam werden.«


  »Ja? Ja?« April hatte ihre Arme um sich geschlungen. Sie war skeptisch. »Und wie?«


  »Ich weiß es nicht. Aber das ist besser, als hier zu sitzen und zu warten.«


  Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Allerdings hätte wohl nichts sie beruhigen können. April setzte sich auf, an den Rand der Couch. Die Arme noch immer um sich geschlungen wie eine Zwangsjacke. Den Kopf gesenkt.


  »Vermutlich kennen wir uns noch nicht lange genug, dass meine Gefühle dir etwas ausmachen.«


  Er wollte ihr das Gegenteil sagen, bekam es aber nicht über die Lippen. Sie stand auf, schlurfte in die Küche. Schweiß lief ihr über den Hals und die Arme. Schimmerte in ihren Kniekehlen. Das abgeschnittene T-Shirt klebte ihr an der Haut.


  April lehnte sich für einen Moment gegen die Kühlschranktür. Sie griff sich einen hohen Stuhl vom Esstisch und zog ihn heran, öffnete den Kühlschrank, und das strahlend weiße Licht wirkte in der Wohnung fast unwirklich. Es kämpfte mit dem gedämpften Neon, das durch die Jalousien gefiltert wurde. Der Dampf drang in Fäden und kleinen Wolken nach draußen. Sie setzte sich direkt davor auf den Stuhl und fächelte sich erleichternde Kühle ins Gesicht und auf den Körper. Stützte die Ellbogen auf den Knien ab und sah so kümmerlich aus wie eine Lumpenpuppe, die in den Ofen soll.


  Donner grollte am Himmel, leise und unendlich. Der Regen prasselte.


  Justin durchwühlte die Sachen, die er aus Eriks Wohnung mitgebracht hatte. Fand das, wonach er suchte, und trug es hin zu ihr. Zeigte es ihr in dem unirdischen Licht und dem Dampf. Das Bild, das Erik von ihr für ihren Verlobten geschossen hatte. Als sie zu ihm aufsah, bebte ihre Unterlippe.


  »Es macht mir was aus«, sagte er sanft. »Das tut es seit meinem ersten Tag hier, als Erik mir sein Atelier gezeigt hat. Und dieses Bild. Seit diesem Augenblick macht es mir was aus.«


  April starrte das Bild lange Zeit an. Dann nahm sie seine Hand.


  Vielleicht war es ein schmutziger Trick, ihr das Bild zu zeigen und die Wunden der Trennung von ihrem Verlobten wieder aufzukratzen. Aber so hatte er das nicht gemeint, er wollte nur seinen Standpunkt verdeutlichen. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte. Schmutziger Trick?


  Ja, auf jeden Fall. Und vermutlich hatte er es doch so gemeint. Er wusste, dass er nicht über solchen Dingen stand, dass er manchmal anscheinend über gar nichts stand. Vielleicht fiel es ihm bloß schwer, es sich selbst einzugestehen.


  Aber wenigstens hatte er nicht bewusst grausam sein wollen. Eine kleine Entschuldigung. Er hoffte, dass irgendwo unter dem Dreck noch ein edler Kern lag. Ein Ritter in besudelter Rüstung.


  April weinte. Nicht so, dass man es bemerken konnte. Man hätte es für Schweißtropfen halten können. Aber er wusste es besser. Sie hielt seine Hand, und aus der anderen glitt das Bild zu Boden.


  Er beugte sich hinab, um die Tränen von ihren Wangen zu küssen, und spürte am Ohr, wie sie warm und zitternd ausatmete. Sie griff tastend nach seinem Hemd, um ihn festzuhalten, während sie ihren Mund auf den seinen legte. Ihr Gesicht, sein Gesicht, ihre Münder … alles schon so feucht.


  Sie erhob sich vom Stuhl, und sie beide bestanden nur noch aus sich ineinander verschlingenden Armen, Zungen, nassem Haar. Er spürte das Bedürfnis, die Sehnsucht in sich aufsteigen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  April schob sein bereits offenes Hemd beiseite, senkte ihr Gesicht auf seine schweißglatte Brust, küsste hier, leckte dort. Ging hinunter zum Bauch, ließ die Zunge über die feinen Härchen tanzen. Erhob sich wieder zu seinem Mund, stieß dann wieder herab. Sie weinte noch immer. Sie versuchte unbeholfen, seine Jeans zu öffnen.


  Das war der Auslöser, und er nahm an diesem Ballett der Verführung teil. Das Geben und Nehmen, das allmähliche Entfernen der Barrieren, einer nach dem anderen. Viel zu schnell, keine Geduld. Das feuchte T-Shirt hing ihr von der schmalen Schulter. Sein Hemd ließ seinen ganzen Oberkörper frei. Sie trat ihre Shorts und Unterhose von sich, sodass sie gegen die Jalousien prallten und das gefilterte Neonlicht zum Flackern brachten. Der kalte Dampf liebkoste sie, die Musik umspülte sie, blinder Drang trieb sie vorwärts.


  Das war nicht länger bloß eine Frage der Erleichterung. Keine bloße Gier nach Fleisch. Es war eine Suche in nebligen Landschaften. Die Suche nach etwas, irgendetwas, das wirklich war. Fest. Verlässlich. Etwas, das nicht einen Moment später sterben und ihnen genommen werden konnte. Eine Atombombe hätte sie nicht aufhalten können.


  Er fiel auf ihren Stuhl, rutschte etwas zurück, um ihr Platz zu machen. Und sie setzte sich rittlings auf ihn, und die angespannten Beine formten im weißen und roten Licht ein umgedrehtes V. Sie senkte sich herab und vertraute darauf, dass er sie mit den Händen auf ihren Hüften lenkte. Und alles passte zusammen – vollkommene Gleichzeitigkeit.


  April legte einen Arm um seine Schulter und ergriff mit der anderen Hand den oberen Teil der Stuhllehne. Ging in die Hocke. Wiederholt. Justin griff nach dem geschmeidigen Bogen ihres Rückens, um sie nach unten zu leiten. Sie suchten einen Rhythmus, fanden ihn, rieben die feuchten Körper aneinander, eine köstliche, nasse Reibung. Auch er weinte jetzt, das Gesicht verzweifelt an ihre Brust geschmiegt. Sie nahm seine Tränen als Geschenk an, und ihre Haare flogen herab, um sie aufzunehmen.


  Sie ritten. Und ritten. Und als die Reise im Neonsonnenuntergang zu ihrem Ende kam, reichte der Stuhl nicht mehr aus. Sie taumelten zu Boden. Wälzten sich umher. Kämpften. Machten weiter. Es war schwer zu unterscheiden, ob es Schreie der Lust oder des Leids waren. In gewisser Hinsicht waren sie beides zugleich. La petite mort, nannten es die Franzosen. Der kleine Tod.


  Und er fühlte, dass sie nun aneinander gebunden waren, im Guten wie im Schlechten.


  Vom Tod vereint – bis dass er sie scheiden mochte.
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  ESTRELLA


  


  Dies war ein Land von großer Schönheit und großer Hässlichkeit. Und Kerebawa war selbst ganz überrascht darüber, wie gut er sich dem anpassen konnte.


  Er sah aus wie ein Penner, und das hatte ihm schon Sorgen bereitet, bevor Barrows und Matteson ihn aus Venezuela herausgeflogen hatten. Doch nach seiner Ankunft, nachdem er sich über die Landebahn weggeschlichen hatte und sich schließlich in der Hardcore-Zivilisation wiederfand, verflogen diese Sorgen rasch.


  Er wusste, dass er nicht seinen großen Bogen mit sich herumtragen konnte, jedenfalls nicht in dieser Form. Also machte er die Sehne ab, rollte sie eng zusammen und steckte sie in die Tasche. Jetzt hatte er nur noch einen langen, leicht gekrümmten Stab. Kerebawa band ihn und die sechs Bambuspfeile, die er mitgebracht hatte, mit Bindfaden zu einem Bündel zusammen. Den Köcher mit den Pfeilspitzen und seine Machete versteckte er unter seinem Hemd. Seinen Leinenbeutel trug er so wie immer bei sich, und so er ähnelte einem der vielen Obdachlosen auf der Straße. Er stellte allenfalls eine etwas exzentrischere Variante mit einem zu groß geratenen Spazierstock dar.


  Miami war ein riesiges und verwirrendes Land, aber anhand der Karte, die Barrows ihm beschafft hatte, verstand er es besser. Sobald er sie von oben bis unten studiert hatte, wandte er sich nach Osten. Immer nach Osten. Dem Meer entgegen. Einem Ort entgegen, dessen Name Hernando Vasquez auf den blutbesudelten Zettel geschrieben hatte – Estrella.


  Miami. Ihm gefielen die weißen Türme, von denen man so viele sehen konnte, shabonos, die bis zum Himmel reichten. Sie erinnerten ihn an Muscheln, die er mal in Caracas gesehen hatte. Es gefiel ihm, dass er von fast jeder Stelle aus zum Himmel aufschauen konnte, ohne dass ein Laubdach die Sicht versperrte. Und nach einem langen Tagesmarsch gefielen ihm auch das Meer und der Strand – und die Palmen, die ihn an daheim erinnerten.


  Aber der Lärm, der Geruch, die umhersausenden Fahrzeuge, das endlose heiße Gestein, das ihre Erde bedeckte – das war grauenhaft. Die Welt des weißen Mannes wurde von ihren eigenen Dämonen heimgesucht, die weitaus schrecklicher und offensichtlicher waren als jene des Dschungels.


  Wie schon bei seiner früheren Reise mit dem Padre erstaunten ihn die Menschen. So viele, so unterschiedliche Menschen. Wie geduldig sie alle sein mussten, wie gütig, um so eng beisammen leben zu können. Der Gedanke an so viele Yanomamö, die zusammenleben, war lächerlich; es käme zu so vielen Fehden und Kämpfen, dass sie sich binnen eines Monats ausgelöscht hätten. Und die Frauen! Sie gingen frei umher, oft sogar allein, ohne Angst, gestohlen zu werden.


  Das Essen war sein Hauptproblem. Es war hier nicht wie in Mabori-teri, wo der eigene Garten nur ein paar Schritte entfernt war oder wo man ein Wildschwein erlegen oder Früchte des Urwaldes pflücken konnte. Nein. Man musste dieses Papier dafür eintauschen. Das Geld von Barrows hätte ebenso gut eine Gabe sein können, die seine Ahnen ihm hinterlassen hatten.


  In der ersten Nacht, Mittwoch, blieb er hungrig. Am nächsten Tag fand er im südlichen Miami ein spanisches Lebensmittelgeschäft und kaufte sich Bananen – die fast wie Pisang aussahen – und andere Früchte. Am nächsten Tag fühlte er sich von etwas angezogen, was man Supermarkt nannte. Leute kamen mit Essen heraus, was ein gutes Zeichen war. Innen drin gab es aber keine Früchte, sondern nur hässliches Plastikessen. Er wanderte durch die Gänge und nahm sich die Päckchen, die viel versprechend wirkten. Brot. Honig. Schinken, der Ausdruck des Padre für Schweinefleisch. Er nahm sich auch ein Päckchen, über dessen Inhalt er sich nicht sicher war, doch die Frau darauf sah so glücklich aus, als hätte sie gerade etwas Gutes gegessen, also kaufte er es. Draußen war er enttäuscht, als er in der Packung nur ungenießbare Rechtecke aus watteartigem Papier fand. Dazu gab es Bilder, wie man sie sich in die Unterhose stecken sollte. Was auch immer ›Slipeinlagen‹ waren, er würde jedenfalls kein Geld mehr dafür verschwenden.


  Freitags stieß er auf einen großen Schrein am Himmel, der auf einem Pfahl ruhte. Er rätselte erst einige Zeit über den Namen, die gelben Buchstaben auf rotem Grund, und wusste, dass er sie eigentlich kennen musste. Dann hätte er vor Freude tanzen können. Hier war er, der Ort, von dem man sogar in der Missionsschule von Esmerelda erzählt hatte. Mythisch und wundersam. McDonald’s. Ohne Zweifel hatten ihn die Geister hierhin geleitet.


  Er trat ein und hoffte, ehrfürchtig genug zu sein. Er sah eine Zeit lang von der Tür aus zu. Die Menschen standen in einer Reihe vor einem silbernen Altar und verließen ihn einer nach dem andern mit Dingen beladen. Er würde das schon schaffen. Er stellte sich an. Las die Speisekarte und war überwältigt von so viel geheimnisvoller Auswahl. Er warf einen argwöhnischen Blick auf die Figuren namens Hamburglar, Grimace und Ronald. Das waren vermutlich Dämonen, die in den hinteren Bereichen hausten. Er bestellte sein Essen, indem er einfach die Bestellung des Mannes vor ihm nachahmte.


  Kerebawa trug seinen BigMac, eine große Portion Pommes und einen mittleren Orangensaft an einen freien Tisch und zwängte sich in einen der ungemütlichen kleinen Stühle. Er nahm den grünen Tabakklumpen aus dem Mund und legte ihn neben sein Essen, ohne die angewiderten Blicke der anderen zu bemerken. Er beobachtete seine Nachbarn und fand auf diese Weise rasch heraus, wie man die Styroporbox öffnete. Darin fand er das schleimigste, widerlichste Essen, das er je im Leben gesehen hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, so hätte er gedacht, es sei gerade erst getötet worden. Vermutlich mitten im Akt der Fortpflanzung, der Menge an weißem Ejakulat nach zu schließen, das daran heruntertropfte.


  Der äußere Anschein trog indes. Es schmeckte ihm. Die Pommes schmeckten ihm. Am Orangensaft fand er Gefallen. Das Einzige, was ihm Rätsel aufgab, waren die beiden Larven, oder was es war, ganz unten in der Tüte. Zähe kleine Tiere, wie große, flache Würmer. Kerebawa versuchte einen ganz zu essen, doch er schmeckte nach gar nichts. Er kämpfte damit, und schließlich drangen seine Zähne durch die Haut, und das Ketchup spritzte ihm über die Wange. Ekelhaft. Er wischte das Blut dieser widerlichen Kreatur ab und ließ die andere in Ruhe.


  Er schlief, wo er konnte und wo es am sichersten war. In der ersten Nacht in einer Gasse, in der nächsten inmitten von Gebüschen. Dann an einem verlassenen Ende des Strandes. Einmal versuchte ein grauhaariger Mann, sich heranzuschleichen und sein Leinenbündel zu stehlen, aber er wurde wach und schlug dem Mann mit einem Stein, den er für solche Fälle bereitgelegt hatte, ins Gesicht. Am nächsten Morgen fand er Blut und einen ausgeschlagenen Zahn. Jede Nacht sehnte er sich nach den vertrauten Geräuschen – dem Knistern des Familienfeuers, den häufigen Scherzen im Dorf, bevor alle zu Bett gingen. Manchmal waren es gutmütige Beleidigungen, in anderen Nächten langwierige Dispute darüber, dass die Yanomamö den Mittelpunkt des Universums darstellten. Ihm fehlten die Tierschreie im dunklen Urwald, die nächtlichen Räuber und ihre Beute. Stattdessen hatte er bloß Autohupen von nah und weit und Fetzen von dem, was in dieser Welt als Musik galt. Und Räuber einer anderen Sorte.


  Meistens ging er einfach nur. Die Küste auf und ab, Kilometer um Kilometer. Er suchte nach dem riesigen Kanu namens Estrella.


  Immer wenn er an eine mögliche Anlegestelle kam, wanderte er an den Docks entlang und prüfte jedes festgemachte Boot. Den kleineren mit den Segeln aus Tuch schenkte er wenig Beachtung. Laut Hernando Vasquez war die Estrella ein Ungeheuer, das an einer Anlegestelle in der Bucht lag.


  Die größte Enttäuschung war jedoch die Tatsache, dass sein ebene-Pulver ihm nichts brachte. Während es ihm in den Urwäldern Kolumbiens in Trance eingegeben hatte, welchen Weg er einschlagen musste, sah er hier seinen Geisterfalken nicht mehr am Himmel kreisen. So sehr er es auch versuchte, er hatte ihn in diesem Land verlassen. Kerebawa konnte die Gründe dafür nicht in Worte fassen, verstand sie aber intuitiv. Er war zu weit vom Urwald entfernt, und die Mysterien des Urwalds waren kein Teil dieser Welt. Diese Welt hatte vieles vergessen.


  Darum musste er sich auf seine eigenen Sinne verlassen.


  Estrella.


  Er hatte die Anlegestellen durchkämmt, sich die Namen auf den großen Booten angesehen, seit er am Donnerstagabend die Küste erreicht hatte. Sie waren sich alle sehr ähnlich. Meistens waren es weiße Schiffe, gelegentlich hellgelb oder grau, blau oder braun. An den Docks festgemacht und auf dem sanften Meer sich wiegend. Das ganze Takelwerk und die Masten schienen eine eigene Stadt zu bilden. Reich aussehende Leute kamen und gingen. Entweder ignorierten sie ihn völlig oder sahen ihn mit unverhohlener Verachtung an. Sie wussten, er gehörte nicht zu ihnen.


  Kerebawa hatte keine Ahnung, wie viele Kilometer er bis Samstagmorgen zurückgelegt hatte. Trotz der Schuhe schmerzten seine Füße, als sei er durch unwegsames Dschungelland voller Dornengestrüpp gewandert. Und als die weißen Muscheltürme weit hinter ihm lagen, spürte er Kälte in sich, weil er seine Beute nicht gefunden hatte.


  Vielleicht war er zum falschen Zeitpunkt hergekommen, vielleicht war der Besitzer des Bootes damit auf Reise gegangen und würde bald zurückkehren. Und so drehte er sich um und bereitete sich darauf vor, den Weg wieder zurückzumarschieren, den er gekommen war. Er würde die Küste so lange auf und ab laufen wie nötig.


  


  Am Samstagabend fand Kerebawa seine Beute. Gerade färbte sich die Sonne blutrot und zog sich vom Himmel zurück.


  Die Estrella lag an einem Dock in Coconut Grove, eine strahlend weiße Luxusjacht von mehr als dreißig Metern Länge. Schlank, stromlinienförmig. Eine kleinere untere Ebene und die größere Deckebene waren von dunklem Vollsichtglas umgeben, das keinen Blick ins Innere gestattete. Das Schiff bestand nur aus sich nach hinten verjüngenden Linien und sterilen Planken, rot und schwarz getrimmt. Estrella – Stern.


  In logistischer Hinsicht war ihre Lage ideal. Zumindest für seine Zwecke. An dieser Anlegestelle waren alle Schiffe groß und hatten viel Abstand zueinander. Die Privilegierten legten großen Wert auf ihre Privatsphäre. Die Jacht lag parallel zu einem langen Dock, dreißig Meter von der Küste entfernt. An der Küste selbst befand sich ein langer, gepflasterter Abschnitt mit einer niedrigen Mauer, der als Parkplatz für viele Autos dienen konnte. Weiter zum Inland hin schloss sich ein offenes Gelände mit saftigem grünen Gras und Palmen und einem weißen Gebäude an, in dem kein Licht brannte. Er zog sich zu den Bäumen zurück, froh darüber, ein wenig Natur unter den Füssen zu haben.


  Einmal mehr hatten sich Entschlossenheit und Geduld des Kriegers bewährt. Doch wie schon zuvor stand er erst am Anfang der Schlacht. Jetzt musste er Verständnis für die Anlage des Gebietes gewinnen. Und für den Gegner.


  Inmitten einer Palmengruppe schlug er sein Lager auf, ohne Feuer zu machen, und versteckte sich hinter einer dichten Wand aus Büschen. Morgen würde ein langer und anstrengender Tag werden. Die Nerven lagen vor einem Kriegszug immer blank.


  Und während die Nacht über Miami hereinbrach, lehnte er sich an einen Baum. Zog Schuhe und Socken aus, grub die Füße ins kühle Gras und schloss die Augen, um sich zu entspannen. Er aß eine übrig gebliebene Banane, die unter der Schale rasch braune Flecken bekam. Danach Oreokekse.


  Die Nacht fiel ein, und es war Zeit zum Nachdenken. Kerebawa fühlte sich noch unrein wegen der Leben, die er in Medellín genommen hatte. Das Blut von zehn Männern klebte an seinen Händen, und nach der Rückkehr nach Mabori-teri hatte er keine Zeit gehabt, die Zeremonie des unokaimou zu vollziehen, der rituellen Reinigung von der Unreinheit des Tötens.


  Ein Yanomamö, der von einem Kriegszug mit Blut an den Händen zurückkehrte, wurde in einem shabono eingesperrt und eine Woche lang von den anderen durch Palmenblätter getrennt. Mit Zweigen kratzte er sich den Körper ab. Man brachte ihm Essen, das er jedoch nicht mit den Fingern berühren und zum Mund führen durfte; auch dafür musste er Stäbchen benutzen. Sobald die Klausur vorüber war, nahm der gereinigte Mörder seine während des Kriegszuges benutzte Schlafmatte und seine Kratzzweige, trug sie aus dem Dorf heraus und band sie an einen Baum. Und dort hingen dann seine Sünden, die nun vom Sünder losgelöst waren.


  So wie die Sache aussah, würde er noch lange Zeit unrein bleiben. Doch ein weiser Krieger verschwendet seine Zeit nicht damit, sich über Dinge zu grämen, die er nicht ändern kann.


  Stattdessen lehnte er sich zurück und sah zum Mond auf. Wie alle Yanomamö fühlte Kerebawa eine besondere Verbundenheit mit dem Mond. Eine Verbundenheit, die sich auch nicht durch die Geschichten aus der Bibel und Angus’ Lektionen völlig lösen ließ.


  Der Mond war so eine Art Urahn. Periboriwä, der Geist des Mondes, war eines der ersten Wesen auf Erden gewesen. Niemand wusste, woher die ersten Wesen gekommen waren; sie waren einfach da, am Anfang der Zeit. Periboriwä war ein Wesen mit großem Appetit auf Fleisch gewesen und hatte die ärgerliche Angewohnheit gehabt, vom Himmel herabzusteigen, um die Seelen von Kindern zu fressen. Einmal rächte sich ein zorniges Brüderpaar und beschoss ihn mit Bambuspfeilen, und einer fand sein Ziel und traf ihn in den Bauch. Und viel Blut ergoss sich auf die Erde, und sobald es die Erde berührte, erwuchsen Menschen aus ihr. Die meisten der heutigen Yanomamö stammten von diesem Blut ab. Und wegen dieser Herkunft blieb ihnen keine andere Wahl, als grausam zu sein und Kriege zu führen.


  Blickte er auf ihn herab, bemerkte er ihn? Erachtete er ihn als einen würdigen Nachfahren? Solche Fragen stellte er sich häufig.


  Einmal hatte Angus auf den Nachthimmel gezeigt, auf den Mond. Er hatte ihm von Männern aus Amerika-teri erzählt, die weit jenseits der Erde gesegelt und auf dem Mond gelandet waren. Sie seien sogar über das Angesicht des Mondes gewandelt, was er sich nur schwer vorstellen konnte, aber er glaubte dem Padre. Seitdem dachte er über die Fähigkeiten des weißen Mannes nach. Wenn er die Macht hatte, über das Gesicht deines Ahnherren zu schreiten, was war er dann? Manchmal erzürnte ihn dieser Gedanke, manchmal verängstigte er ihn.


  Manchmal belastete es ihn, dass er keine andere Wahl hatte und den Geboten der Vergangenheit und seines Blutes folgen musste. Sie standen in so großem Gegensatz zu den Lektionen, die er von Angus und den anderen Missionaren in der Schule von Esmerelda gelernt hatte.


  Du sollst nicht töten, das hatten sie ihm alle beigebracht.


  Aber war es denn seine Schuld, wenn sein Blut ihn dazu zwang? Angus hatte diese Frage nie eindeutig beantwortet. Kerebawa hatte vor einigen Wochen geglaubt, die Antwort gefunden zu haben, auf dem Kriegszug nach Iyakei-teri. Schließlich hatte selbst Angus am Töten teilgehabt, auch wenn er es nicht als ruhmvolle Tat betrachtete. Die anderen hatten ihn gelobt, selbst Häuptling Damowä. Aber in den Augenblicken, als Angus als ein wahrer Krieger seine letzten Worte gesprochen hatte, hatte Kerebawa Kälte in sich gefühlt. Ein zusätzliches Leid, das nichts mit dem Sterben des Freundes zu tun gehabt hatte.


  Denn er hatte keine Freude dabei empfunden, Angus töten zu sehen. Auch wenn man mit den Gepflogenheiten und Gedanken eines Freundes nicht völlig übereinstimmt, ist es doch ein sehr trauriger Anblick, wenn er seine eigenen Überzeugungen verrät. Als sei ein Teil von ihm gestorben, lange bevor sein Herz zu schlagen aufhörte.


  Genug. Weise Krieger scherten sich nicht um Zweifel – nicht dann, wenn sie ihren ganzen Mut brauchten.


  Und so lag er auf der Seite, zog die Beine etwas an und legte den Kopf auf die Hand. Und er flüsterte eine Litanei an die Nacht, die Angus ihn in der Kindheit gelehrt hatte.


  »›Ich bin klein, mein Herz ist rein, lass jetzt alle Sorgen sein …‹«


  


  Sonntag.


  Kerebawa stand kurz vor Tagesanbruch auf. Zu dieser frühen Stunde eines müßigen Maimorgens war er in der Umgebung das einzige Wesen, das sich regte.


  Es sollte ein Tag des Schweigens und der Ruhe werden. Beobachten. Er hielt es nicht für klug, sich einfach irgendwo hinzusetzen und das zu tun. Als er auf der Suche nach der Jacht ständig in Bewegung gewesen war, war es egal gewesen. Jetzt aber, da er an einen Standort gebunden war, schien es klüger zu sein, sich zu verstecken. Damit es keinen uneingeladenen Ärger gab. In den Büschen war die Sicht auf die Estrella ziemlich schlecht.


  Das war aber kein Problem. Er konnte schließlich nach oben ausweichen.


  Kerebawa entleerte Blase und Darm im Gebüsch und bereitete sich dann vor. Schnürte sein Leinenbündel mit Zwirn, um es sich über die eine Schulter zu hängen. Verknotete die Schnürsenkel miteinander und legte sie sich über die andere Schulter. Schlang sich Köcher und Machete um den Hals. Das Bündel mit den Pfeilschäften und der Bogen selbst mussten zurückbleiben, da sie zu hinderlich waren. Er versteckte sie hinter Gestrüpp.


  Die Bäume, die ihn umgaben, waren chilenische Weinpalmen, sehr robust und mit einer sehr buschigen Baumkrone. Er erkletterte die zwanzig Meter des Palmenstamms so behände wie ein Affe, stützte sich mit schwieligen Füßen ab, griff mit schwieligen Händen hoch und zog sich so nach oben. Auch wenn ihn die Palmenwedel nicht vollständig verdeckten, war das Risiko doch gering. Nur wenige Menschen schauten jemals höher als einen halben oder einen Meter über ihre Augenhöhe.


  Kerebawa wahrte im Wipfel sein Gleichgewicht, indem er die Füße auf beide Seiten der Krone stemmte, dort, wo die Wedel vom Stamm ausgingen. Zur besseren Tarnung pflückte er ein paar Blätter ab und steckte sie sich ins Hemd. Auch so hatte er noch eine hervorragende Aussicht auf die Anlegestelle im Allgemeinen und die Estrella im Besonderen.


  Er teilte sich die Palmkrone mit unzähligen anderen Lebewesen: Käfern, Schaben, Spinnen, Tausendfüßlern und mehr. Nur wenige ahnten, was auf der Spitze einer Palme so alles lebte. Ab und zu spürte er etwas auf sich oder sogar unter den Kleidern krabbeln, doch das kümmerte ihn wenig. Ein Yanomamö war an so etwas gewöhnt. Im Laub, mit dem das Dach der shabonos gedeckt war, wimmelte es mit der Zeit von solchen Tierchen. Gelegentlich wurde es so schlimm, dass das dauernde Krabbeln sich anhörte wie das Rascheln von Blättern im Wind. Regte sich jemand darunter – stieg zum Beispiel aus seiner Hängematte –, schreckte er sie auf, und wenn sie davon huschten, um sich in Sicherheit zu bringen, regnete ein ganzer Schwall Ungeziefer auf den nichts ahnenden Yanomamö herab. Das war der Grund, weshalb die shabono alle paar Jahre neu gebaut werden musste – manchmal musste die alte sogar niedergebrannt werden, um den Befall zu vernichten.


  Aus der Dämmerung wurde Morgen. Der Morgen wurde zum Tag, und die Sonne wanderte strahlend über den Himmel. Erst vor ihm, dann über ihm, dann hinter ihm. Boote legten ab, Boote legten an. Menschen bewegten sich tief unter ihm, Fetzen von Gesprächen trieben zu ihm hinauf. Und die ganze Zeit über verlagerte er sein Gewicht, um es sich so bequem wie möglich zu machen.


  Und beobachtete.


  Die Beschattung der Estrella gestaltete sich weitaus uninteressanter als die des Hauses von Hernando Vasquez. Es gab einfach viel weniger, was seine Aufmerksamkeit erforderte.


  Ab und zu jedoch kam oder ging jemand. Am Mittag traten zwei fast nackte Frauen mit Getränken in der Hand aufs Achterdeck und legten sich auf langen Stühlen in die Sonne. Ihre Haut glänzte wie feucht. Im Laufe des Tages beobachtete er vier verschiedene Männer, von denen zwei eine Zeit lang mit einem Wagen wegfuhren und dann mit Säcken zurückkehrten. Vielleicht war da drin Essen. Kerebawas Magen meldete sich knurrend. Er aß noch ein paar Oreokekse, und das half. Die meisten Männer waren so gesichtslos wie namenlos, und er konnte sie nur anhand der Farbe ihrer Kleider unterscheiden.


  Aber wie schon in Medellín war es auch hier ziemlich einfach, den Häuptling zu erkennen. Es war offensichtlich, wer von ihnen Luis Escobar war. Er bewegte sich anders als die restlichen drei, und er erteilte ihnen Befehle. Er trug seine Autorität wie eine Krone.


  Von hier aus sah Escobar erheblich jünger als Vasquez aus. Ein dunkelhäutiger Mann mit tiefschwarzem Haar. Wenn er sich sehen ließ, trug er meistens eine blaue Freizeithose und kein Hemd. Keine Schuhe. Für eine Weile trug er seinen eigenen langen Stuhl heraus und legte sich zwischen die beiden Frauen aufs Achterdeck.


  Der Tag glitt dahin wie Ebbe und Flut, und aus dem Nachmittag wurde Abend, und der Abend wurde zur Nacht. Kurz nach Sonnenuntergang entfernte Kerebawa das Laub, das er zur Tarnung angelegt hatte, schnürte sich seine Habseligkeiten wieder um und stieg den Baum herab. In seiner Festung aus Büschen streifte er die Kleider ab, schüttelte die Käfer heraus, die sich darin eingenistet hatten, und fegte sie von seinem Körper. Er dehnte die angespannten Muskeln, massierte sich die Krämpfe des Tages fort. Dann legte er sich ins kühle Gras und ließ es seinen Körper kitzeln, die Hitze aus ihm herausziehen, die er im Laufe des Tages absorbiert hatte. Er urinierte, was er seit dem Morgengrauen erst einmal getan hatte – vorsichtig die Seite der Palme herunter.


  Und auf dem Boden wartete er die tiefe Nacht ab. Machte zur Erholung ein Nickerchen.


  Lange nach Mitternacht schlich sich Kerebawa aus seinem Versteck. Augen und Ohren hellwach. Hier in der Nähe zumindest war es an der Anlegestelle ruhig.


  Er bereitete sich auf den Krieg vor. Spannte seinen Bogen aus Palmholz. Befestigte drei Kriegsspitzen an den Pfeilen. Die würde er gut einsetzen müssen. Angesichts der Tatsache, dass er sich in ein Geschöpf des Wassers verwandeln würde, konnte er nicht alles mitnehmen. Das Wasser würde das Curare an den Pfeilspitzen wegwaschen. In trockener Form konnte Curare zwanzig, sogar dreißig Jahre wirksam bleiben. Nahm man es jedoch ins Wasser, war es damit vorbei. Und so war Genauigkeit heute Nacht wichtiger denn je. Als letztes schlang er sich die Machete um den Hals.


  Daraufhin zog er sich bis auf seine Lendenschnur aus.


  Und dann ging es los.


  Geduckt bewegte sich Kerebawa in nördlicher Richtung, hielt sich so gut im Dunkeln, wie es nur ging. Ein lautloser Jäger, wie ihn Miami-teri noch nie gesehen hatte. Weiter ging es nach Norden, bis er nur noch zweihundert Meter von der Estrella entfernt war. Er wollte die Jacht nicht zu nahe an der Anlegestelle betreten. Auch wenn sie nicht zu sehen waren, so hatte Escobar doch sicher ein oder zwei Wachen aufgestellt.


  Er steckte sich einen zusammengerollten Bindfaden in den Mund und schlich dann über das offene Gelände und über die Hafenmauer ins Meer. Das Wasser war einladend und erfrischend. Er hielt Pfeil und Bogen in einer Hand und schwamm langsam von der Küste weg. So weit möglich hielt er nur den Kopf über Wasser. Er war zwischen zwei Jachten ins Wasser gegangen, glitt an der ersten südlich entlang, dann an der zweiten und ließ sich von den Wellen vorantreiben. Es war wesentlich leichter, im Norden ins Wasser zu gehen als im Süden, wo er mühselig gegen die Strömung hätte ankämpfen müssen.


  Kerebawa ging es langsam und leise an. Ein dunkler Schatten auf dem gekräuselten, vom Mondlicht gesprenkelten Wasser. In der schrumpfenden Entfernung sah die Estrella wie eine gespenstische weiße Galeere aus.


  Als Kerebawa sie erreichte, drückte er sich an die Steuerbordseite gegenüber der Anlegestelle. Mit den Handflächen am Rumpf trat er Wasser und glitt nach achtern. Unterhalb des Achterdecks an der Öffnung für die Innenbordmotoren vorbei. Immer weiter bis zur Backbordseite. Hier, an der linken Seite, war die Jacht mit mehreren Seilen vertäut und trieb sanft an der Seite des Docks.


  Er betrachtete sich das Schiff in voller Länge. Von hier aus wirkte es riesig. Keine Gangway verband es mit der Anlegestelle. Das hatte er erwartet.


  Er strampelte wenige Meter nach Süden zum Pier, zwischen dessen schwere, aus dem Meer ragende Pfeiler von etlichen Stützbalken durchzogen waren. An einem hielt er sich fest. Er musste vorsichtig sein mit seinen bloßen Füßen. Unter Wasser waren die Balken glatt und schleimig, dann wurden sie so hart und krustig, dass sie ihm Schnittwunden zufügen konnten. Entenmuscheln.


  Kerebawa schlang sich den Bogen über den Kopf, sodass die Sehne seine Brust von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte kreuzte. Er spuckte den Bindfaden in die Hand und rollte ihn aus. Schlang ihn sich um, und befestigte die giftlosen Pfeile an seinem Rücken. Na bitte. Er war so gut vorbereitet, wie es nur ging.


  Und dann schaute er auf. Keine Palme hätte schwieriger zu bezwingen sein können.


  Zentimeterweise schob er sich auf einen der schräg stehenden Stützbalken. Er ging so langsam vor, damit das Wasser sanft von ihm abperlte anstatt laut zu platschen. Sein Körper war angespannt wie eine Sprungfeder. Er versuchte, die Entenmuscheln nur mit Händen und Füßen zu berühren, aber seine Hornhaut war vom Wasser aufgeweicht worden. An ein paar Stellen spürte er winzige Schnitte, in denen das Salzwasser brannte. Sobald er die Entenmuscheln hinter sich hatte, nahm er die Machete in beide Hände. Er stemmte die Klinge in den Balken, um sich daran hochziehen zu können. Es ging quälend langsam, aber ohne jedes Geräusch voran.


  Endlich. Ein knapper Meter überm Wasser, und eine der Halteleinen war in Reichweite. Für ein Schiff dieser Größe waren sie ziemlich schwer – ein Nylonseil von fast drei Zentimetern Durchmesser. Er ergriff es, zog versuchsweise daran und merkte, dass es hielt. An beiden Enden.


  Er schmiegte sich eng ans Tau, hielt den Atem an und stieß sich vom Dock los. Er zog die Beine hoch, um nicht ins Wasser zu platschen. Einen Moment lang baumelte er und wartete ab, bis die Schwingung nachgelassen hatte. Dann zog er sich mit den Händen auf die Seite der Estrella zu. Sobald er näher gekommen war, stützte er sich mit den Füßen an ihrem Rumpf ab und hievte sich das restliche Stück zum Deck wie ein Bergsteiger an einer Felswand hoch.


  Er zog sich über die Reling des Achterdecks und ging dort in die Hocke. Lauschte aufmerksam. Nichts zu hören. Jetzt konnte er seinen Kindern und Enkelkindern noch weitere Geschichten voller Wagemut erzählen.


  Kerebawa band seine Pfeile los und rieb sich, wo ihn der Bindfaden ins Fleisch geschnitten hatte. Er holte den Bogen von der Schulter und nahm die Machete zwischen die Zähne. Es war eigentlich zu viel, um es alles auf einmal zu tragen, aber man konnte nie wissen, was man brauchen würde.


  Das Achterdeck war von mehreren Schiebetüren aus Glas begrenzt, die von innen mit Vorhängen verhangen waren. Von hier aus einzudringen, wäre ein katastrophaler Fehler. Auf beiden Seiten führte jedoch eine mit Gummimatten belegte Treppe aufs Oberdeck, das halb offen und halb von der Kabine mit dem dunklen Glas umschlossen war. Auch das war riskant, aber er ging jede Wette ein, dass die Wachen, sollten welche aufgestellt sein, wahrscheinlich vor standen und Ausschau hielten, ob jemand die Küste entlang zum Dock kam.


  Geduckt kroch er die nach Steuerbord gelegenen Stufen zum Oberdeck hinauf. Bis auf die Liegestühle, auf denen heute Mittag die Frauen gelegen hatten, und einen Kühler voller geschmolzenem Eis war nichts zu sehen. Die Kabine wirkte wie die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille, die nicht erkennen ließ, ob sie geöffnet waren, und wenn ja, wohin sie schauten.


  Er konnte jetzt nicht mehr kriechen. Jetzt wurde es wirklich gefährlich.


  Kerebawa sprintete die rechte Seite entlang und überquerte das Oberdeck. Nahm Anlauf, setzte die Füße auf den Schandeckel direkt hinter der oberen Kabine, stieß sich ab und landete auf dem Dach. Er federte den Aufprall mit gebeugten Knien ab, damit er nicht so laut zu hören war.


  Er erstarrte und wartete auf den Alarm, den er möglicherweise ausgelöst hatte. Eine Minute, zwei Minuten. Lautlos wie ein Panther auf der Jagd. Nichts.


  Er kroch den Rand des Kabinendachs entlang, das vielleicht eine Größe von sechs mal acht Metern hatte und vorne gebogen war. Es sah aus wie eine gewaltige Servierplatte. Dieser Eindruck wurde nur von dem Gewirr aus Antennen und Sirenen und anderen Dingen vorne getrübt, sowie von einem nach hinten geneigten Flaggenmast mit der amerikanischen Fahne. Vorne an der Backbordseite befand sich ein Eingang zur Kabine. Jetzt. Wie konnte er einen Wächter herauslocken?


  Die Flagge …


  Kerebawa legte Pfeil und Bogen ab. Ging gebückt zum Flaggenmast und durchschnitt das Nylonseil mit der Machete. Löste die Fahne und trug sie zu der Stelle direkt über der Tür zur Kabine.


  Er ließ sie halb über dem Fenster baumeln, schlug sanft damit über das schwarze Glas. Windböen griffen danach. Wieder schlug er damit gegen das Glas. Senkte sie tiefer hinab. Schlug erneut. Ließ los, und sie fiel aufs Deck.


  Wartete mit gehobener Machete.


  Einige Augenblicke später hörte er die Türklinke. Ein leise vor sich hin murrender Mann öffnete und stand ein paar Sekunden lang einfach so im Rahmen. Außer Reichweite. Dann sah er den Kopf unter sich vorbeiziehen. Der Mann bückte sich, um die Fahne aufzuheben, und als er sich wieder aufrichtete, holte Kerebawa mit der Machete aus und schlug kräftig zu. Sie traf genau die Mitte seines Gesichts. Es hörte sich an, als würde eine Melone halbiert. Die Klinge blieb in Knochen und Knorpel stecken, und der Wächter stieß einen erstickten Schrei aus. Er ließ die Flagge fallen und griff mit den Händen nach der Klinge.


  Kerebawa beugte sich vor und zog den Mann mit der anderen Hand näher zu sich. Seine Rechte hielt die Klinge direkt über der gespaltenen Nase fest, und mit der Linken ergriff er den Haarschopf des Wächters. Drehte den Kopf brutal um und brach ihm das Genick; der Wächter sackte in sich zusammen.


  Kerebawa, der über der Tür lauerte wie ein Wasserspeier, zog ihn zu sich aufs Dach. Ruckelte die Klinge hin und her, um sie aus dem Gesicht des Mannes zu ziehen, das nur noch eine klebrige Masse war.


  Kerebawa reckte den Hals weit übers Dach, bis er in die Kabine spähen konnte. So weit, so gut. Dort war nichts außer den verwirrenden Steuervorrichtungen, die dieses riesige Kanu antrieben, und dahinter lag ein großer Raum voller Plüschmöbel und Teppiche, schöner eingerichtet als jedes Gebäude, das er außerhalb des heimatlichen Dschungels je gesehen hatte. Eine schmale Tür führte weiter herunter.


  Er sammelte seine Habseligkeiten ein, ließ sich aufs Deck fallen und schlüpfte durch die Tür der Kabine. Von oben und unten war nichts zu hören. Er legte einen Pfeil in seinen Bogen und hielt ihn bereit.


  Und dann ging er unter Deck.


  Die schmale Wendeltreppe führte ihn auf einen zentralen Gang. Auch hier gab es Plüschteppiche, Holzvertäfelungen und überladene Messinglampen an der Wand, die gedämpftes, warmes Licht ausstrahlten. Zu beiden Seiten gingen mehrere Türen ab.


  Am anderen Ende des Gangs sah er eine aufwändig geschnitzte Doppeltür. Es gab wenig Zweifel, wer hinter diesen Türen schlief.


  Kerebawa schlich vorwärts. Ein paar Türen standen offen, die Einzelkabinen dahinter waren jedoch leer. Hinter einer geschlossenen Tür entdeckte er einen schlafenden Wächter, der leise ins Kissen schnarchte. Er schnitt ihm die Kehle durch und drückte die Hand auf den zitternden Mund, während das Leben des Mannes mit seinem Blut in die Laken floss.


  In einem anderen Zimmer fand er einen Wächter, der beim Öffnen der Tür und dem einfallenden Licht sofort erwachte. Gute Reflexe. Der Mann tastete nach einer Pistole auf dem Nachttisch, und Kerebawa ließ einen Pfeil surren. Bei weniger als drei Meter Abstand konnte er sein Ziel unmöglich verfehlen. Der Pfeil bohrte sich durch die Augenhöhle in den Schädel des Wächters.


  Kerebawa war zufrieden, dass er nun mit Escobar und seinen Frauen allein war, und richtete sein Augenmerk auf die geschnitzten Holztüren. Dahinter hielten sich drei Personen auf. Verstohlenheit zahlte sich aus, wenn man es nur mit einem Gegner auf einmal zu tun hatte. Aber hier war es riskanter, auch wenn zwei von den dreien Frauen waren. Drei gegen eins, das bedeutete Verwirrung und Ablenkung, was ihn teuer zu stehen kommen könnte. Während man einen im Auge behielt, konnte ein anderer zur Pistole greifen.


  Es musste auch anders gehen. Er blieb auf dem Gang stehen. Dachte über verschiedene Möglichkeiten nach, wie er noch hinterlistiger vorgehen konnte. Die meisten verwarf er. Dann fielen ihm die Schwingtüren aus Glas am unteren Deck ein, die ohne Zweifel in diesen Raum führten. Ein Hinterausgang. Er erinnerte sich an das Fahnenseil, das er auf dem Dach durchtrennt hatte.


  Und er wusste, dass er bei einem der drei toten Männer ganz sicher etwas finden würde, das Angus mal ein Feuerzeug genannt hatte.


  


  Luis Escobar wiegte sich in den Armen des Morpheus und im Schoß des Luxus.


  In seiner dunklen Kabine, die dreimal größer war als alle anderen auf der Estrella, schlummerte er auf einem extragroßen Wasserbett zwischen zwei der schönsten und bezauberndsten Frauen, denen er je begegnet war. Vanessa, die Brünette, lag zu seiner Rechten, die rothaarige Tracy zu seiner Linken. Sie teilten sich Körbchengröße D und zwei Münder, die ebenso gerne über ihren Leib wie über seinen glitten. Eine nette Zusammenstellung. Sobald er seinen Hodensack in den einen oder anderen Mund entleert hatte und ein wenig Erholung brauchte, konnten sie immer eine Show für ihn veranstalten, damit ihm nicht langweilig wurde.


  Von den Dealern auf den obersten Ebenen war Escobar einer der grobschlächtigsten. In seinem Stammbaum fanden sich mehr Indiobauern als kultivierte Spanier. Gesicht, Wangenknochen und Nase waren ziemlich breit und das Haar war sehr dicht, wenn auch makellos frisiert. Insgesamt gesehen wirkte er einfach etwas rauer, und das war ihm auch recht so. Das flößte den anderen eher Furcht und Respekt ein, als es bei den hübschen Knaben – zum Beispiel bei Antonio Mendoza – je der Fall sein würde.


  Es schenkte ihm einen weiteren Vorteil. Mehr Menschen, als man glaubte, waren insgeheim der Ansicht, dass nur hinter klassisch geschnittenen Gesichtern Grips zu finden sei. Als könne eine überlegene Intelligenz sich nicht auch hinter einem grobschlächtigen Gesicht verbergen. Es war ihr Fehler, dass sie ihn unterschätzten. Und manchmal kam sie dieser Fehler teuer zu stehen.


  Man musste einfach Köpfchen haben, um solche Ladungen wie Escobar veräußern zu können. Allein an Koks importierte er jeden Monat mehr als achthundert Kilo. Seine Geschäfte machte er auf hoher See. Mit dem gut bezahlten Kapitän der Estrella und der – natürlich schwer bewaffneten – Mannschaft ging es zu nautischen Koordinaten, die am Vortag verabredet worden waren. Nur sie und ein anderes Schiff oder ein Wasserflugzeug oder Hubschrauber. Alles hübsch privat. Die Drogenbehörde bräuchte schon ein U-Boot, um ihnen hinterher zu schnüffeln, und selbst dann konnte die Ladung ganz schnell in Fischfutter verwandelt werden, ehe überhaupt jemand an Bord kam.


  Hier wurde der Stoff gestreckt und verpackt, und auf ging es zu anderen Koordinaten und anderen Stelldicheins. Rein mit dem Stoff, raus mit dem Stoff. Oder er wurde in kleinere Päckchen gepackt, die kleinere Boote zu einer von mehreren konspirativen Wohnungen an der Küste bringen konnten. Jedenfalls befand sich der Stoff nur sehr kurze Zeit in Escobars unmittelbarer Nähe. Währenddessen fuhr er Gewinn nach Gewinn nach Gewinn ein.


  Selten musste er so eine Entscheidung wie die vor ein paar Wochen treffen.


  Ein neues Produkt aus Kolumbien. Der alte Vasquez hatte es aus dem Dschungel mitgebracht – schließlich wusste jeder dann und wann eine neue Art von Rausch zu schätzen. Einfach die Produktpalette erweitern. Zeug von den Stämmen im Regenwald, sehr visionär. Natürlich wurde es raffiniert, um Unreinheiten abzutrennen.


  Escobar war misstrauisch gewesen. Vasquez hatte erst einmal nur sechs Kilo liefern dürfen, weshalb die Investition nicht sehr hoch gewesen war. Er zögerte jedoch, das Zeug in seinem eigenen Revier zu verteilen. Sollte es sich als giftig erweisen, wäre es nicht gut, das eigene Nest damit zu beschmutzen. Es schien das Beste zu sein, es in eine gewisse Entfernung zu exportieren. Rauf damit nach Tampa. Wenn die Nervensysteme verweichlichter Amerikaner damit nicht zu Rande kämen, würde er schon davon hören – und sich aus der Sache zurückziehen. Wenn es ein so großer Erfolg wie Crack würde, schön – damit käme er zurecht und könnte jede Menge davon auf den Weg schicken.


  Von wo aus man das Zeug einschleusen konnte – das war das wirkliche Problem gewesen. Rafael Agualar, der Dreh- und Angelpunkt von Tampa, kam dafür nicht in Frage. Sollte das Zeug sich als schlechte Ware herausstellen, so hätte das die zukünftigen Beziehungen mit den Agualares belastet, um es vorsichtig auszudrücken. Nicht gut fürs Geschäft. Ein mittlerer Verteiler wie Tony Mendoza hingegen war ein berechenbares Risiko. Sollte der wegen giftiger Ware draufgehen, würde das für Escobar selbst keine Folgen haben, das wusste er. Und wenn alles glatt ginge, dann wäre jemand wie Mendoza gut für die Zukunft. Besonders angesichts der Tatsache, dass Agualar sich selbst in die Frührente schnupfte. Irgendjemand müsste ihn dann ersetzen, und wenn Mendoza auch Abschaum war, so war er doch Abschaum mit Köpfchen und der richtig grausamen Ader, die für eine erfolgreiche Laufbahn so wichtig war.


  Bislang hatte es keine Nachricht gegeben, dass in Tampa irgendwas schief gegangen wäre. Es gab jedoch Gerüchte, dass Hernando Vasquez mit einigen Helfern auf sehr unschöne Art und Weise über den Jordan gegangen war. Also würde es von dem grünen Pulver wahrscheinlich keinen Nachschub mehr geben, und das war wirklich schade, aber es gab ja noch keine feste Nachfrage. Nein, ihn beunruhigten vielmehr die Umstände von Vasquez’ Ermordung.


  In Medellín zeigten die anklagenden Finger in viele Richtungen, auch wenn niemand irgendwas zu wissen schien. Das war merkwürdig. Das Kartell hatte überall seine Augen, Ohren und Fühler. Niemand bewegte einen Finger in dieser Stadt, ohne dass irgendwer davon wusste. Barkeeper, Hotelpagen, Taxifahrer, Flugbegleiter, Kofferträger, Schalterpersonal in den Hotels – das Netzwerk glich einer Hydra. Schneide einen Kopf ab, und zwei wachsen dafür nach.


  Manche behaupteten, konkurrierende Exporteure aus Cali seien dafür verantwortlich gewesen. Andere sagten, die Vasquezistas seien von jemanden aus den eigenen Reihen verraten worden, der die Leitung der Organisation an sich reißen wollte – das war möglich, weil Vasquez’ Frau verschwunden war. Wieder andere sprachen von einer verdeckten Razzia der Drogenbehörde in Zusammenarbeit mit linken Guerillas. Am interessantesten war, dass kein einziger Schuss gefallen war. Gift, Wunden von Macheten und anscheinend von Pfeilen – anscheinend, weil die Pfeile wieder entfernt worden waren. Escobar gab das Grübeln auf: Entweder war ein völlig unberechenbarer Faktor ins Spiel gekommen, oder – und das war wahrscheinlicher – die Übeltäter hatten sich viel Mühe gegeben und Methoden ausgesucht, die verwirren und die Schuld auf andere lenken würden.


  Wie dem auch sein mochte, Medellín war eine verrückte Stadt. Er war froh, in den guten alten Vereinigten Staaten zu leben. Hier gab es wenigstens noch Regeln.


  Und während er in der späten Sonntagnacht einschlief, nackt und satt und erschöpft von dem unglaublichen Dreier, den Vanessa und Tracy vollführt hatten, hätten die Ereignisse in Medellín nicht weiter weg sein können.


  Er wurde von einem Geruch geweckt. Erst war er schwach, wurde dann aber immer stärker. Übel. Ein heißer, süßlicher, rauchiger Geruch. Seine Augenlider flatterten, und bei der Erkenntnis schlug sein Herz schneller. Rauch. Warum hatten die Typen, die er schließlich fürs Aufpassen bezahlte, nicht Alarm geschlagen? Entweder würde es eine sehr gute Ausrede geben, oder jemand würde seine Eier als Ohrringe tragen müssen.


  »Hey, aufwachen. Ich glaube, es gibt ein Problem.« Escobar legte den Mädchen eine Hand auf die Schulter und rüttelte sie. Sie murmelten, sie grummelten, sie verkrochen sich unter die Decke. Faule Schlampen. Er schlug sie aufs Hinterteil, und schon bewegten sie sich. Er hatte schon die Hosen angezogen, als sie ihn fragten, was überhaupt los war. Er schaltete eine Lampe an und sagte ihnen, sie sollten den Mund halten.


  »Da riecht was verbrannt«, sagte Tracy. Sie runzelte die Nase, und das Wasserbett schwappte unter ihr, als sie nach ihrer kurzen Hose griff.


  »Was du nicht sagst.« Escobar warf ihr kopfschüttelnd einen Blick zu, griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch und rief in der oberen Kabine an. Es klingelte dreimal, ehe er es angewidert aufgab. Vielleicht war der Kerl gerade dabei, das Feuer zu löschen oder so.


  Escobar griff in die Schublade des Nachttischs und nahm seine Lieblingswaffe heraus. Er hatte eine Schwäche für Lugers. Präzise deutsche Wertarbeit und die romantische Aura des Reliktes der schlagkräftigsten Armee der Welt. Zumindest zu ihren Glanzzeiten.


  »Was ist denn los? Wofür brauchst du das?« Dieses Mal war es Vanessa. Ihre Augen waren sehr groß.


  Escobar ignorierte sie und schritt entschlossen zu den gläsernen Schiebetüren hinüber, die aufs Achterdeck führten. Teilte den Vorhang gerade genug, um einen Blick nach draußen zu werfen und sicherzugehen, dass das Deck leer war. Nur Mondlicht auf weißen Planken. Silberne Nacht. Er entriegelte die Tür und versuchte, sie zu öffnen. Sie gab vielleicht einen halben Zentimeter nach. Wenn überhaupt.


  Er rüttelte wieder daran, diesmal mit mehr Kraft. Nichts. Er spürte allmählich sein Herz hämmern, und daran war nicht allein der Rauch Schuld. Er blickte durch das dunkle Glas nach den Türgriffen auf der Außenseite -


  Und sah, dass sie mit einem Nylonseil verbunden worden waren.


  Die Situation war nicht nur ernst, sondern kritisch.


  Escobar sah auf die geschnitzte Doppeltür am anderen Ende der Kabine. Das war der einzige Ausweg. Sämtliches Glas um sie herum – die Schiebetüren und die Seitenfenster – war kugelsicher. Er konnte noch nicht mal durch schießen, um das Seil zu lösen.


  Er fuhr herum, als die Mädchen sich gerade ihre Kleider überwarfen. Designerfetzen.


  »Luis, der Geruch wird ja immer schlimmer.« Das war wieder Vanessa.


  Sie hatte Recht. Er trottete zur Tür und berührte den Knauf mit einem Finger. Messing. Würde die Hitze ziemlich gut weiterleiten, wenn es im Gang ein größeres Feuer gäbe. Der Knauf war einigermaßen warm, aber nicht so heiß, als würde man ein heißes Bügeleisen anfassen. Man konnte ihn berühren.


  Was sich natürlich ändern konnte. Das hing vom Feuer ab. Und wenn es sich ausbreitete, konnten sie in der Falle sitzen. Die Vorstellung, in dieser Kabine gekocht zu werden, war weitaus unschöner, als sich dem zu stellen, was auf der anderen Seite der Tür sein mochte.


  Vanessa stand dem Badezimmer der Kabine am nächsten. Er sah sie an. »Hole drei Handtücher. Weich sie richtig ein.«


  Während sie das tat, legte Escobar das Ohr an die Tür. Er hörte ein leises Knistern von Flammen und verspürte immer größeren Ekel vor dem brennenden Gestank. Mit einem Mal erschien es ihm sehr nachlässig, nicht wenigstens in einer der Türen ein Guckloch installiert zu haben. Er ging zurück, um sich ein Paar Lederschuhe überzustreifen.


  Vanessa kam mit den nassen Handtüchern. Er nahm eines und Tracy ein anderes, und sie legten sie sich vors Gesicht als Filter für den Rauch und mögliche giftige Dämpfe. Er band seines fest wie eine Banditenmaske in einem alten Western.


  Er legte die Hand auf den Türknauf, die Luger in der Rechten.


  Warum zum Teufel hatten seine Männer nicht Alarm geschlagen? Jeder, der noch schlief, war ein toter Mann. Futter für die Haie, ab über die Planke.


  Escobar öffnete die Türen, und unverzüglich schlug ihm eine erstickende Welle faulig stinkenden Rauchs ins Gesicht. Das lag an dessen Quelle.


  Der kurze, laute Schrei, der ihm entfuhr, war natürlich nicht gerade eine machotypische Reaktion. Aber völlig spontan. Und kam aus tiefstem Herzen.


  Gegen die rechte Tür gelehnt saß Jess, einer von seinen Männern. Zumindest der Größe nach war es Jess. Mit ihm stimmte eine ganze Menge nicht. Zum einen war da der Pfeilschaft, der ihm im Auge steckte. Zum anderen die Tatsache, dass er brannte. Er war in ein flammendes Leichentuch aus Bettlaken gehüllt, und das sichtbare Fleisch war verbrannt und wurde schwarz. Sein Haar bestand nur noch aus verkohlten Stoppeln. Sobald er die Türen öffnete, glitt Jess’ flambierter Körper am geschnitzten Holz entlang und landete mit dumpfem Aufprall vor Escobars hektisch tanzenden Füßen.


  Ja, er schrie. Ließ seine Fassung völlig fallen. Und ließ sich von der Überraschung vollkommen überwältigen, wenn auch nur ein oder zwei Sekunden lang. Denn plötzlich beugte sich jemand aus einer Tür rechts im Gang, um etwas auf ihn abzufeuern.


  Und der Hurensohn traf mitten ins Schwarze.


  Der Eindringling hatte gut geplant. Da Jess’ Leiche rechts lag, war Escobar aus Reflex nach links gesprungen. Dadurch war er für jemanden in einer Kabine zur Rechten angreifbarer. Und da der Angreifer Rechtshänder war, musste er sich nicht weit aus der Tür beugen.


  Kaum hatte Luis Escobar sich versehen, da hatte er einen gewaltigen Pfeil – ausgerechnet einen Pfeil – in der rechten Schulter stecken. Der Schmerz war heftig und tief, als hätte man ihm ein Skalpell bis zum Anschlag ins Fleisch gerammt. Sein Arm verkrampfte sich, und er gab unwillkürlich einen Schuss ab, der in den Holzboden vor seinen Füßen ging, und dann fiel die Luger krachend zu Boden.


  Escobar stöhnte und schwankte zurück durch die linke Tür. Hinter ihm kreischten Vanessa und Tracy, was ihm in den Ohren schmerzte. Er wollte sich gerade nach der Luger bücken, als der Bastard nochmals schoss. Bei einer Entfernung von vielleicht fünf Metern war das für einen Pfeil wahrscheinlich ein Fleckschuss. Diesmal traf es ihn in die linke Bauchseite. Kein Knochen hielt den Pfeil auf. Nur angespannte Haut, feste Muskeln und weiche Organe. Er schrie. Und noch ehe er sich zu bewegen versuchte, wusste er, dass der Pfeil durch und durch gegangen war.


  Nicht nur das.


  Er hatte ihn an der Tür zu seinem Schlafzimmer festgenagelt.


  Dieser Kerl – dieser völlig unberechenbare Faktor – wusste genau, was er tat.


  Binnen weniger Minuten hatte sich das Paradies in das Reich der Albträume verwandelt. Er war an die Tür gespießt. Vor seinen Füßen brannte Jess. Die Luger lag einen verrückt machenden Meter vor ihm auf dem Boden. Er müsste sich schon den eigenen Bauch aufreißen, um sich soweit vorbeugen zu können.


  Und damit war der Ärger noch lange nicht zu Ende. Jemand kam rasch auf ihn zu – mit einer Machete in der Hand.


  »Nimm meine Pistole!«, schrie er Vanessa oder Tracy zu. War auch egal. »Nimm meine Pistole!«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Tracy danach greifen wollte.


  »Nicht anrühren!«, sagte der Bogenschütze, und die Schlampe gehorchte lieber ihm als der Hand, die sie fütterte. Wenn er lebend hier rauskam, dann war auch sie Futter für die Haie.


  Escobar wollte seinen Augen nicht trauen. Der Mann vor ihm glich keinem, den er je gesehen hatte – jedenfalls nicht in dieser Gegend. Ein südamerikanischer Indianer – das erkannte er sofort. Bronzefarbene Haut, nackt, glattes, nasses Haar. Dunkle Augen, für die das Wort ›Gnade‹ offensichtlich ein Fremdwort war. Sofort fiel ihm die Nachricht über Vasquez wieder ein, und die Entfernung zwischen Miami und Medellín schmolz auf wenige Zentimeter zusammen. Lange vergessene katholische Gebete und novenas tauchten in seiner Erinnerung auf. Nicht viel hätte gefehlt, und sie wären ihm über die Lippen gesprudelt.


  Er legte die Hand um den Pfeilschaft und zog daran. Damit erreichte er nur, dass der Schaft von der Bambusspitze abbrach. Er sah an sich herab und wünschte, er hätte sich die Zeit genommen, ein Hemd anzuziehen. Er konnte genau sehen, wie die rasiermesserscharfe Pfeilspitze seinen Bauch durchbohrte. Aus der gekräuselten Wunde floss das Blut in Strömen und bildete Flecken auf seiner Hose. Er versuchte, nach vorn zu gleiten, um sich vielleicht so von der Bambusspitze befreien zu können. Qual, absolute Qual. Bei jedem Millimeter schien in seinem Innern etwas zu reißen. Vor allem hinten am Rücken.


  Das Ding hatte Widerhaken.


  Keine Ahnung, woran es in seinem Innern fest hing.


  Escobar schwitzte nun stark und blickte in die gnadenlosen Augen, deren Ausdruck sich nicht gewandelt hatte.


  »Geld«, keuchte Escobar. »Ich habe viel Geld. Ich kann dich sehr reich machen -«


  Der Bogenschütze hörte ihm gar nicht zu. »Ihr bleibt da drin«, sagte er zu den Mädchen. Er zeigte auf die Kabine. Die beiden wichen ohne Widerwort zurück, und Escobar fühlte sich noch einsamer in einer Welt, die auch so schon schmerzlich einsam war.


  Der Bogenschütze zog die verbrannte rechte Tür zu, dann ergriff er den Knauf der linken und machte mit ihr dasselbe. Escobar schrie. Er strampelte mit den Füßen, um Schritt zu halten und nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Um nicht hinzufallen und dabei Lochstreifen aus Eingeweiden zu hinterlassen. Die Türen fielen zu.


  Und dann ein letzter Schlag ins Gesicht -


  Vanessa und Tracy sperrten die Türen von innen ab.


  Er tänzelte vorsichtig mit den Füßen. Nicht genug, dass er an diese Tür wie ein Schmetterling an das Brett eines Sammlers genagelt war, jetzt wurde auch noch die Hitze von Jess’ brennendem Leichnam unangenehm. Der Rauch war erstickend. Seine Augen begannen zu tränen.


  »Geld?« Ein zweiter, schwacher Versuch.


  Der Bogenschütze trat die Luger weg, irgendwo in den Gang – jetzt gab es wirklich keine Hoffnung mehr. Er riss Escobar das nasse Handtuch vom Gesicht und hielt ihm die Machete an den Hals. Sie war warm und feucht. Bereits gebraucht.


  »Grünes Pulver«, sagte der Bogenschütze. »Ein Mann namens Hernando Vasquez hat es dir gegeben.«


  Escobar nickte eifrig mit dem Kopf. »Ja, ja, das stimmt.«


  »Sag mir, wo du es hast. Dann gehe ich.«


  »Oh, paisa, Mann, ich würd’ es dir gerne sagen.« Er war atemlos und keuchte. Panik. »Du kommst ungefähr zwei Wochen zu spät. Ich hab’s weggeschickt. Komm schon, paisa, du willst mir doch nicht weh tun. Wir haben dasselbe Blut in unsern Adern, sieh dir doch nur mein Gesicht an!«


  »Ich bin nicht dein Landsmann«, sagte der Bogenschütze, und Escobars Hoffnung, an irgendeine gemeinsame Herkunft appellieren zu können, schwand dahin.


  Der Indianer ergriff den Pfeil in seiner Schulter und drehte heftig daran. Escobar schrie. Lieber würde er seinen Arm abfallen lassen, als das noch mal zu erleben.


  »Wo ist das grüne Pulver jetzt?«


  »Ich hab’s nach Tampa geschickt! Du weißt doch, wo Tampa liegt, jeder weiß, wo Tampa liegt!« Escobar spürte, wie sich auf seinen nackten Füßen Blasen bildeten.


  »Wer hat es? Name.«


  »Tony Mendoza. Tony Mendoza!« Großer Gott, seine Hosenbeine hatten Feuer gefangen. Er schüttelte ein Bein in der Luft, um die Flammen zu ersticken.


  »Wo finde ich ihn?« Der Pfeil in der Schulter wurde nochmals gedreht.


  »Ich weiß es nicht, ich schwör’s dir!« Das war die falsche Antwort, er wusste es.


  Der Bogenschütze fuhr mit der Machete flach über seine linke Brust und spaltete die Brustwarze genau in der Mitte. Escobar hatte mit beiden Händen versucht, seine Eingeweide zusammenzuhalten, aber jetzt versuchte er, mit einer nach seinem Peiniger zu schlagen. Dafür erhielt er einen ekelhaften Machetenhieb auf den Unterarm.


  »Wo finde ich ihn?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!« Escobar wünschte, schneller sterben zu können. »Er ist in Tampa, verdammt, in Tampa, und mach bitte, bitte dieses Scheißfeuer aus, Mann, MACH ES AUS MACH ES AAAUUUSSS!«


  Mit einem kehligen Schrei holte der Bogenschütze mit der Machete aus. Escobar kniff die Augen fest zusammen. Er wollte den Hieb nicht sehen. Fühlte die Brandblasen an den Beinen. Die Flammen hatten schon seine Knie erreicht. Fraßen sich zum Knochen durch. Rauf zu den Schenkeln. Zu den Genitalien.


  Er wartete auf den erlösenden Schlag der Klinge.


  Er kam nicht.


  Und als er die Augen wieder öffnete, war der Bogenschütze schon fast am anderen Ende des Gangs. Dort saß er in der Hocke. Er sieht zu, wie ich verbrenne. Öliger Rauch stieg ihm ins Gesicht, das Brutzeln von Fett. Escobar stampfte mit den brennenden Füßen auf den Boden. Alles, um sich von den Schmerzen abzulenken. Das Feuer breitete sich nun von selbst aus, hatte schon die Hälfte seiner Schenkel verzehrt. Seine Hosenbeine waren nur noch verkohlte Fetzen. Hinfallen lassen und sich hin und her wälzen – mehr konnte er nicht tun.


  Und doch brachte er immer noch nicht genug Mut auf, sich vom Pfeil loszureißen.


  Die Flammen brieten seine Beine zu knusprigem Leder. Seine Stimme war rau und kehlig. Alles war besser, als bei lebendigem Leibe gegrillt zu werden. Er drückte die Hände hinter sich gegen die Tür. Atmete tief durch.


  Und stieß sich ab.


  Jedenfalls den größten Teil von sich.


  


  Wieder angekleidet hatte Kerebawa bei Morgengrauen bereits halb Miami durchquert. Ging Richtung Nordwesten. Er hatte sich die Landkarte von Florida auf der Rückseite der Karte von Miami angesehen und Tampa gefunden.


  Die Spur des hekura-teri wurde immer kälter. Doch er wusste, dass er es zumindest versuchen musste. Sonst konnte er nichts tun. Also machte er sich auf den Weg. Mit seinem zusammengerollten Leinenbündel und seinen mittlerweile drei Stäben wirkte er nicht bedrohlicher als Charlie Chaplins Tramp.


  Nachmittags hatte er die Stadt hinter sich gelassen und befand sich in weniger überfüllten Gebieten. Er war in einem kleinen Ort namens Opa Locka. Es tat gut, die zermürbende Hektik der Stadt verlassen zu haben und die nackte Erde unter den Füßen zu spüren.


  Am späten Nachmittag ruhte Kerebawa sich in einem kleinen Park mit vielen Gebüschen und Palmen aus. In diesem smaragdgrünen Theater nahm er ebene und hoffte, dass es ihm in dieser winzigen Nachahmung seiner Heimat die Augen öffnen möge. Es sollte ihm zeigen, was er tun sollte, wohin er gehen und wonach er jagen müsste.


  Es gab noch viele Rätsel. Und sein noreshi, der Falke, war noch immer nicht zurückgekehrt. Doch als er zum nordwestlichen Horizont, in Richtung Tampa, blickte, sah er etwas anderes.


  Einen Adler, der mit seinen gebrochenen Schwingen kämpfte.


  Und als die Hitze des Tages und die Erschöpfung nach dem ebene ihn ein Lager im Farn suchen ließen, lächelte er. Nickte zufrieden vor sich hin. Endlich gab es wieder etwas, dem er folgen konnte.
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  April saß an ihrem gekippten Zeichentisch und arbeitete mit herausgestreckter Zungenspitze. Konzentriert legte sie die Stirn in Falten und bewegte die Zungenspitze im Mundwinkel. Justin dachte, dass sie sich dessen wohl nicht einmal bewusst war. Erstaunlich, all diese für uns charakteristischen Angewohnheiten, die über Jahre hinweg unbemerkt bleiben. Manchmal sogar bis zum Tod.


  Es freute ihn, ihr bei der Arbeit zuzusehen, und er versuchte, sie nicht dabei zu stören. Er saß einfach ein paar Meter entfernt auf seinem Stuhl, eine Bierflasche auf dem Parkettboden daneben. Ich kann die Flaschen ja schließlich nicht einfach stehen lassen, oder?, dachte er. Aber ich kann damit umgehen, es ist in Ordnung, ich verliere nicht die Kontrolle. April arbeitete gerade an cartoonartigen Graphiken für eine Firma, die Pflanzen verlieh und sie auch pflegte. Das war hier unten ein großes Geschäft, so viel hatte er verstanden – Pflanzenexperten für Büroräume, für leitende Angestellte, die keine Zeit hatten, für ihren grünen Daumen zu sorgen. Oder die keinen hatten. Bei all den Pflanzen, die er bereits in ein frühes Grab geschickt hatte, war Justins Daumen wohl eher braun.


  April arbeitete in sporadischen Schüben. Nachdem eine Zeit lang ein Hagel von Linien und Strichen aufs Papier geprasselt war, folgte eine Zeit der Betrachtung und Überlegung. Sie lehnte sich zurück, um ihr Werk aus der Entfernung zu begutachten, dann beugte sie sich wieder vor, um mikroskopische Details zu überprüfen. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, damit es ihr nicht aufs Papier fiel.


  Und er beobachtete sie, um all ihre Bewegungen zu einem Gesamtbild zu formen. Man kennt niemanden wirklich, solange man nicht versteht, wie diese Person sich bewegt. Es reicht nicht aus, sich an das Gesicht und den Körper erinnern zu können. Und bei April wollte er alles wissen. Denn sie, diese liebe junge Frau, hatte ihn bewegt.


  Zugleich fragte er sich, wie lange sie noch gebraucht hätten, dieses Stadium zu erreichen, wenn Erik nicht gestorben wäre. Vor einer Woche hatte er sie nicht einmal gekannt. Vor einer Woche war sie noch bloße Fantasie gewesen, ein Bild auf Kodakpapier. Wahrscheinlich wären sie auch ohne den Mord an Erik so weit gekommen. Vielleicht hätte es noch ein, zwei Wochen oder auch einen Monat länger gedauert. Sie waren jedenfalls auf dem Weg gewesen. Das war jedoch eine müßige Frage.


  An diesem Wochenende hatten sie Quantensprünge vollführt. Erhöhte Leidenschaft, herausgepresst aus einem Dampfkochtopf des Leids und der offenen Wunden, die mehr als offensichtlich sein mussten. Schwindel erregend rasch hatten sie zueinander gefunden. Vielleicht war es eine gesunde Reaktion, vielleicht auch nicht. Die Zyniker dieser Welt würden wohl sagen, dass sie einander bloß als Schmerzmittel gegen die Trauer brauchten. Vielleicht stimmte das auch.


  Aber er weigerte sich, daran zu glauben.


  »Und, wie ist es dort?«, fragte sie und sah vom Tisch auf.


  »In Eriks Heimatstadt?«


  »Mmmhh.«


  Das war die Fortsetzung einer Unterhaltung, die vor zehn Minuten zum Stillstand gekommen war, als die Graphik sie wieder in Anspruch genommen hatte. Das konnte er vollkommen verstehen. Er selbst machte es oft auch so: Eine Unterhaltung auf die Seite schieben, während er gerade etwas schrieb, und dann erwarten, dass sie noch warm war, wenn er sie wieder aufnahm. Der im Schöpfungsakt begriffene Geist überbrückte alle Zeiträume, als wären es bloße Augenblicke. Paula hatte sich immer darüber geärgert. Kreative Typen gehörten schon aus dem Grund zusammen, weil sie eher dazu in der Lage waren, mit den Macken des anderen zurecht zu kommen.


  Eriks Heimatstadt. Shepley in Ohio.


  »Ich bin nur einmal dort gewesen, während der Zeit auf dem College.«


  »Und einmal reicht auch, oder was?«


  Justin zuckte mit den Achseln. »Sie ist klein. Ungefähr achttausend Einwohner. Irgendwie wie Garrison Keillors Lake Wobegone – man hat den Eindruck, die Zeit wäre dort stehen geblieben. Es ist die Art Stadt, in der jemand wie Norman Rockwell seinen Lebensabend verbringen möchte.«


  April lächelte und rieb sich die Augen. Sie waren etwas gerötet, überanstrengt. »Er hat kaum je darüber gesprochen.«


  Justin nahm einen Schluck Bier. »Erik verband eine Art Hassliebe mit diesem Ort. Weißt du, sobald er ein gewisses Alter erreicht hatte, war es einfach nicht mehr genug. Trotzdem, er ist dort aufgewachsen.« Justin blickte zu Boden und lächelte. Der Schmerz in seinem Inneren – oh, der Schmerz. »Die Stadt wurde ihm einfach zu klein. Nicht wegen seines Egos. Einfach deshalb, weil er das, was er brauchte, dort einfach nicht bekam.«


  »Wird es dir viel ausmachen, wieder dorthin zu fahren?«


  »Vermutlich.« Er verschränkte die Arme über der Brust und schloss für einen Moment die Augen. Er hatte während der letzten drei Tage viele Tränen vergossen, die April getrocknet hatte. So wie er ihre getrocknet hatte. »Ich weiß, seine Eltern wollen, dass er dort begraben wird – aber in gewisser Weise scheint mir das nicht richtig zu sein. Dieser Ort entspricht ihm einfach nicht mehr. Er passte dort schon nicht mehr hin, als er noch auf dem College war. Die Kluft wurde danach nur noch größer. Er sollte nicht für immer dort bleiben müssen.«


  Sie legte ihren Stift auf den Tisch und stand vom Stuhl auf. Durchquerte ihr behaglich unordentliches Büro und stellte sich hinter ihn. Legte ihm die Arme um die Brust. Küsste ihn auf den Kopf, legte dann ihre Wange darauf. Sie strich mit der Hand über sein Herz, und er umklammerte sanft ihre Arme. Die Hand über dem Herzen, sanft streichelnd.


  »Nicht alles von ihm wird dort bleiben«, flüsterte sie.


  Und er wusste, dass sie Recht hatte.


  April arbeitete noch zwanzig Minuten weiter und sah dann auf die Uhr. Kurz vor vier. Sie hatte heute eine Menge geleistet. Sie schaltete die verstellbare Lampe über dem Tisch aus.


  »Ich muss noch ins Reisebüro wegen unserer Flugtickets«, sagte sie. »Kommst du mit?«


  »Klar.«


  Justin stand auf und streckte sich. Jeder Ausflug hörte sich gut an. Er hatte das Loft den ganzen Tag noch nicht verlassen. Auch gestern war er nicht aus dem Haus gegangen. Doch, am Morgen war er kurz vor die Tür getreten, um den Sunday Tribune reinzuholen.


  Sie zogen Schuhe an, und er fragte sich, wie lange das so weitergehen würde. Er könnte recht bald das Gefühl kriegen, dass sie ihn aushielt. Justin Gray, der Mann für gewisse Stunden zum Mieten. Sie hat noch alles im Griff, aber ich weiß nicht mehr, was Sache ist.


  April vollführte immer dasselbe Ritual, wenn sie das Büro verließ: Sie legte Briefbeschwerer auf lose Papiere, damit diese nicht vom Zugwind verstreut werden konnten, schloss die Fenster für den Fall eines plötzlichen Gewitters und schaltete schließlich den Anrufbeantworter für ihren Büroanschluss an. Alles fertig.


  Und dann verließen sie Hand in Hand das Apartment.


  


  Lupo stellte sich das Leben gern als einen Haufen von Kisten vor.


  Umzugskartons für die großen Ereignisse im Leben, Streichholzschachteln für die kleinen Dinge. Für alles gab es einen Platz, und im Idealfall befand sich auch alles an seinem Platz. Unordnung war sein Todfeind. Natürlich, wenn Dinge versuchten, aus ihren Kisten auszubrechen, leistete er immer seine beste Arbeit. Er hielt die Kartons immer gut in Schuss. Er war in gewisser Weise der Stauer auf der S.S. Mendoza.


  Er saß im selben unauffälligen Olds, den sie benutzt hatten, um sich Erik Webber zu schnappen. Allein am Straßenrand. Wie schon seit vielen Stunden. Der Zweig einer Trauerweide schwankte vor der Windschutzscheibe hin und her. Die Fenster hatte er geöffnet, um die angenehme Brise hereinzulassen. Die Schwüle vom Wochenende hatte sich auf ein erträgliches Maß reduziert.


  Hinterm Steuer hielt er eine Schachtel mit Neunmillimeter-Geschützen in den Händen. Nicht um sie zu gebrauchen, sondern einfach nur so, aus Spaß an der Freude. Er öffnete die Schachtel und nahm den Styroporblock heraus. Perfekte Kugeln aus schimmerndem Messing in perfekt gleichmäßigen Reihen. Das Styropor innerhalb der Schachtel war von perfekter Passform. Das ganze Leben sollte so hübsch ordentlich zusammenpassen.


  Was ihn betraf, so waren einige Dinge in letzter Zeit zu unordentlich verlaufen. Das passierte hin und wieder, daran führte kein Weg vorbei. Und wenn Tony am Ruder saß, war es unausweichlich. Allerdings konnte man in keiner Branche irgendwelche Fortschritte machen, wenn man nicht gelegentlich ein Risiko einging. Nur waren in manchen Branchen die Risiken eben größer als in anderen. Kein Wunder, dass man gut bezahlt wurde.


  Er ärgerte sich über Skullflush, diesen Störenfried, auf dem man besser den Deckel halten sollte.


  Erik Webber war tot, und nun das. Leute zu eliminieren, die tief in der Sache drinsteckten, war die eine Sache. Leute zu eliminieren, die sich nur am Rand bewegten – nun, da ging es für gewöhnlich los, dass die Schwierigkeiten an die Deckel der Kisten klopften.


  Justin Gray. Tony hatte ihn einfach nicht aufspüren können. Ein unordentliches, ausgefranstes Ende, das unbedingt abgeschnitten werden musste. Seit Erik die Waffen gestreckt hatte, dachte Tony immer wieder darüber nach, wie und wo er den Kerl bloß finden konnte.


  Er hatte erneut ein Mädchen ausgefragt, das er kannte und das für das Fernmeldeamt am Computer arbeitete. Nach wie vor gab es für einen Justin Gray keinen neuen Eintrag und keine geplante Freischaltung. Hätte er sich eine eigene Wohnung genommen, wie Erik behauptet hatte, so würde er wohl kaum auf ein Telefon verzichten wollen. Das konnte man also getrost als Lüge zum Schutz eines Freundes abhaken.


  Dann hatte er sich an April Kingston erinnert. Und an eine kleine Ungereimtheit.


  Tony hatte sie letzte Woche über den Typen befragt. Sie hatte behauptet, nicht viel über ihn zu wissen. Okay, schön, er hatte in dem Moment keinen Grund gehabt, ihr nicht zu glauben. Doch sobald Angel alles ausgeplaudert hatte, musste Tony die Sache neu bewerten. Justin und April hatten doch im ›Apocalips‹ ziemlich vertraulich gewirkt. Und wenn Angel wusste, dass Justin Eriks Kumpel war und nicht der von Trent, dann hätte April das doch auch wissen müssen, oder? Natürlich. Also hatte sie bewusst Informationen zurückgehalten. Und dafür musste sie einen Grund haben. Vielleicht sogar einen persönlichen. Und daher rührte auch Tonys am späten Sonntagmorgen getroffene Entscheidung, dass man vielleicht ihre Wohnung eine Weile beschatten sollte. Nur für den Fall der Fälle.


  Nun, nun, nun. Das hatte sich gelohnt, und es war erst Montagnachmittag. Da waren sie und verließen das Gebäude Hand in Hand, vielleicht fünfzig Meter links, und gingen auf ihren Wagen zu.


  April, April. Es hatte ganz den Anschein, als wäre sie Tony gegenüber nicht so ganz aufrichtig gewesen. Das war aber ganz und gar nicht gesund.


  Lupo bückte sich vorsichtig hinters Lenkrad, als die beiden die Straße überquerten. Es wäre nicht gut gewesen, entdeckt zu werden. Er richtete sich einige Augenblicke später wieder auf und ließ sie davonfahren.


  Er schmiss den Olds an. Nicht, um die Verfolgung aufzunehmen, sondern um nach Hause zu fahren.


  Tony würde sich über seine Nachrichten sehr freuen.


  


  Am späten Donnerstagmorgen nahmen Justin und April ein Flugzeug, das sie für 48 Stunden nach Ohio bringen würde. Sie landeten in Cleveland und mieteten dort beim Autoverleih einen Capri, mit dem sie fast hundert Kilometer in südwestliche Richtung tuckerten, bis sie Shepley erreichten. Die Ortschaft war ungefähr acht Kilometer von der Autobahn entfernt, und sie nahmen ein Zimmer in einem Motel nahe der Abzweigung.


  Sie hingen ihre Kleider an die Haken und teilten das silbrig glänzende Regal im Bad gerecht auf. Motels wie dieses machten ihn immer ein bisschen traurig. Einsame, seelenlose Stationen am Wegesrand, in denen man wünschte, anderswo zu sein. April schien das zu spüren und löste das Band mit der Aufschrift ZU IHRER SICHERHEIT STERILISIERT von der Toilette. Sie legte es sich als Stirnband um, und er musste lachen.


  Shepley war wie ein übergroßes Dorf irgendwo in der Mitte von Ackerland, das so flach war wie ein Bügelbrett. Über so einen Ort könnte John Cougar Meilencamp singen, und ihm würde es wohl irgendwie gelingen, das Herz dieses Ortes zu entdecken. Das Herz dieses Städtchens mit weißen Holzzäunen und weißen, protestantischen Wertvorstellungen. Dieses Städtchens mit Telefonleitungen voller Klatsch und Tratsch, wo ein guter Skandal die Menschen jahrelang in Atem hielt. Dieses Städtchens voller Teenager, die aus verzweifelter Langeweile einfach nur in der Gegend rumfuhren, und voller Veteranen, die Gott, Vaterland, Kinder und Bier liebten – nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.


  Eriks Eltern waren am Sonntag nach Miami geflogen, um seinen Leichnam zu überführen, und am folgenden Tag zurückgekehrt. Am Dienstagabend nach dem Besuch des Bestattungsdienstes – Erik war mit einer Prothese und einem Handschuh ausgestattet worden – war das Haus der Webbers voll wie ein Hauptbahnhof. Voll von jenen, die sein Tod wirklich betroffen machte, und jenen, die sich keine Gelegenheit entgehen ließen, ihre aufgesetzte Trauer zur Schau zu stellen. Wenn wir irgendwas für Euch tun können … Justin kam dieser Satz schon zu den Ohren heraus. Die Küche stand voller Speisen und Getränke, und Kasserollen schossen wie Pilze aus dem Boden.


  Justin und April zogen sich für eine Weile in Eriks Zimmer zurück, das wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr verändert worden war, nur gewischt und gesaugt. Ein Schrein für den jungen Erik voller Andenken aus der High School. Bilder an den Wänden: Erik als Teil einer Leistungsgruppe, Erik als Fotograf für die Schülerzeitung, Erik in einem albernen und altmodischen Anzug neben einem unbekannten Mädchen am Abend eines Schulfestes. Ein ganzes, wenn auch kurzes Leben, das gelebt worden war, bevor Erik überhaupt von Justins Existenz gewusst hatte.


  Er setzte sich auf Eriks Bett, und April setzte sich neben ihn. Eigentlich sollten die ganzen Trauernden sich hier versammeln. Dort unten, bei all den Kasserollen aus der Hölle und den Freunden und Nachbarn, die sich nur um ihr eigenes Leben kümmerten, schien Erik nur ein Nebengedanke zu sein.


  Die Beerdigung fand am Mittwochnachmittag statt und zog eine Menge Leute an. Eine lutherische Kirche mit Klimaanlage. Der Pfarrer war taktvoll genug, das alles nicht als Gottes Wille hinzustellen. Dafür war Justin dankbar. Wenn er einen frühzeitigen Abgang machen würde, könnte man vielleicht diesen Typen dafür anstellen, ihm den Weg ins Jenseits zu weisen. Wenn er zum Beispiel seiner Leberzirrhose erlag oder mal Pech hatte, wenn er mit vollem Kopf nachts heimfuhr.


  Oder – was wahrscheinlicher war – wenn er sich in Tampa mit Dingen abgeben würde, denen er nicht gewachsen war.


  Bestattet wurde Erik am Stadtrand, genau dort, wo Justin und April bei ihrer Ankunft vorbeigefahren waren. Ein kleiner ruhiger Friedhof auf einer sanften Anhöhe mit einigen wenigen trostlosen Bäumen und guter Aussicht auf den Highway. Auf dem Weg nach Shepley lagen ein paar Fast-Food-Restaurants. Ein Burger King und ein Friedhof, wie malerisch. Für jene, die nach der Beerdigung schnell was essen wollten. Er musste an irgendwas anderes denken, während er als Sargträger fungierte.


  Während der Pfarrer seine letzten offiziellen Worte zum Thema Erik Webber sprach, betrachtete Justin die Menge. Ließ den Blick auf jenen verweilen, die ungefähr in Eriks Alter waren, vielleicht seine früheren Klassenkameraden. Der Unterschied zwischen ihm und Erik auf der einen und ihnen auf der anderen Seite – er war unmerklich, aber er war vorhanden. Am besten vielleicht an den Augen zu erkennen. Diese Menschen hatten zu lange in dieser Kleinstadt herumgehangen, wo die Zukunftsperspektiven so dünn waren wie Fadennudeln. Er fragte sich, was sie wohl dachten. Sie hatten gesehen, wie sich dieser Sohn Shepleys in die große weite Welt hinausgewagt hatte, und die schickte ihn nun quasi in Einzelteilen zurück. Das musste ihre schlimmsten Ängste bestätigen.


  Asche zu Asche, Staub zu Staub. In dunklen Anzügen und schlichten Kleidern standen sie in konzentrischen Kreisen um Eriks Sarg herum, der über dem Loch in der Erde an der Maschine hing, die ihn hinablassen würde. Und als er unten war, folgten ihm Erde und Blumen. Dies war der einzige Teil des ganzen Prozedere, der für Justin eine Bedeutung hatte. Der letzte Tribut, die Hand zum Abschied gereicht. Die rituelle Reinigung. Er dachte an die Dinge, über die er mit April in der ersten Nacht im ›Apocalips‹ diskutiert hatte. Und die ergaben jetzt mehr Sinn denn je.


  Rituale.


  Auch wenn sie schmerzhaft waren, waren sie doch lebenswichtig.


  Und es war einfacher, jemanden gehen zu lassen, wenn man einen formellen Rahmen dafür hatte.


  


  Das erste Licht der Morgendämmerung ergoss sich übers Land.


  Er fand etwas sonderbar Tröstliches dabei, so früh am Tag auf dem Friedhof zu sein, wenn der Großteil der Welt sich höchstens gerade den Schlaf aus den Augen rieb. Es gab wenige oder keine Störungen. Die Kommunikation von einer Seele zur anderen schien im Morgengrauen am besten zu funktionieren.


  Justin war mit dem Capri vom Motel allein hierhin gefahren. April schlief noch und wusste nicht, dass er überhaupt fort war. Da war so vieles, das er mit ihr teilen wollte, aber nicht alles. Niemals alles. Einige Sachen würden für immer tabu bleiben, und so sollte es auch sein.


  Er hatte in den Stunden, die auf den Gottesdienst und die Beerdigung gefolgt waren, nicht wenig getrunken, und wie üblich hatte er nur wenig geschlafen. Nach ein paar Stunden unruhigen Dahindämmerns neben April erschien ihm ein Ausflug im Morgengrauen als das Natürlichste der Welt.


  Justin ließ den Capri an der Einfahrt zum Friedhof stehen, damit er noch ein angemessenes Stück zu Fuß bis zu Eriks Grab zurücklegen konnte. Es wäre ihm auf diffuse Art pietätlos erschienen, näher heranzufahren. Zumindest um diese Uhrzeit.


  Er kam näher. Setzte sich. Neben den geglätteten Hügel stiller Erde. Neben den Neuankömmling mit Blumenkränzen, die bereits zu welken anfingen. Noch war kein Grabstein vorhanden; das würde noch eine Weile dauern. Bis dahin gab eine kleine, flache Tafel bekannt, wer hier lag. Eine Metalltafel mit auswechselbaren Buchstaben. Wie die Preisschildchen neben dem Rindfleisch in der Metzgerei.


  Justin war nicht mit leeren Händen gekommen. Er hatte noch ein paar Flaschen Bier vom Marathon der letzten Nacht übrig und eine für den kurzen Ausflug zum Friedhof mitgenommen. Und er trank daraus unter dem dämmernden Himmel, wo sich einzelne Lichtfäden mit dunkleren Wolken und blaugrauen Schatten mischten. Busenfreunde, Saufkumpane. Einer auf der Erde, der andere darunter.


  »Wir fahren nachher wieder weg«, sagte er zu dem Häuflein Erde. »Und ich wollte mich noch von dir verabschieden.« Er lächelte reumütig. »Wir haben früher oft eine Szene gemacht, wenn viele Leute dabei waren. Aber ich konnte das gestern einfach nicht als endgültigen Abschied akzeptieren.«


  Er schüttelte ganz bewusst den Kopf. Nicht so, als wäre ihm gerade aufgegangen, dass er sich in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht hatte, weil er wie ein Verrückter mit sich selbst geredet hatte. Vielmehr aus dem Gefühl heraus, dass Erik ihn von irgendwoher sehen könnte, wie er da so klein im Dämmerlicht kauerte, ein ziemlich erbärmlicher Anblick im Lauf der Dinge. Und wenn es so wäre, dann würde Erik ihn vermutlich auslachen und ihm sagen, er solle die Theatralik sein lassen und sein Leben weiterleben. Denn es gab gewaltige Reiche, von deren Ausmaß er keinen blassen Schimmer hatte. Noch nicht.


  Aber ich weiß nicht so recht, ich weiß nicht, was das alles soll, also bin ich wohl aus ziemlich selbstsüchtigen Gründen hier und tue das alles bloß für mich. Auch gut. Erik hätte gewiss Verständnis dafür.


  »Ich weiß nicht, ob ich je wieder herkommen werde. Ich weiß nicht, ob ich das möchte. Oder ob du das möchtest. Mann, ich hab ganze Fotoalben mit besseren Möglichkeiten, mich an dich zu erinnern.« Er trank einen Schluck, schloss die Augen, schüttelte den Kopf und dachte an Versprechen, die gemacht und gebrochen worden waren. »Es tut mir Leid, dass du hier und nicht an einem schöneren Ort begraben liegst. Tut mir Leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Aber es schien mir nicht passend, etwas zu sagen. Wir müssen diese Vorkehrungen vermutlich ganz alleine treffen, wenn sie auch durchgeführt werden sollen.«


  Er erinnerte sich an einen längst vergangenen Abend irgendwann gegen Ende ihrer College-Zeit. An einen Abend, als sie hätten lernen sollen, es aber nicht getan hatten. Die Wohnung war wie üblich ein Schlachtfeld – überall leere Flaschen. Sie hatten sich einen Spätfilm angesehen, irgendein vergessenes Technicolor-Epos über die Wikinger. Kitschig, historisch ungenau und äußerst spaßig. Sie hatten die Nordmänner angefeuert, verhöhnt und hochleben lassen. Aber bei einem Wikingerbegräbnis waren sie still geworden – ein Langschiff war brennend in einen Fjord hinausgesegelt. Rückblickend war das ein ernüchternder Moment gewesen. Sie hatten zugesehen und geschwiegen.


  Dann endlich hatte Erik gesagt: »Wenn ich als Erster sterbe, lass nicht zu, dass sie mich begraben.« Er hatte sehr ernst gewirkt. »Vor allem nicht in Shepley. Klau mich, wenn’s sein muss. Und mach’s genauso wie die.« Er zeigte mit seiner Flasche auf den Bildschirm. »Ich will lieber so gehen, als wissen, dass die Leute über einem Loch in der Erde weinen.«


  Justin hatte es versprochen.


  Und jetzt, fast zehn Jahre später, schlug er vor Scham die Augen nieder. Ein Versprechen, das er damals so leichthin im Suff gegeben hatte. Aber es war von Herzen gekommen, war Erik so wichtig gewesen. Und so einfach gebrochen, durch bloße Nachlässigkeit. Auch das würde Erik sicher verstehen. Das hoffte er jedenfalls sehr.


  »April und ich kommen großartig miteinander aus. Das hast du bestimmt vorhergesehen, stimmt’s? Sie ist wirklich was ganz Besonderes. Und ich hoffe, dass es dauerhaft ist, das hoffe ich wirklich. Ich hoffe, dass ich nicht auch noch das vermassele.« Er trank und seufzte. »Weißt du, dass das die letzte großartige Sache ist, die du in deinem Leben getan hast? Du hast dafür gesorgt, dass wir uns kennen lernen, hast uns in den ersten paar Stunden förmlich einander aufgedrängt. Das hast du gut gemacht. Und dafür bin ich dir sehr dankbar.«


  Justin stand auf und schüttelte die Beine aus, die noch nicht ganz wach waren. Immer mehr Vögel stimmten in den Chor ihrer Artgenossen ein. Unten auf dem Highway fuhr ein einsames Auto vorüber, im Dämmerlicht leuchteten noch die Scheinwerfer. Vielleicht fuhr jemand zur Frühschicht, oder kehrte von der Nachtschicht zurück. Das Geräusch des Motors und der Reifen verebbte zu einem schwachen Brummen, das von der Kleinstadt verschluckt wurde.


  Er sah wieder aufs Grab.


  »Ohne mich wärst du vermutlich nicht hier. Glaub nur nicht, ich hätte nicht sehr viel darüber nachgedacht. Ich weiß, dass du mir nie die Schuld geben würdest – aber das heißt nicht, dass ich mir nicht selbst die Schuld geben kann.« Erst jetzt, im Angesicht der Schuld, drohten die Tränen zu kommen. »Es tut mir Leid, Erik. Tut mir Leid, dass ich mein Leben so in die Scheiße gefahren und es dir überlassen habe, mich wieder rauszuziehen. Und – sieh dir nur an, was es dich gekostet hat.«


  Er ließ die brennenden Tränen über seine Wangen strömen; Schmerz und Scham drohten ihn zu verzehren. Er öffnete die zweite Bierflasche und trat neben den Grabhügel.


  »Die Bullen interessieren sich vielleicht nur für Mendozas Rechte, aber glaub bloß nicht, dass ich das einfach so hinnehme. Ich will es nicht, und vielleicht ist es dumm und vielleicht ist es Selbstmord, aber ich werde etwas unternehmen. April glaubt, es ist dumm und Selbstmord, aber – ich kann es nicht einfach zulassen. Ich stehe ohnehin auf der Abschussliste.« Er nahm einen langen Schluck und leerte seine eigene Flasche. »Ich weiß noch nicht genau, was ich tun werde. Aber ich hab schon ein paar Ideen. April weiß, wo Mendoza wohnt, was mir einen Vorteil ihm gegenüber verschafft – er weiß nämlich nicht, wo ich wohne. Ich werd’ mir schon was einfallen lassen, Mann. Und ich hoffe, dass du mir dabei zusiehst. Er wird dafür büßen. Das schwöre ich dir.«


  Justin beugte sich über den Erdhügel und grub mit den Händen ein kleines Loch am Kopfende des Grabes. Er steckte die volle Flasche mit dem Hals nach unten hinein und ließ ihren Inhalt langsam in den Boden sickern. Er bedeckte das Ende der Flasche mit der losen Erde, versiegelte sie, machte sie unsichtbar. Ihr kleines Geheimnis, das sie miteinander verband.


  Justin versuchte zu lächeln und legte beide Hände sanft auf das Grab, so wie man sie einem Freund auf die Schultern legt. Und dann ließ er die Flasche, wo sie war, drehte sich um und ging zum Wagen zurück.


  Das Ritual war vollendet.
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  PUNKDARWINISMUS


  


  Tony Mendoza war so fleißig und unternehmungslustig wie immer, während Justin und April in Ohio weilten.


  Lupos Nachricht hatte schon erstaunlich früh in der Woche seine Stimmung gehoben. Genau das hatte er gebraucht, um dieses lose Ende endlich mit einer Schere abschneiden zu können. Sobald Lupo ins Penthouse zurückgekehrt war, um ihm Justins Aufenthaltsort zu melden, hatten sie die Wagen getauscht und waren mit dem Lincoln in ein nahe gelegenes Einkaufszentrum gefahren. Das war an sich nicht sehr interessant, aber in der Nähe des Boulevards befand sich eine Bankfiliale. Eine von kleinen Palmen umgebene Stuckfassade, die wie eine Art Franziskaner-Missionshaus in den Tropen aussah. Sie hielten kurz an der Einfahrt und holten sich eine dicke Rolle mit Münzen. Dann glitten sie über den Parkplatz zu einer Reihe von Telefonzellen hinüber.


  Tony hatte einen Anruf zu erledigen, den er auf keinen Fall zu seiner eigenen Nummer zurückverfolgen lassen würde, auch nicht zu seiner Telefonkarte. Heute wollte er nur mit Bargeld bezahlen, keine elektronischen Spuren sollten zu seiner Haustür führen.


  Er wählte die Nummer, und dann kam die automatische Stimme, die ihm sagte, wie viele Münzen er einwerfen musste. Ein paar Momente später klingelte in Atlanta ein Telefon. Einmal, zweimal, und nach dem dritten Mal hob jemand ab.


  »Falsch verbunden«, sagte eine Stimme, seidenweich und humorlos wie ein Wintersturm in Michigan.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Tony. »Weißt du, wer dran ist?«


  »Stimmen vergesse ich nicht, Mister T. Wie ist denn das Wetter da unten?«


  »Herrlich. Es gibt nur ein oder zwei Wolken, die ich gerne weggeblasen hätte. Meinst du, du könntest da was machen?«


  »Alle reden übers Wetter, und niemand tut etwas dagegen.« Er kicherte. »Ja, ich glaube, da ließe sich was machen.«


  »Wann?«


  »Schlechter Zeitpunkt für unverzügliche Wunscherfüllung. Ich hab erst einen Auftrag im Norden zu erledigen. Ende der Woche vielleicht?«


  Tony dachte einen Moment nach. Ende der Woche, Scheiße. Nun, er hatte nicht genügend Bekannte dieser Sorte, um groß auswählen zu können. Überlass die Sache dem Wettermann, und sie würde zu vollster Zufriedenheit erledigt werden. Er musste also noch bis Ende der Woche warten.


  »Das wäre toll.«


  »Ich treffe dann mal meine Reisevorbereitungen und lass dich meine Ankunftszeit wissen. Kannst du jemanden schicken, der mich abholt?«


  »Du wirst nicht zu Fuß gehen müssen.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde eingehängt, und damit war die Sache erledigt.


  Als sie davonfuhren, war Tony ganz und gar nicht über die Notwendigkeit erfreut, so gegen zehn bis fünfzehn Riesen locker machen zu müssen.


  Nein, das Leben war wirklich nicht billig.


  


  Während der nächsten paar Tage wollte er sich einfach nur um die üblichen Geschäfte kümmern. Und er erledigte auch Einiges. Es gab jedoch auch ein paar Ablenkungen.


  Eine dieser Ablenkungen war blond und arbeitslos, weil sie ihren Job als Kellnerin in einer Cocktailbar aufgegeben hatte, seit sie mit ihm zusammen war. Das war auch ganz in Ordnung so; er wollte nicht, dass sein Mädchen arbeiten musste. Das würde nur ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Aber er war sich nicht sicher, ob Sasha wirklich diesen Titel für sich in Anspruch nehmen sollte. Sie machte ihm Spaß, war eine interessante Ablenkung. War zur rechten Zeit gekommen, ohne Zweifel. Aber ihre Reize waren begrenzt. Er war sich nicht klar, wie lange er noch seinen Bolzen in dieselbe Auswahl von Öffnungen stecken wollte.


  Er konnte sie aber nicht einfach so abservieren. Sie war jetzt ganz auf seiner Seite, und nicht mal Großinquisitor Torquemada hätte sie dazu bringen können, über Tonys Geschäfte zu reden. Sie würde eine solche Befragung vielleicht sogar noch genießen. Aber wenn er sie einfach so an die Luft setzte, dann könnten die bislang so fest verschlossenen Lippen auf einmal sehr redselig werden. Das konnte er nicht gebrauchen.


  Außerdem war jetzt auch kein guter Zeitpunkt, sie aus dem Weg zu räumen. Erik Webber lag schon unter der Erde. Er hatte vor, ihm über den Puffer einer Auftragsarbeit noch zwei hinterher zu schicken. Wenn noch eine Person, mit der er in Verbindung stand, auf einmal als Leiche auftauchte – nun, es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Die Polizei konnte ziemlich hartnäckig nach gemeinsamen Nennern suchen. Selbst wenn sie keine wirklichen Beweise gegen ihn erbringen könnten, konnte er die zusätzliche Aufmerksamkeit nicht gebrauchen.


  Also würde er sie noch eine Weile mit sich rumschleppen, bis sich irgendeine Gelegenheit bot. Tony war überzeugt, dass eine solche Gelegenheit kommen würde. Geduld war der wichtigste Faktor in diesem Spiel.


  So viel also zu Ablenkung Nummer eins. Der blonden. Die zweite war ziemlich grün und nach Kilogramm abgepackt.


  Es gab keinen Weg dran vorbei, Skullflush hatte sein Leben und seine Karriere ganz schön in Aufruhr gebracht. Sechs Kilo, die nur auf … irgendwas warteten.


  Was er mit dem Zeug anfangen sollte – diese Frage ging ihm immerzu im Kopf herum. Ärgerlicherweise fand er keine Antwort darauf, und das war überhaupt nicht gut. Er war gewöhnt daran, alles unter Kontrolle zu haben. Tony Mendoza beherrschte die Umstände und nicht umgekehrt.


  Das war das erste Mal, dass er eine Lieferung in seiner Wohnung lagerte. Mit Ausnahme von winzigen Probemustern, die man leicht die Toilette runterspülen konnte, die einfach zu dealen waren und mit denen man süße Häschen zu sich ins Bett locken konnte – wie Bonbons, um kleine Kinder zu bestechen. Aber niemals mehr als ein paar Gramm. Sechs Kilo? Undenkbar.


  Er war an sehr kurze Lagerzeiten gewöhnt. Er hatte Abnehmer, die ihm die Ladung abkauften, sobald sie reinkam. Natürlich brauchte er immer etwas Zeit, um die Mischung noch selbst zu strecken. Im Allgemeinen lautete das Motto aber: »So schnell raus damit, wie es reingekommen ist.«


  Er konnte es nicht in einer der konspirativen Wohnungen aufbewahren, die er sonst zum Strecken und zur kurzzeitigen Lagerung benutzte. Nicht dieses Zeug. Bei den Dieben in diesem Geschäft gab es keine Ehre, und den Typen in diesen Wohnungen konnte er nie hundertprozentig vertrauen. Sie würden hier und da von der Ladung was abzweigen, um sich ihren eigenen Anteil zu sichern. Wenn man sie nicht auf frischer Tat ertappte, was konnte man tun? Man musste damit leben. Eine weitere Lieferung Koks würde sie nicht weiter interessieren. Wenn er aber das grüne Zeug ins Spiel brachte, könnte das eine förmliche Einladung für Probleme sein.


  Also versteckte er es hier im Penthouse. Vielleicht war das gefährlich, vielleicht auch nicht. Die Gesetze waren ziemlich genau darin, was eine illegale Droge war und was nicht. Er ging jede Wette ein, dass das Justizsystem der Vereinigten Staaten noch nie mit so etwas zu tun gehabt hatte. In ihren Büchern gab es keine Anordnungen dafür, keine Aufschlüsselung der chemischen Komponenten. Es könnte sogar sein, dass Skullflush legal war. Für den Moment jedenfalls.


  Auf alle Fälle war es ratsam, das Zeug niemandem unter die Nase zu reiben.


  Was sollte er tun, was sollte er tun? Er hatte kurz darüber nachgedacht, Skullflush vielleicht zur Armee zu bringen. Die waren immer auf der Suche nach neuen Waffen, nach irgendwas, das die Roten noch nicht auf Lager hatten. Angesichts der Auswirkungen von Skullflush waren die Möglichkeiten unbegrenzt. Schlachtszenen. Es geht hart auf hart, und die Kompanieabteilung verteilt Kapseln mit konzentrierten Dosen. Die Soldaten brechen sie auf und stecken sich das Zeug in die Nase. Und nach ein oder zwei Minuten hat man ein Bataillon der grausamsten und Furcht erregendsten Soldaten, die je ins Feld geschickt worden sind.


  Eine interessante Vorstellung, und zweifelsohne verfügte die Arme über genügend Bargeld, um in solche Projekte zu investieren. Die Typen experimentierten mit allen möglichen Sachen; wenn die Öffentlichkeit davon wüsste, würde ihr die Haare zu Berge stehen.


  Dieser Weg wies allerdings ein riesiges Schlagloch auf. Sobald die Armee ihre Krallen in dieses Vorhaben geschlagen hätte, würde sie keine Zeit dabei verlieren, den Mittelsmann zu vernichten. Tony Mendoza würde aufhören zu existieren. Rechtlich, körperlich und geistig. Also zurück zum Start.


  Nur ein Wort setzte ihm immerfort zu und verlangte nach mehr Aufmerksamkeit. Experimentieren.


  Er begriff Koks, Crack, Heroin, Crank und alles andere, was so im Umlauf war. Das waren nur Variationen ein und desselben Grundthemas. Hochs und Tiefs der einen oder der anderen Sorte. Man brauchte keinen Doktortitel, um ihren Reiz zu verstehen.


  Aber Skullflush war eine fundamental andere Geschichte. Das war nicht einfach bewusstseinserweiternd oder benebelnd. Das Zeug schleuderte einen in eine völlig neue Stratosphäre. Körper, Geist und Seele. Sasha hatte ein paar seiner Fragen beantwortet und ihm einen Einblick in die Auswirkungen gegeben. Aber das war wie der Versuch, einen Urlaub in der Karibik zu genießen, indem man sich von jemandem Postkarten schreiben lässt. Man musste es einfach selbst erleben.


  Ich muss es wissen, dachte er. Muss wissen, was das verfluchte Zeug mit einem anstellt.


  Und das lief auf einen Kompromiss hinaus. Einen ethischen. Was seinen eigenen, lockeren Verhaltenskodex betraf. Was die Werte betraf, die ihn auf diesem vom Konkurrenzkampf beherrschten Feld so weit gebracht hatten. In einer Hinsicht hielt er sich für beinahe so prüde wie die Temperenzler-Schlampen während der Prohibition: Lippen, die von Alkohol berührt werden, werden niemals meine Lippen berühren. Man musste den Spruch nur ein paar Jahrzehnte später auf den neuesten Stand bringen und umdrehen: Das Scheißzeug, das sich alle anderen in die Nase stopfen, wird niemals die meine berühren. Im Prinzip das Gleiche.


  Aber wenn es darum ging, Fortschritte zu machen, dann war eines sicher. Jeder Wissenschaftler der Welt wusste das -


  Die Regeln mussten flexibel bleiben.


  


  Mittwochnacht.


  Beinahe am anderen Ende des Landes lag Erik Webber erst seit ein paar Stunden in seinem Grab, und Justin Gray betrank sich gerade griesgrämig, während April Kingston vergebens versuchte, ihn aus seinem Schneckenhaus herauszulocken.


  Und daheim in Tampa, am Westshore Boulevard, hatte Tony endlich mal einen Abend ganz für sich allein. Er hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, als Sasha herumzunörgeln anfing, dass sie mal wieder ausgehen wollte. Tanzen, Scheinwerfer, Musik – sie sagte, sie würde unter Entzugserscheinungen leiden.


  Tony erkannte darin ein Geschenk des Himmels. Er gab Lupo ein paar hundert Dollar zum Spielen und sagte ihm, er solle mit ihr ausgehen, bis sie genug davon hatte. Vielleicht sollte er mit ihr zuerst ins ›Masquerade‹ gehen, wo sie gewesen war, bevor er sie in seine Welt geholt hatte. Und er sollte sie nicht zurückbringen, ehe sie sich völlig verausgabt hatte.


  Lupo mochte diese Abendgestaltung überhaupt nicht. »Sie ist zu nah an allem dran, Tony. Ein solcher Dummkopf wie sie – Mann, du spielst mit dem Feuer.«


  »Sie macht keine Probleme. Vertrau mir nur.«


  Lupo runzelte die Stirn. Sein finsterer Gesichtsausdruck war wirklich Furcht einflößend. »Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue.« Die Bedeutung war klar.


  »Mann, was für eine Schande, wenn deine Freunde sich nicht leiden können.« Tony seufzte und sah ihn scheel von der Seite an. »Hör zu: Wenn das zwischen euch beiden das Eis bricht, dann bring sie irgendwohin und hab deinen Spaß mit ihr.« Manchmal war er selbst über seine Großzügigkeit überrascht.


  Lupo sah auch überrascht aus. Erfreut, einen Moment später. »Im Ernst?«


  Tony zuckte mit den Achseln. »Ach, warum nicht. Mir bricht davon kein Zacken aus der Krone. Verschaff ihr ein wenig Abwechslung heute Nacht. Und wenn sie zu mir zurückkommt, soll sie das Beste zu schätzen wissen.«


  »Nicht, wenn ich sie flachgelegt habe.«


  »Darauf lasse ich’s ankommen.«


  Eine Viertelstunde später waren sie weg. Sasha war ganz in Schwarz gekleidet, und ihr Haar war zu einer Wolke hochtoupiert, die einen eigenen Wetterbericht verdient hätte. Sie war nicht sehr glücklich darüber, dass Tony heute Nacht daheim bleiben würde. Sie würde es sehr bald vergessen haben. Sobald sie mit ihren Stöckelschuhen auf der Tanzfläche war, würde sie sich nicht einmal mehr dran erinnern, mit wem sie überhaupt dort war. Ein richtig glückliches Mädchen.


  Tony war ebenfalls glücklich. Eingesperrt in sein pastellblaues und weißes Allerheiligstes. Zurückgelehnt auf dem Liegestuhl, umgeben von den sanft gluckernden Aquarien, die das einzige Licht lieferten. Er trug nur Jeans, keine Schuhe, kein Hemd. Der Haifischzahn berührte die gebräunte, geschmeidige Haut seiner Brust. Und neben ihm, auf der Armlehne des Stuhls … Eine gesunde Dosis Skullflush.


  Sechs parallele Lines warteten auf seinem goldenen Zigarettenetui. Zu seiner Linken. In seiner Rechten hielt er einen zusammengerollten Dollarschein. Bereit zum Werk.


  Noch ehe er die erste Line nahm, verspürte er ein Kribbeln im Bauch. Spannung, die Nerven. Das Rumoren im Bauch eines Pioniers, der kühn ins Unbekannte schreitet. Über den Rand der Welt hinaus. Um sich dem Himmel oder der Hölle zu stellen – oder was auch immer in der nächsten Welt lag.


  Die Fische zogen ihre Kreise. Das blubbernde Wasser beruhigte ihn. Sonst gab es nichts, keine andere Welt außerhalb dieses Raumes. Nur jene, die er durch Geist und Seele betreten konnte.


  Er schnupfte die ersten beiden Lines, und sein Kopf schlug zurück auf die Liege. Ein schmutzig grüner und goldfarbener Schmerz und ein Gefühl, als habe er in seinem Hinterkopf eine Reihe von Knallfröschen angezündet. Er stöhnte laut auf. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Seine Nase lief, aber er riss sich zusammen und beugte sich über die restlichen Lines. Die nächste Line, die nächste, und die nächste. Und dann die letzte.


  Das Zigarettenetui fiel klappernd auf den gefliesten Boden. Er war froh, dass das Penthouse schalldicht war. Denn er schrie. Oh, und wie er schrie. Laut genug, dass Tote davon aufgewacht und ängstlich davongelaufen wären.


  Er schrie nicht vor Schmerz.


  Er schrie nicht aus Angst.


  Er schrie, weil er der Unendlichkeit ins Auge blickte. Er stand am Rand der Sterne und blickte hinab in die Abgründe urzeitlichen Schleims. Und hier war er, der großspurige Abenteurer, irgendwo zwischen zwei Welten. Und er war ihren Launen und ihrer Gnade ausgeliefert, denn sie würden ihn dorthin schicken, wo es ihnen gerade passte. Alles, was er glaubte, was man ihm beigebracht hatte, alles, was genetisch festgeschrieben stand in seinem Körper, seinen Knochen, seinem Blut seinen Zellen seinen Zellkernen seinen ineinander verschlungenen DNA-Strängen – all das war ausgelöscht worden.


  Er taumelte nun durch die Äonen, als seien sie bloß die tickenden Sekunden auf einer Uhr. Er war sich seiner selbst noch bewusst, aber dieses Ich war nicht mehr dasselbe. Das Ich verblasste in der Unendlichkeit. Das Ich wurde vom unnachgiebigen grünen Licht untersucht und zerfetzt und als das kümmerliche Ding enthüllt, das es war. Das Ich war lachhaft. Das Ich wurde erniedrigt. Das Ich wurde vor Staunen in die Knie gezwungen.


  Kein Wunder, dass dieses Zeug bei den Leuten, die es bislang vor seinen Augen genommen hatten, anscheinend den Verstand ausgelöscht hatte. Sasha, Justin, Trent Pollard. Was sie in seiner Anwesenheit gesehen und erlebt haben mussten – kein Wunder, dass sie ausgeflippt waren. Sie hatten einen Kokainrausch erwartet. Er nicht. Er hatte weitaus besser gewusst, was er zu erwarten hatte. Dennoch konnte er sich kaum beherrschen, das Leder der Armlehnen aufzureißen.


  Denn er lernte jetzt nicht mehr nur durch bloße Betrachtung. Jetzt steckte er mittendrin. Er erkundete diese wundersame neue Welt von innen.


  Er fiel und schlug die Hände der Zeit zurück … er fiel…


  Und erst, als er auf dem steinharten Boden aufprallte, konnte er seinen umnebelten Verstand wieder sammeln. Und sich wieder erheben. Um als neues Wesen über die Erde zu wandeln.


  Eine alternative Evolution.


  Er hatte Schmerzen, heftiger und tiefgreifender als die, die das Inhalieren der Droge ausgelöst hatte. Im Vergleich dazu waren die nur oberflächlich gewesen. Diese Schmerzen griffen bis in die Knochen. Aber es war irgendwie entfernt, als seien es die Schmerzen eines anderen. Das war es. Die Schmerzen von irgendeinem Typen namens Tony Mendoza, den er in einer Mischung aus Vergangenheit und Zukunft zurückgelassen hatte. Das war beides gleich, denn die Geschichte verlief zyklisch. Der Aufstieg und Niedergang von Lebensformen, geboren aus ozeanischen Eintöpfen, die über den Schlamm auf trockenes Land krochen, die auf Bäume kletterten, die sich in den Himmel erhoben, die fielen, die schließlich ausgerottet wurden. Zurück in den Schlamm, zurück ins Meer. Auf dass die modernden Gebeine eine neue Hierarchie nährten, die sich bald erheben würde.


  Schmerz.


  Aber er wurde damit fertig. Eine Wiedergeburt war niemals einfach. Er spürte das Schmerzen und Ziehen von rebellierenden Knochen, das Hart-Werden neuen Fleisches. Der konische Kopf brach aus dem alten heraus. Auf jeder Seite ein Auge, so groß wie große dunkle Knöpfe. Der Kiefer vorspringend und muskulös und mit dreieckigen Zähnen besetzt. Ein Schlund, der nach Fleisch und Blut gierte, heiß und frisch, direkt aus der Quelle. Er atmete noch durch das Maul, aber unblutige Wunden hatten sich zu beiden Seiten des Nackens geöffnet, am unteren Rand der silbrig geschuppten Haut.


  Er hob die Hände. Mehr oder weniger die alten. Aber sie hatten jetzt fast durchsichtige Häutchen zwischen den Fingern. Als wären es früher Flossen gewesen, die sich gespalten hatten, um besser an Land zurecht zu kommen. Das Beste aus beiden Welten.


  Tony lachte – ein Laut wie heulender Wind. Er kroch vom Liegestuhl und fiel vor das größte der Aquarien. Sein ganzer Stolz. Darin glitten ein Dutzend ovaler Umrisse umher. Er erkannte sein Spiegelbild im Glas.


  Er verspürte keine Angst.


  Keinen Ekel.


  Keine Sorge.


  Nur die Macht des Triumphes und der Überlegenheit.


  Und als er sich erhob, um den Kopf in das Becken zu tauchen, verspürte er die Zusammenkunft einer mächtigen Bruderschaft. Die Piranhas griffen ihn nicht an. Würden ihn auch niemals angreifen. Er war einer der ihren.


  Er atmete nicht mehr durch den Mund, sondern durch Kiemen; der Sauerstoff durchdrang von Blut gesättigte Membrane. Und er fühlte den Rhythmus und den Fluss des Wassers – dieses Mal aus ihrer Sichtweise heraus. Empfindungen wie winzige Elektrostöße aus Rezeptoren in seiner Lederhaut, die auf Bewegungen im Wasser, Temperaturen, Unregelmäßigkeiten reagierten, auf alles, was ihn zu seiner Beute führen würde. Er spürte den mentalen Einklang, der sie alle miteinander verband und die Gruppe in eine einzige Fressmaschine verwandeln konnte. Geräusch und Geschmack und Geruch wurden zu greifbaren Emotionen, irgendwo zwischen fest und flüssig.


  Tony zog den Kopf aus dem Wasser, und silbrige Bogen bespritzten Wände und Boden. Er brüllte. Seine Kehle wies noch Überreste menschlicher Sprechfähigkeit auf, doch sein Maul konnte sie nicht mehr artikulieren. Egal. Worte waren ohnehin nicht wichtig. Nur Empfindungen zählten.


  Hunger.


  Er ging in die Knie, und von seinem Kopf tropfte Wasser auf seine Brust und auf den Kachelboden. Er griff in ein Regal unter dem Aquarium neben dem Piranhabecken. Ergriff die Kiste, die mit winzigen Löchern versehen war. Spürte voller Entzücken, wie noch nie zuvor, das Gewimmel der winzigen Wesen darin. Roch die Furcht, die aus der Kiste aufstieg – roch, wie noch nie zuvor.


  Tony riss den Deckel weg, und das hohe Quieken stach ihn in die zurückgewichenen Ohren wie köstliche Nadeln. Er hob die Kiste hoch. Sperrte die Kiefer weit auf, und sein Maul war eine gewaltige, von spitzen Zähnen gesäumte Grube. Kippte den Karton um …


  Fleischfresser-Ekstase.


  … und ließ die Mäuse fallen.


  


  15

  BERUFLICHE GEFÄLLIGKEITEN


  


  Der Wettermann kam Freitagnachmittag in Tampa an, und Lupo holte ihn ab. Sie kannten sich von einer früheren Begegnung her vom Sehen, was die Sache vereinfachte. Sie begrüßten sich mit einem Nicken, und das war auch schon alles an zwischenmenschlicher Wärme. Sie gingen zur Gepäckausgabe und dann raus zum Lincoln. Nur ein paar Profis, die ihre Arbeit erledigten. Triviales Geschwätz war überflüssig.


  Wenn dieses Wochenende vorüber war, würde Lupo erleichtert aufatmen. Dann wären die Dinge wieder in ihren jeweiligen Kisten, sicher vernagelt. Zwei auf einen Streich.


  Dann blieb nur noch eine übrig, die blond war und mit jedem Tag gefährlicher wurde.


  Nicht, dass er Sasha nicht vermissen würde. Tonys großzügiges Angebot von vor ein paar Tagen hatte Wunder bewirkt und die beiden einander näher gebracht. Es hatte ihm eine Menge Spaß bereitet, sie zum Zucken und Quieken zu bringen, bis sie mit ihren Schuhabsätzen gegen die Scheibe getreten hatte. Die Vorstellung hatte sie ziemlich scharf gemacht, Tony auf dem Rücksitz des Lincolns zu betrügen. Dass der Wagen mitten in der Innenstadt geparkt gewesen war, hatte auch seinen Teil beigetragen. Egal, ob es Spiegelglas war. Das ganze Szenario hatte seinem Eifer ebenfalls keinen Abbruch getan.


  Er würde sie vermissen, wenn Tony entscheiden würde, dass es genug wäre. Er würde sich jedoch nicht von seinen Gefühlen behindern lassen. Der Zyanid-Cocktail aus wichtigen Geschäften und falscher Lust hatte mehr als einen großen Mann zu Fall gebracht. Er hatte nicht vor, es ihnen nachzutun.


  Lupo war ein Profi, der sich ums Geschäft kümmerte. Er hätte sich auch um Justin und April gekümmert, hätte Tony das gewünscht. Das wäre überhaupt kein Problem gewesen. Schließlich stellten die beiden alles andere als einen schweren Fall dar. Nur ein frisches, von der Trauer überwältigtes Liebespaar. Peng, peng und tschüss. Aber Tonys Logik der Arbeitsteilung war unbestechlich. Es würde ziemlich verdächtig aussehen – eine Woche nach Eriks Ermordung werden seine Freunde tot aufgefunden. Das könnte den Anschuldigungen, die Justin vielleicht gegen Tony erhoben hatte, Gewicht verleihen. Deshalb war es das Beste, ein felsenfestes Alibi für den Zeitraum zu haben, in dem die Sache über die Bühne ging. Und sie würden eins haben, das zweihundert Kilometer von hier entfernt war. An diesem Wochenende würden sie sich in Fort Myers aufhalten.


  Und währenddessen sollte der Wettermann die Wolken verjagen.


  Der Typ sah wie ein waschechter Volltrottel aus. So stellten sich Einheimische in ihren schlimmsten Albträumen Touristen vor: Er trug Bermudashorts, dazu ein gelbes Hemd mit kurzen Ärmeln und scheußlichem Karomuster. Und einen dämlichen Hut mit schmaler Krempe, der eher auf einen Fischkutter gepasst hätte. Er hatte dürre, weiße Beine, einen Bauch von zu viel Fastfood und ein rundliches Gesicht. Seine Arme und Hände waren jedoch sehr muskulös, und an einem Finger trug er einen protzigen Türkisring. Er gehörte zu den eigenartigen Menschen, deren Alter man unmöglich bestimmen konnte. Er konnte zwanzig sein, aber ebenso gut auch schon vierzig. Wenn man sich diesen Typen so ansah, konnte man ihn für einen jungfräulichen EDV-Sachbearbeiter aus der Provinz halten, der gerade zum ersten Mal im Leben in Urlaub fährt.


  Solange man ihn nicht sprechen hörte.


  Dann dachte man vielleicht, er wäre von der CIA – ein bürokratischer Killer. Eine Stimme, die eine derartige Gänsehaut verursachte, gehörte jemandem, dessen Augen wenig bis gar nichts entgingen. Dessen Hirn selbst im Schlaf rotierte. Und dessen Libido mehr Biegungen hatte als eine Telefonschnur.


  Dieser Typ war der wandelnde Tod.


  Tony suchte sich seine Leute sehr sorgfältig aus, und das musste man ihm zugute halten. In letzter Zeit hatte er vielleicht ein bisschen zu viel Stress gehabt. Gestern Morgen zum Beispiel. Für Sasha und ihn war noch Mittwochnacht gewesen. Sie hatten Tony schlafend auf dem Boden des Aquarienzimmers gefunden. Es war nichts Ernsthaftes gewesen; immerhin hatte er im Schlaf gelächelt.


  Und zwischen den Zähnen hatte ein Mäuseschwanz herausgehangen. Das hatte Sasha nicht mehr gesehen; sie war bereits ins Bett geschlurft. Lupo hatte einen Rest von grünem Pulver auf dem goldenen Zigarettenetui entdeckt, und von da an war es ein Leichtes gewesen, zwei und zwei zusammenzuzählen.


  Tony, Mann, wenn du ausflippst und mich angreifst, werde ich dich töten müssen, hatte er in dem Augenblick gedacht. Das war nicht ganz ernst gemeint gewesen, aber auch nicht ganz im Scherz. Eines war jedenfalls sicher: Sollte Lupo jemals in den sprichwörtlichen Flammen untergehen, dann sollte das Feuer von eigener Hand entzündet worden sein. Von niemand sonst. Nicht einmal von Tony.


  Bevor Lupo den Wettermann in sein Motel brachte – auf dessen Parkplatz ein langweiliger Mietwagen mit nicht zurückverfolgbaren Ausweispapieren stand –, fuhr er mit ihm bei Aprils Apartment vorbei. Er hielt an demselben Aussichtspunkt, den er Anfang der Woche benutzt hatte, und stellte den Motor ab. Ließ die Fenster automatisch herabsurren. Und dann leistete ihnen der Verkehr und der Gesang der Vögel Gesellschaft.


  »Hier wohnt das Mädchen«, sagte Lupo und zeigte auf das Haus. »Ein Loft im zweiten Stock. Sie bewohnt die Hälfte der Etage, die zur Straße zeigt, jemand anders hat die Südhälfte. Der einzige Eingang ist diese Treppe am östlichen Ende, die du dort siehst. Sie führt hoch zu einer Tür, dann kommt ein kleiner Absatz und dann die Innentür. Beide Türen sind ziemlich dick und haben starke Riegel. Sie hat keine Gegensprechanlage.«


  »Spione?«, fragte der Wettermann.


  »Ja. Das Gute an der Sache ist, dass die Treppe ihr allein gehört und von niemand sonst benutzt wird.«


  Der Wettermann nickte. »Bilder?«


  Lupo runzelte die Stirn. »Ich hab eins von ihr, aber keins von ihm. Er ist neu in der Stadt, erst seit knapp zwei Wochen hier. Ich hoffe, dass er irgendwann heute Nachmittag rauskommt, dann weißt du, wie er aussieht. Sie sind jetzt vermutlich beide zuhause. Soweit ich weiß, haben sie nur ein Auto.« Lupo zeigte auf den schwarzen Fiero, der neben dem Gebäude geparkt stand.


  »Dann zeig mir wenigstens ihr Bild«, sagte der Wettermann.


  Lupo griff ins Handschuhfach und holte einen DIN-A5-Umschlag aus Manilapapier heraus. Dem entnahm er ein leicht unscharfes Hochglanzfoto.


  »Darf ich vorstellen? April Kingston«, sagte er und überreichte dem Wettermann das Bild.


  Der betrachtete es ohne jede Reaktion oder Gefühlsregung. Ein Herz aus Stein – sehr lobenswert. Es war sehr hart, sich nicht berühren zu lassen.


  »Ein solcher Körper und eine solche Aufnahme«, sagte der Wettermann schließlich, »und die meisten Typen, denen du es zeigst, würden sich nie ans Gesicht erinnern.«


  Da hatte er Recht. Die Nacktheit und der eindeutig sexuelle Kontext konnten schon stark ablenken. Der Wettermann betrachtete das Gesicht noch zehn Sekunden lang konzentriert, dann steckte er das Bild wieder in den Umschlag. Den legte er zurück ins Handschuhfach.


  »Willst du es nicht behalten?«, fragte Lupo.


  Der Wettermann schüttelte den Kopf. Tippte mit dem Finger gegen die Schläfe.


  »Dieses Bild sieht nach einem Standbild aus einem Film aus. Hab ich Recht?«


  Lupo nickte. »Ja.«


  »Gute Beleuchtung.«


  Noch ein Nicken. »Ja.«


  Anscheinend hatte der Wettermann dem nichts mehr hinzuzufügen, und so warteten sie in aller Stille. Nur ein paar Profis. Wieso die Bullen bei Überwachungen nicht den Verstand verloren, wusste Lupo nicht. Nun, angesichts der Anzahl derer, die sich noch vor der Pensionierung die Pistole in den Mund steckten und das Gehirn an die Wand spritzen ließen, verloren sie ihn doch wohl häufig.


  Zweieinhalb Stunden vergingen.


  »Augen auf«, sagte Lupo. »Da ist er.«


  Der Wettermann riss ein kompaktes Fernglas hoch, das er schon vor längerer Zeit aus seiner einzigen Tasche geholt hatte. Richtete es auf die einsame Gestalt, die die Treppe herunterkam und auf Aprils Fiero zuging. Der Wettermann sah aus wie eine Eule, die ein Eichhörnchen erspähte, bevor sie mit gespreizten Krallen herabstürzte. Justin hielt an der Autotür inne und blickte zu einer Gruppe von Weidenbäumen und Büschen am anderen Ende des Gebäudes. Von hier aus war nichts zu erkennen. Vielleicht war da auch gar nichts. Jedenfalls galt seine Aufmerksamkeit gleich darauf wieder dem Auto. Als er drin saß, schaltete Lupo den Motor ein und fuhr die spiegelverglasten Fenster hoch.


  »Genug gesehen?«, fragte er.


  Der Wettermann nickte. »Ich glaube, du hast die Hälfte des Geldes in bar für mich dabei?«


  »Im Kofferraum. Du kriegst es im Motel.«


  Lupo fuhr los. Der Wettermann nickte und wandte sein rundliches, engelhaftes Gesicht dem Himmel zu.


  »Die Sache ist klasse«, sagte er.
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  FLEISCHFARBEN


  


  Justin fasste gegen vier Uhr nachmittags den Entschluss, einen kleinen Ausflug zu machen. Bewaffnet mit Aprils Autoschlüsseln und einem oberflächlichen Verständnis des Stadtplans verließ er die Wohnung und steuerte auf ihren Fiero zu. Schloss die Tür auf.


  Einen Moment lang wurde seine Aufmerksamkeit von jemandem gefesselt, der zwischen den Bäumen herumlungerte. Allem Anschein nach ein Obdachloser. Verschlissene Kleidung – olivgrüne Hosen und ein hellbraunes Hemd. Er war ganz bestimmt Ausländer und kam von irgendwo aus dem Süden. Ihre Blicke begegneten sich, und Justin sah als Erster wieder weg. Hätte er länger hingesehen, so hätte er ihn vielleicht zum Betteln ermuntert, vielleicht sogar zu Schlimmerem. Er verspürte allerdings ein Schuldgefühl. Dieses Gefühl von der Sorte ›So etwas sollte es hier nicht geben und jemand sollte was dagegen tun‹, das allerdings nicht stark genug war, um ihn selbst zum Handeln zu bewegen. Das geschah recht häufig in letzter Zeit. Er war nicht stolz auf sein Verhalten, also stieg er rasch in den Wagen und befand sich Augenblicke später schon auf der Kennedy Street in westlicher Richtung.


  Sie waren seit etwas mehr als einem Tag wieder zurück, und jetzt war es endlich an der Zeit, das Leben wieder in den Griff zu bekommen. Denn das Leben ging weiter. Aprils Karriere erforderte Aufmerksamkeit. Während sie in Ohio gewesen waren, hatten sich auf ihrem Anrufbeantworter die Nachrichten gestaut, und nun musste sie die verlorenen Tage wieder einholen. Heute Abend hatte sie ein Geschäftsessen mit den Eigentümern der Firma, die Pflanzen verlieh und versorgte. April wollte ihre Entwürfe präsentieren und sich mit den Leuten über zukünftige Vorgehensweisen unterhalten.


  Der erste Abend seit seinem Einzug, den er allein verbringen würde. Er brauchte dringend eine Ablenkung.


  Noch dringender brauchte er Ideen für sein eigenes Leben. Justin hatte geglaubt, etwas mehr Zeit zu haben, um sich zu sammeln. Erik hätte ihn nicht eher aus dem Haus geworfen, bis er selbst für eine neue Arbeit bereit gewesen wäre. April wäre ihm gegenüber vielleicht ebenso nachsichtig, aber irgendwie erschien es ihm unverschämt, das von ihr zu erwarten. Streng genommen hatte er sich ihr ebenso aufgedrängt, wie die Umstände es getan hatten.


  Er brauchte ein Auto. Einen Job. Und er sollte zumindest den Vorschlag machen, sich eine eigene Wohnung zu suchen. Sollte sie diesen Vorschlag ernsthaft ablehnen, schön, dann hatte er ein gutes Gewissen. Aber der lächerlich kleine Notgroschen, der übrig geblieben war, nachdem er sein Eigentum verkauft und Paula und die Anwälte ihren Anteil bekommen hatten – der würde nicht mehr lange reichen. Im Höchstfall ein paar Monate.


  Und dann war da noch die ganze Sache mit Tony Mendoza.


  Also warum zum Teufel leihe ich mir Videofilme aus? Er brauchte etwas Zerstreuung, ja, das war es. Diese Ausrede würde eine Weile wasserdicht bleiben.


  Mit Eriks Mitgliedskarte in der Tasche fuhr er auf den Parkplatz der ›Mind’s Eye‹-Videothek. Die befand sich in einem geräumigen, eingeschossigen Ladenlokal, das so aussah, als habe es vor ein paar Dutzend Jahren einen Tante-Emma-Laden beherbergt. Durch das Videozeitalter vor dem Ruin bewahrt.


  Er schloss sich den Suchenden an. Singles, Paare. Wenn jemand sprach, dann mit ebenso leiser Stimme wie in einer Bibliothek. Justin schlenderte durch die Gänge und betrachtete die Titel der leeren Kassettenhüllen. Er umging die Schaukästen aus schwerem Pappkarton. Timothy Dalton als der neueste James Bond, mit Anzug und Pistole. John Candy, der einen ganzen Gang blockieren könnte. Leatherface aus dem Kettensägenmassaker mit seinem Maniküre-Set.


  Er entdeckte ein paar Titel, die für heute Abend interessant sein könnten. Nahm die Hüllen, um sie an der Theke gegen Kassetten einzutauschen. Arbeitete sich allmählich durch, bis er am anderen Ende angelangt war. Er wollte nicht, dass ihm etwas entging, irgendein vergessenes Körnchen cineastisches Gold.


  In einem entlegenen Winkel war die Erwachsenensektion der Videothek untergebracht, vielleicht doppelt so groß wie ein durchschnittlicher begehbarer Wandschrank. Im Moment hielt sich nur ein Kunde darin auf. Er sah aus wie ein richtiger Nasenbohrer, trug ein T-Shirt, das wegen der herunterhängenden Jeanshose den Rettungsring auf einer Hüfte nur unzureichend bedeckte. Ein milchigweißer Halbmond blieb frei. Der obere Teil seiner Arschspalte lugte über dem Gürtel hervor.


  Justin blieb zögernd im Eingang stehen. Erinnerte sich. Und entschied, hinein zu gehen.


  Grelle Videohüllen begrüßten ihn, unzählige Reihen voller leerer Leidenschaft, eingefrorene Momente, um die Einsamen und Geilen dazu anzustiften, für den ganzen Film vier Kröten pro Tag hinzulegen. Auf diesen Hüllen waren zu achtzig Prozent Frauen abgebildet. Aus jedem vorstellbaren Winkel, in jeder Pose und mit jeder Körperöffnung, und bei den meisten schien keinerlei Zensur ausgeübt worden zu sein. Sie präsentierten der Kamera ihr rosafarbenes Innenleben oder kümmerten sich um lebendige Phallussymbole mit einer Begeisterung, die an Anbetung grenzte. Wenn dieses Schauspiel feuchten Overkills ein beeinflussbares Kind nicht für immer vom Sex abschrecken würde, was dann?


  Er war kein Freund des großen amerikanischen Pornofilms. Auch nicht der schwedischen Variante, oder was man sonst so in diskreten braunen Umschlägen importieren mochte. Aber er erinnerte sich an gemeinsame Videothekentrips mit Erik, wo sie in ähnliche Winkel wie diesen geschlüpft waren, um sich einfach nur die Titel anzusehen. Die waren immer gut, wenn man herzhaft lachen wollte. Besonders dann, wenn der Titel eines völlig harmlosen Mainstream-Films auf perverse Art verdreht worden war.


  Hannah macht’s mit ihren Schwestern. Von hinten zurück in die Zukunft. Große Sex-Erwartungen. Beverly-Hills-Klit. Wo man auch hinsah, schlechte Wortspiele. Allein kam es ihm nicht mehr sonderlich witzig vor. Dazu hätte er die zweite Hälfte des Teams gebraucht. Das hier war wie Abbott ohne Costello. Justin lächelte bei der Erinnerung an einen Vorschlag, den Erik vor ein paar Jahren gemacht hatte: Sie sollten zusammen einen japanischen Horror-Porno namens Debbie macht’s mit Godzilla drehen. Bei dem Casting wäre er gerne dabei gewesen.


  Justin hatte genug gesehen. Er wandte sich um und wollte den Nasenbohrer allein mit seinen Fantasien lassen. Der hatte gerade ein Video mit Marilyn Chambers in der dicken Hand.


  Da blieb er stehen. Erstarrte.


  Das Regal neben dem Eingang.


  Es war einer der Augenblicke, wo einem das Wesentliche direkt aus einer Fülle von Reizen entgegensprang und die Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenn man zum Beispiel den eigenen Namen sofort auf einer Liste voller Namen entdeckte. Oder das eigene Gesicht auf einem Gruppenfoto.


  Foto.


  Er griff nach der Videohülle.


  Bitte, nein, bitte lass es nicht wahr sein.


  Die anderen Videohüllen fielen zu Boden, und er hörte nicht einmal den Aufprall.


  Nein.


  Er mochte sich noch so sehr einreden, dass es sich nur um eine erstaunliche Ähnlichkeit handelte; sein Herz und sein Bauch sagten ihm, dass es mehr war als das.


  Blasen im Büro, lautete der Titel. Heiße Karrierefrauen lutschen sich ihren Weg nach oben!!! Sie machen ALLES!!!


  Er schloss die Augen, spürte, wie sie brannten. Es war wieder Zeit für einen Weinkrampf, wie? Klar doch. Der letzte auf einem Friedhof in Ohio lag ja auch schon einen Tag zurück.


  Als er die Augen wieder öffnete, war das Bild auf der Hülle immer noch dasselbe. Die Kulissen sahen aus wie der kitschige Abklatsch eines ultramodernen High-Tech-Büros. Man sah in Nahaufnahme zwei Männerbeine in gut geschnittenen, dunkelgrauen Anzugshosen.


  Und da war die Frau, die er vermutlich liebte, mit verrutschtem Rock und offener Bluse, die ihr Gesicht gerade dort vergrub, wo die Sonne sonst nicht hinscheint. Ihre Zunge glich einer Schlange.


  Justin drehte die Hülle mit zitternden Händen um, damit er auf der Rückseite die Besetzung lesen konnte. Nicht, dass das noch einen Unterschied gemacht hätte. Ihr Name konnte das Elend nur noch bestätigen. Fehlte er, so war sie bloß nicht namentlich genannt.


  Zwei Zeilen voller Namen, vor allem weibliche. Und am Ende der Liste fand er eine Art von Kompromiss – April Rose.


  Er wollte, dass ihm übel wurde, wollte diesen Laden hier bis auf die Grundmauern niederbrennen. Wollte ihren Wagen nehmen und seine Sachen zurücklassen, einfach losfahren und einen Ort finden, wo er wieder ganz von vorne anfangen könnte. Bis auch dieser Traum am Straßenrand verbluten würde wie ein junger Hund, der einen quietschenden Autoreifen herausgefordert hatte. Irgendetwas lauerte immer um die Ecke und wartete darauf, Träume zu zerschmettern.


  Immer.


  Justin ließ die Kassettenhüllen auf dem Boden liegen. Er faltete die Hülle des Pornofilms zusammen, steckte sie sich in die Hemdtasche und verließ die Videothek. Für immer. Es gab keinen Weg zurück.


  Er angelte in seiner Tasche nach der gelben Karte, die Eriks Verbundenheit mit diesem Laden symbolisierte. Faltete sie zusammen und zerriss sie, immer wieder.


  Und auf dem Weg zu ihrem Auto öffnete er die Hand und ließ die winzigen Fetzen auf den Asphalt rieseln. Der Wind ergriff sie und verstreute sie.


  Wie Konfetti, um das Erwachen zu feiern.


  


  Eine Zeit lang fuhr er ziellos umher, konnte weder die Stadt verlassen noch ins Loft zurückkehren. Er war in der Vorhölle der Stadtgrenzen gefangen. Er fuhr durch Straßen, die er nie zuvor gesehen hatte, und seine Augen erblickten neue Dinge, nahmen sie aber kaum wahr.


  Das war, bevor sie mich kennen gelernt hat, redete er sich immer wieder ein. Sein Hirn hielt eisern daran fest, doch sein Herz wollte nichts davon hören. Sein Herz fühlte sich an, als hätte es gerade eine Begegnung mit einer mittelalterlichen Lanzenspitze hinter sich.


  Er hatte sich keineswegs der albernen Illusion hingegeben, er sei ihr erster Mann gewesen. April war 28 Jahre alt, eine moderne, berufstätige Frau. Sie war verlobt gewesen. Er hatte die Pille in ihrem Arzneischrank gesehen. Es wäre der Gipfel der Naivität zu glauben, ihre Sexualität wäre erst letzten Samstagabend erblüht. Aber das war in Ordnung, das hatte er erwartet. Überhaupt kein Problem.


  Aber das hier? Das hier?


  Bevor sie mich kennen gelernt hat.


  Dieses Wissen milderte allerdings nicht diesen heftigen Schlag ins Gesicht. Er glaubte, es wäre wesentlich erträglicher gewesen, es aus ihrem eigenen Mund zu erfahren, als auf diese Art und Weise. Vielleicht redete er sich das aber nur ein, um den Schmerz zu erklären.


  Justin fuhr, bis er es nicht mehr wagte, den Wagen länger zu behalten. Damit zu flüchten, war kein Ausweg, nur ein Hirngespinst, und zudem noch ein schändliches. April hatte Termine einzuhalten, sie brauchte ihr Auto. Das konnte er ihr nicht verwehren. Sie gab sich offenkundig sehr viel Mühe, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen.


  Aber auch das linderte seinen Schmerz nicht.


  Sie nahm im Badezimmer gerade kosmetische Veränderungen vor, als er ins Loft zurückkam. Er kam hereingeschlurft und fühlte sich betäubt wie ein Boxer, der in letzter Zeit zu viele Schläge abbekommen, zu viele Runden gegen das Leben verloren hatte. Er warf ihren Schlüssel auf den Küchentisch und ließ sich auf das Sofa fallen.


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, rief sie ihm aus dem Badezimmer zu. Als er über die Schulter blickte, sah er, wie sie sich gerade über den Spiegel beugte, um sich die Wimpern zu tuschen. »Ich wollte schon Crockett und Tubbs anrufen, damit sie dich aufspüren.«


  »Sorry.« Sonst fiel ihm nichts dazu ein. Zwei Sekunden später lag er seitlich auf der Couch und wandte sich der Rückenlehne zu.


  »Was hast du dir ausgeliehen?«


  »Nichts. Hab schon alles gesehen.«


  »Du bist mir aber ein Zyniker.«


  Man wird nicht als Zyniker geboren, sondern zu einem gemacht, dachte er. Er behielt es für sich.


  Justin lag da, als könne die Wirklichkeit nicht weiter zu ihm vordringen, wenn er sich nicht bewegte und die Augen nicht öffnete. Als gäbe es noch eine entlegene Chance, dass sich alles als schlechter Traum entpuppte, wenn er die Augen wieder aufmachte. Ja. Die Videohülle in seiner Hemdtasche wäre dann bestimmt nicht mehr da.


  Er spürte sie noch; eine scharfe Ecke drückte in seinen Bauch. Schließlich konnte er es nicht mehr ertragen, das Ding so nah bei sich zu haben, nahm es raus und schob es rasch unters Sofa.


  Nur Momente später kam April aus dem Bad. Sie war bereit zum Gehen. Er hatte ihr das Auto keine Minute zu früh zurückgebracht. Er wälzte sich auf die Seite, um sie anzublicken, und es war nicht so schwierig, wie er befürchtet hatte. Es fiel ihm leichter, die Vergangenheit zu isolieren, wenn er sie in der Gegenwart sehen konnte, wenn er wusste, dass diese Augen, diese Lippen, sich jetzt nur ihm zuwandten. So sehr er es auch versuchte, es gelang ihm dennoch nicht, die Augen und die Lippen von denen auf dem Bild zu lösen. Er fragte sich, was sie wohl zehn Sekunden später getan hatten. Die Fantasie konnte eine Qual sein.


  April sah fabelhaft aus. Es gelang ihr, Geschäftsmäßigkeit und Weiblichkeit zugleich auszustrahlen. Ihr Haar war seitlich gescheitelt und zurückgekämmt, sodass es ihr in losen Locken über den Rücken fiel. Ihr Rock war marineblau, ihre Schuhabsätze von moderater Höhe.


  Sie fragte ihn, ob alles mit ihm in Ordnung sei, und er sagte nein, aber es würde schon gehen. Leugnen hätte die Sache nur schlimmer gemacht. Wenn er mit der ganzen Wahrheit, und nichts als der Wahrheit, herausrückte, würde er ihr den Abend ruinieren. Sollte sie glauben, es läge an Erik, an Mendoza, das war besser so. Er konnte es so lange für sich behalten – um ihretwillen.


  Aber das würde nicht ewig halten.


  Sie verabschiedete sich von ihm, nahm ihre Schlüssel und ihre Mappe, gab ihm einen sanften, langen Kuss und war fort. Er blieb am Rand der Couch sitzen und fühlte, wie die ganze Last der vergangenen Monate auf ihn stürzte. Manche Menschen schienen dazu ausersehen, ein vermasseltes Leben zu haben. Sie zogen das Unglück magnetisch an.


  Justin fragte sich, ob Erik je auf diese Kassettenhülle gestoßen war. Das war wahrscheinlich; Erik hatte gewiss nicht damit aufgehört, sich Titel von Schmutzfilmen anzusehen. Blasen im Büro war ein Titel, über den er herzhaft gelacht hätte – normalerweise. Er hat es wahrscheinlich gewusst. Er hatte nur so viel Anstand besessen, es geistig zu begraben. Doch als platonischer Freund hatte Erik sich diese Distanz auch leisten können. Die Liebe war da nicht so großzügig.


  Er holte die Videohülle unter der Couch hervor. Trug sie in die Küche. Blieb neben dem Tisch, neben den Stühlen stehen. Neben dem Stuhl, wo sie es zum ersten Mal miteinander gemacht hatten. Er wühlte in mehreren Schubladen herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte.


  Transparentes Klebeband.


  Und wie ein Vater, der stolz war auf das von seinem Kind gemalte Bild, klebte er die Hülle an der Kühlschranktür fest.


  


  Kurz nach neun kam sie wieder nach Hause. Justin hatte in der Zwischenzeit gar nichts getan, nichts gegessen, wenig gedacht. Die Zeit war sehr rasch vergangen, und er war einen Großteil davon durchs Loft gestreift. Bei ihrer Heimkehr lehnte er an einer der Ziegelsäulen in der Nähe ihres Büros.


  Er hörte, wie erst die äußere und dann die innere Tür geöffnet und geschlossen wurde. Ihre Schritte. Er konnte sie nicht sehen, er schaute in die andere Richtung.


  »Bist du da?«, rief sie.


  »Ja. Hier hinten.«


  »Wieso sitzt du denn im Dunkeln?«


  »Ich sitz’ nur herum.«


  Allein das Licht des Mondes und der Stadt erhellte die Räume. Er hörte weitere Schritte, dann schaltete sie in der Küche und im Wohnzimmer das Licht an. Er, der Außenseiter, stand am Rand des Lichtes.


  »Heute Abend ist es sooo gut gelaufen.« Aprils Stimme klang vor lauter Begeisterung wie die eines Kindes. »Sie finden meine Entwürfe fantastisch. Ich muss praktisch überhaupt nichts mehr ändern. Das kommt ziemlich selten vor.«


  Er legte den Kopf auf seine gekreuzten Arme. Streitsüchtiger Abschaum, das war er. Es war so unfair, ihr das jetzt anzutun, wo sie so gut gelaunt war.


  Justin sah noch immer nicht in ihre Richtung, hörte nur gelegentlich ihre Bemerkungen. Die Absätze auf dem Boden, das Rascheln des Stoffes. Er wusste nicht genau, in welchem Moment sie den Kühlschrank sah. Es gab keinen überraschten Aufschrei voller Entsetzen über die Vergangenheit, die wie ein Bumerang zu ihr zurückkehrte. Justin bemerkte nur irgendwann, dass er seit längerem überhaupt nichts mehr gehört hatte.


  Es herrschte Totenstille in der Wohnung. Von draußen drangen Straßenlärm und Stadtgeräusche herein.


  Er wartete. Diese idiotische Starrköpfigkeit, dass immer der andere die ersten Schritte zu Erklärungen und zur Versöhnung machen sollte. Angst oder Stolz – er stellte sich immer die Frage, was davon stärker war.


  Zwanzig Minuten später warf er endlich einen Blick ans andere Ende des Lofts, doch er sah sie nicht. Er stand auf, ging auf tauben Beinen hinüber. Er war leise, nur gelegentlich knarrte eine Diele unter seinen Füßen. Sie war nicht im Schlafzimmer, nicht im Wohnzimmer, nicht in der Küche. Die Videohülle klebte noch an der Kühlschranktür.


  Er hörte ein leises Schniefen. Aus dem Badezimmer.


  Justin schaltete an der Tür das Licht an und entdeckte sie in der Ecke zwischen der Wand und der Duschkabine. April war nur ein kleines Bündel, das die Arme fest um die angezogenen Beine geschlungen hatte. Die Reste der Wimperntusche liefen ihr übers Gesicht.


  »Schlag mich nicht«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. Sah er so aufgebracht aus? »Ich werde dich nicht schlagen.«


  Sie hob den Kopf ein wenig. Rote Augen, fleckige Wangen. Das Haar hatte sich gelöst und war völlig zerzaust. Es musste ihr sehr schwer gefallen sein, hier drin so lautlos zu weinen.


  »Brad hat’s getan, zwei Nächte vor der Hochzeit. Das war, als er es rausgefunden hat.«


  Schwer seufzend betrat Justin das Badezimmer. Die Luft hier drin war wärmer und schwerer vom Dampf der Dusche und roch nach Deodorant und Zahnpasta. Sie war klebrig wie Tränen. Er setzte sich auf den Toilettendeckel.


  »Hättest du es mir je gesagt?«


  »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Hast du gedacht, ich würde dann gehen?« Er achtete sorgfältig darauf, die Stimme gesenkt zu halten. Ein paar Dezibel zu viel, und sie würde wie ein Kristall zerspringen.


  »Ich hatte Angst.« April schluckte und putzte sich die Nase mit einem zerknitterten Stück Klopapier. »Ich dachte, du würdest mich dann auch sitzen lassen.«


  »Du hast mich akzeptiert nach allem, was ich dir erzählt habe. Und doch hast du nicht genug Vertrauen zu mir und glaubst, dass ich nicht dasselbe getan hätte?« Er schloss die Augen. »Das ist das Schlimmste daran.«


  April war völlig aufgelöst. Er sah es geschehen. Ihr Gesicht auf dem Boden, die Schultern verkrampft von Seufzern, die sie nicht laut werden lassen würde. Würde er sie aufheben, so würde sie sich bestimmt in Flüssigkeit verwandeln, die aus ihrem Rock, ihrer Bluse, ihrem Höschen strömen würde. Endlich streckte er die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter, rieb sie sanft, und sie ließ es zu. Kroch niedergeschlagen über den Boden, bis sie sich an einem seiner Beine festhalten konnte. Und dort krallte sie sich fest, benetzte ihn mit ihren Tränen, und er beugte sich vor, um sie zu halten. Haare und Fusseln vom Boden klebten an ihrer Kleidung.


  »Liebst du mich?«, flüsterte er ihr zu. »Kannst du mich noch lieben?«


  Sie nickte an seinem Bein. Verzweifelt.


  »Dann vertrau mir.«


  Justin war von sich selbst überrascht. Er hatte fest vorgehabt, den harten Knaben zu spielen. Hatte es nicht geprobt, hatte sich nicht seine Worte überlegt, aber er hatte geplant, sich kalt wie Eis zu geben. Um sie die Konsequenzen ihrer Tat spüren zu lassen.


  Wie erbärmlich! Ohne jedes Gefühl für Vergebung, ohne jedes Verständnis. Ein Blick auf sie hatte genügt, um dieses Vorhaben binnen Sekunden zunichte zu machen. Die Erkenntnis, dass sie ihm ja auch seine Vergangenheit vergeben hatte, hatte es unter sich begraben.


  Sie sah zu ihm auf. Ihre fein geschnittenen Gesichtszüge verschwammen scheinbar vor dem Ekel, der in ihr implodiert war. Die Augen waren so nass wie Nase und Mund. Er nahm frisches Klopapier von der Rolle und half ihr, sich abzutrocknen.


  »Es war nur dieser eine Film«, sagte sie. Ihm war gar nicht erst die Möglichkeit eingefallen, es könnte noch andere geben. »Glaub bitte nicht, dass ich das gern gemacht habe. Ich wollte es nicht.«


  »Was ist passiert?«


  April drückte ihn kurz, ließ ihn dann los und lehnte sich an die Wand. Sie starrte zu Boden, während sie ihm ihre Geschichte erzählte.


  Die Geschichte einer begabten Künstlerin, die vor ein paar Jahren ihre Stelle in der Werbeabteilung des Tampa Tribune gekündigt hatte, um sich mit einem eigenen Studio selbständig zu machen. Wie auch er nahm sie in diesen Tagen mehr Koks, als ratsam war. Das war, bevor sie – mit Ausnahme eines gelegentlichen gesellschaftlichen Drinks – die Verwendung aller Pülverchen und Flüssigkeiten aus ihrem Leben verbannt hatte. Darin lag der Unterschied zu seinem fortwährenden Flirt mit dem Untergang.


  Am Anfang ihrer Selbständigkeit musste sie mit Hochdruck arbeiten, um Kunden zu gewinnen. Groß, klein, es machte keinen Unterschied. Auf jedes Geschäft, das einen Werbekünstler brauchte, machte sie Jagd. Sie hörte von einem vergleichsweisen Riesen, einer kleinen, lokalen Kaufhauskette, die über keine eigene Werbeabteilung verfügte und mit der großen Agentur gebrochen hatte, mit der sie bislang gearbeitet hatte. Diese Kette beabsichtigte, Werbeaufträge auf einer à la carte-Basis zu vergeben. Und sie besaß eine Menge gewinnsteigerndes Potential für die nächsten Jahre. April hatte sich auf sie gestürzt wie eine Rakete mit Zielsucher.


  Mit Speis und Trank gewinnt man Kunden. April hatte einen Freund in der Verkaufsabteilung der Firma, der ihr Insiderinformationen geliefert hatte. Man würde viel von ihrer Arbeit halten, man hege Sympathie für ihre Einstellung, ihre Begeisterung, ihren Blick, und nur sie und ein weiterer Künstler stünden in der Endauswahl.


  Speis und Trank. Es war an der Zeit, in die Zukunft zu investieren. April gab eine kleine Party für die Bonzen der Firma und verließ sich auf den Ratschlag ihres Freundes, dass sie diese für sich einnehmen könnte, wenn sie ihnen den Abend mit ein wenig Puderzucker versüßte. Alles natürlich nur unter Freunden.


  Sie hatte jedoch Pech gehabt. Der Auftrag ging an das andere Studio, und April verlor plötzlich den Boden unter den Füßen. Sie hatte Schulden im Umfang von zehn Riesen für Partysnacks – und zwar bei einem jungen, aufstrebenden Unternehmer namens Tony Mendoza. Es hatte den Anschein, als hätte er schon lange ein Auge auf sie geworfen, doch sie hatte seine Avancen immer ausgeschlagen. Natürlich war dieser Typ Abschaum. Aber er hatte ihr sehr gern den Koks geliefert, auch wenn sie nicht gleich dafür bezahlen konnte, und sie war sehr stolz darauf gewesen, dass sie ihn mit ihren weiblichen Schlichen manipulieren konnte.


  Aber jetzt hatte sie den Boden unter den Füßen verloren, und Tony war zu einem sehr ungeduldigen Gläubiger geworden. Geschäft war Geschäft und hatte nichts mit dem Privatleben zu tun. Er lachte über ihr Angebot, eine Art von Ratenzahlung zu vereinbaren. Wie schrecklich wäre es doch, schüchterte er sie ein, wenn mit ihrem neuen Geschäft etwas Tragisches geschehen würde. Zum Beispiel mit ihrem Atelier.


  April verbrachte eine Woche in der Hölle.


  Dann tauchte Tony auf wie ein Ritter in strahlender Rüstung und bot ihr einen Ausweg aus diesem Schlamassel. Sie stürzte sich auf die Gelegenheit – alles war ihr recht.


  Und so erzählte er ihr von seiner neuen Investition in die Filmproduktion. Direkt auf Video aufgenommen. Verkauf über Mailorder, Verleih in Videotheken. Sie könnte eine Nebenrolle in seinem nächsten Film spielen und damit ihre Schulden begleichen. Er würde sogar mit ihr in einer der Szenen zusammen auftreten, damit sie mit jemand Vertrautem arbeiten könnte.


  Justin hörte zu. Und sobald Tony ins Bild trat – sprichwörtlich und buchstäblich –, nahm sein innerer Aufruhr ganz neue Dimensionen an. Mendozas Einfluss auf ihrer aller Leben war einfach grenzenlos. Und alles schien so leichthin geschehen zu sein, als sei er dazu eingeladen worden.


  Justin war diesem Mann nur ein einziges Mal begegnet, und er hasste ihn schon mehr als jeden anderen Menschen auf dem Angesicht der Erde. Er würde ihn bis zu seinem letzten Stündchen hassen.


  »Also hab ich’s getan«, sagte April mit noch brüchigerer Stimme. »Und ihm – ihm ging es gar nicht mehr ums Geld. Es war eine persönliche Sache für ihn. Eine Eroberung. Vermutlich hatte er noch nie so lange auf etwas warten müssen.«


  Justin wollte davon nichts wissen, es tat ihm Leid, dass er danach gefragt hatte, tat ihm Leid, dass er überhaupt diese Videothek betreten hatte. Ihm war nicht klar gewesen, wie glücklich Unwissenheit doch machen konnte.


  April zitterte beim Blick in das Fegefeuer ihrer Erinnerung, des neu durchlebten Verrats an sich selbst. Er sah ihr die Qual an jedem Zoll ihres Körpers an.


  »Und dieser verfluchte Hurensohn hat sichergestellt, dass er seinen Spaß bekam. Er hatte vermutlich eine Abmachung mit dem Regisseur. Dieser Hurensohn hat uns unsere Szene nämlich … er hat sie uns fünf Tage lang wiederholen lassen.« Erst jetzt erhob sich ihre Stimme anklagend. »Nach dem letzten Mal lag ich auf diesem Schreibtisch unter den Lampen. Mit seinem – seinem – Zeugin meinem Gesicht. Und ich schwöre, es war schlimmer als Säure. Ich wäre am liebsten gestorben. Ich ging heim und setzte mich in die Badewanne, eine Stunde lang, als wäre es ein bemitleidenswertes Ritual, das mich wieder rein waschen könnte. Das klappte natürlich nicht. Während der letzten halben Stunde hatte ich eine Rasierklinge in der Hand. Ich versuchte, genug Mut aufzubringen, es zu tun.« Sie schluckte schwer. »Und dann rief Erik an. Einfach so, ohne bestimmten Grund. Der Anrufbeantworter war an, und ich hörte, wie er drauf sprach. Er sagte einfach nur, dass er mich auf der Arbeit vermissen würde. Er hat mir vermutlich das Leben gerettet. Und er hatte keine Ahnung davon.«


  »Du hast es ihm nie gesagt?«


  April schüttelte den Kopf, strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hatte es vor. Aber ich konnte nicht. Ich hätte ihm den Grund sagen müssen.« Sie sah auf – ihr erster Blickkontakt, seit sie ihre Geschichte begonnen hatte. »Oh, Jus, ich hätte es ihm so gern gesagt. Ich hab es so oft versucht.«


  Er nickte. Erik hatte ein weiteres Leben gerettet, indem er einfach nur er selbst gewesen war. Es war von schmerzhaft poetischer Ironie.


  »Weißt du, wie das ist«, fragte sie langsam, »mit so etwas in der Vergangenheit zu leben? Nicht, dass ich nicht damit fertig werde. Aber nie zu wissen, ob man nicht jemandem begegnet, der es gesehen hat? Der mich vielleicht wiedererkennt?« Ihre Stimme wurde fester. »Wenn mich ein Fremder zweimal ansieht, weiß ich nie, ob es nur an mir liegt – oder ob er sich an mich erinnert und gerade daran denkt. Weißt du, wie das ist?«


  Er schüttelte sanft den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Das heißt, dass ich nie – nie – die bisher schlimmste Woche meines Lebens hinter mir lassen kann. Selbst wenn heute Nacht alle Kopien des Videos verbrennen würden, könnte sich irgendjemand erinnern.«


  »Wissen schon viele davon?«


  Sie lachte bitter, tränenerstickt. »Wie viele müssen es sein, damit es etwas ausmacht?« Sie putzte sich wieder die Nase. »Es sind schon genug. Wie ich schon sagte, Brad fand es zwei Nächte vor der Hochzeit heraus. Weißt du, wie er es rausfand?«


  Justin schüttelte den Kopf.


  »Auf der Junggesellenparty. Einer von den Typen hat Blasen im Büro ausgeliehen und mich nicht auf dem Cover erkannt. Sie haben sich köstlich amüsiert, bis meine Szene kam. Hört sich an wie eine schlechte Komödie, was?«


  Justin gab darauf keine Antwort. Um nichts in der Welt hätte er die Peinlichkeit und Schande ermessen können, die sie durchgemacht haben musste.


  »Und dann haben sie es gewusst, alle seine Freunde. Ich habe mit keinem von ihnen mehr zu tun, und das ist auch gut so. Nachdem Brad die Hochzeit abgesagt hat, haben mich drei seiner Freunde angerufen, um mich zu sich einzuladen – kannst du dir das vorstellen? Wofür haben die mich gehalten?«


  Justin griff nach ihren feuchten Händen und hielt sie fest.


  Dann zog er sie hoch und drückte sie an sich.


  »Ich weiß nicht, wer es sonst noch weiß«, murmelte sie ihm ins Ohr. »Ich will’s auch gar nicht wissen. Da ist nur immer, immer, diese Angst in mir, dass irgendwas schief gehen wird – dass meine Eltern es rausfinden. Das ist meine allerschlimmste Angst. Jede Nacht, wenn ich ins Bett gehe, bete ich, dass das nicht am nächsten Tag passiert. Ich bete darum, wie ich um nichts je gebetet habe.«


  Er hielt sie fest, wiegte sie. Jeder Schmerz, den er in der Videothek oder auf der Fahrt noch verspürt hatte, war geschmolzen, verschwunden, zur Bedeutungslosigkeit verblasst. Er kam sich wie der größte Egoist der Welt vor.


  »Ich liebe dich«, sagte sie, und ihr Mund suchte seinen und fand ihn. Begierig nach mehr als einer Berührung. Vielleicht nach Akzeptanz.


  Er hatte keine Wahl, als sie ihr zu geben.


  Justin wusste, dass er sie bald, sehr bald ins Bett bringen würde. Vielleicht würde er sie sogar tragen, und April würde sich an seinen Körper klammern wie ein Koala an einen Baum. Er würde sie hinlegen und langsam ausziehen. Sie am ganzen Leib küssen und keinen Zoll auslassen. Er wollte sein Bestes tun, ihr alles geben und geben und geben und dieses Mal nichts dafür erwarten. Er wollte wie ein Schwamm sein, der ihre Schmerzen aufsaugte, wenigstens für eine Weile. Er wollte, dass sie sich besser fühlte als je zuvor. Vermutlich würde er versagen, aber er konnte es versuchen. Er konnte die Narben nicht heilen, aber er konnte April trotzdem lieben.


  Sie fing an, an seinen Hals geschmiegt zu lachen. Ein sonderbarer Laut, eine Mischung – vielleicht achtzig Prozent Leid und zwanzig Prozent Hoffnung.


  »Ich habe dich schon am Abend, als wir uns kennen lernten, gemocht«, sagte sie. »Aber am nächsten Abend habe ich mich in dich verliebt. Als wir am Rand von Davis Island saßen und du mir erzählt hast, was in St. Louis geschah. Ich glaube, ich hätte in dieser Nacht alles für dich getan. Weißt du auch, warum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Warum?«


  »Weil ich da gesessen und gedacht habe: ›Hier ist er, der Typ, auf den ich gewartet habe – dessen Leben ebenso vermasselt ist wie meins.‹«


  Justin kicherte leise. Er verstand diese Achtzig/Zwanzig-Mixtur. Er fasste ihre Bemerkung nicht als Beleidigung auf. Immerhin entsprach sie der Wahrheit.
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  STÜRMISCHES WETTER


  


  Bei mindestens der Hälfte aller Filme über Auftragsmörder musste der Wettermann laut lachen. Selten bekamen sie es richtig hin. Besonders dann nicht, wenn sie einen Typen präsentierten, der wie ein Kleiderschrank gebaut war und sich dem Töten mit der mystischen Haltung eines Zen-Meisters näherte. Der glaubte, er würde Lebensessenzen in sich aufnehmen oder so was. Was für ein Haufen Scheißdreck.


  So ein Typ würde in der wirklichen Welt nicht weit kommen. Wenn man persönliche Gefühle – besonders so abgefahrene – mit ins Spiel brachte, dann war das Scheitern vorprogrammiert.


  Tatsache war: Die Besten in diesem Geschäft waren meistens die größten Langweiler. Ein völliger Mangel an Gefühlen passte zwar nicht ins dramatische Bild, half aber bei einer umsichtigen Geschäftsführung.


  Er gestattete sich nur einen sentimentalen Luxus: seinen Türkisring. Ein Souvenir vom ersten Anschlag, den er auf rein professioneller Basis gemacht hatte, von dem er sich nichts erhofft hatte außer Geld – die Hälfte vor, den Rest nach Erledigung.


  Ein dickes mexikanisches Mädchen in Albuquerque, das versucht hatte, einen Typen zu erpressen und an den Falschen geraten war. Diese Mama hatte zwei ziemlich große Flossen gehabt, der Ring saß gut an seinem eigenen Finger.


  Seit einer halben Stunde dunkelte es. Zeit, mal ein bisschen aktiver zu werden und nicht nur rumzusitzen und dem Rest der Welt zuzusehen. Samstagnacht ist ’ne gute Zeit zum Kämpfen, hatte Elton John mal gesungen. Es war auch ’ne klasse Zeit zum Sterben.


  Der Wettermann saß in seinem Mietwagen, den er auf einem kleinen Geschäftsparkplatz abgestellt hatte, direkt gegenüber von April Kingstons Wohnung. Ein anderer Aussichtspunkt als der, den er gestern mit Lupo eingenommen hatte, aber ebenso zweckmäßig.


  Er trug eine Variation seines gestrigen Outfits: Trottel in den Tropen. Überall, wo er beruflich zu tun hatte, adaptierte er die Kleidung des stereotypen Touristen, wenn es in der Gegend einen gab. Niemand schenkte ihm einen zweiten Blick. Sie hatten das schon tausendmal gesehen. Im Westen trug er enge Jeans, gebleichte Hemden und grellbunte Stiefel. In den Südstaaten sah er aus wie ein Gentleman aus »My Old Kentucky Home«. In Kalifornien wirkte er wie ein Surf-Fanatiker. Das funktionierte immer. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo er Zeugen hatte, gab es nie eine genaue Beschreibung der Gesichtszüge. Sie erinnerten sich alle bloß an die albernen Kleider. Und die war zu dem Zeitpunkt, da der Zeuge sein Gedächtnis marterte, schon lange abgelegt. Und wenn es nötig war, steckte er seinen Ring einfach in die Tasche, bis er wieder auf sicherem Gelände war.


  Waffenprobe: Alles bestens, perfekter Betriebszustand. Für den heutigen Auftrag benutzte er eine Neun-Millimeter-Halbautomatik von Beretta mit Schalldämpfer. Kugeln mit Hohlraum an der Spitze, die beim Einschlag abflachte, regelrechte Tunnel in den Körper grub und Krater beim Austritt erzeugte. Es war auch schwer, die Kugel zu bergen, um Spuren zu sichern, ein zusätzlicher Pluspunkt. Eigentlich zog er ja einen Revolver mit diesen Kugeln vor. Eine Halbautomatik konnte gelegentlich Ladehemmung haben, und in einem Beruf, wo es nur höchst selten eine zweite Chance gab, war eine Ladehemmung eine Katastrophe. Es nützte auch nichts, wenn man einen Ladestreifen mit fünfzehn Schuss hatte, wenn der erste Ladehemmung hatte. Konnte man das nicht sofort beheben, konnte man den Rest als Zäpfchen benutzen. Bei einem Revolver war das kein Problem – einfach zum nächsten Geschoss gerollt, und ab ging die Post.


  Aber Schweigen ist Gold, ganz buchstäblich, und bei Revolvern funktionierten Schalldämpfer nicht. Es gab keine Bedeckung für den Zylinder. Noch so ein berühmter Witz aus den Filmen. Er lachte immer schallend, wenn er so was sah. Also passte er sich an. Der Wettermann brachte die ganze Ausrüstung mit: die Beretta mit Schalldämpfer und einen kleinen 32er Revolver für den Fall der Fälle. Zum Glück hatte es noch nie eine Ladehemmung gegeben. Aber man musste auf alles vorbereitet sein.


  Zeit, die Sache zu erledigen.


  Der Wettermann verstaute seine Schusswaffen. Die Beretta im Hosenband unter dem Hemd, das er über der Hose trug, und die 32er in einem kleinen Halfter unter der Achsel. Dann nahm er die Eintrittskarte für ihre Wohnung.


  Letzte Nacht hatte er hier alles überwacht, um sicherzugehen, dass die beiden nicht für längere Zeit ausflogen. Sobald das Mädchen heimgekommen war und eine Stunde danach die Lichter ausgegangen waren, war er in sein Motel zurückgefahren und hatte sich eine Pizza bestellt. Er hatte die leere Schachtel noch bei sich; den Zettel mit seiner zeitweiligen Adresse hatte er entfernt und verbrannt.


  Mit der Pizzaschachtel in der Hand stieg er aus. Eine windige Nacht. Sein Haar wurde von einer Böe zerzaust. Verflucht. Er hatte Haarausfall, seine Stirn wurde mit jedem Jahr höher, und er versuchte das Haar so zu kämmen, dass er es verbergen konnte.


  Sie waren beide zu Hause. Der Fiero stand neben dem Gebäude geparkt, und seit Anbruch der Nacht hatte er ein paar Mal zwei Schatten vor den herabgezogenen Jalousien vorbeihuschen sehen.


  Es wäre ihm wesentlicher lieber gewesen, diesen Zweierpack draußen erledigen zu können. Beide zusammen, Seite an Seite, mit optimalem Überraschungseffekt und minimaler Deckung. Das sollte heute wohl nicht sein. Diese beiden waren die größten Stubenhocker, mit denen er seit langem zu tun hatte. Er hatte heute nur kurz das Mädchen gesehen, wie sie am Morgen die Zeitung und die Post hereingenommen hatte. Sie hatte weiße Shorts und ein orangefarbenes Haltertop getragen. Für den Rest des Tages hatten weder sie noch er sich blicken lassen.


  Auf dem Weg zur Treppe taxierte der Wettermann die Umgebung. In nächster Nähe regte sich kein Mensch. Nur der kleine alte Pizzabote.


  Die Treppe. Rund fünfundzwanzig Stufen bis rauf zu einer Tür, die ein Spionloch aufwies. Über dem schmalen Treppenabsatz verteilte eine einzelne, nackte Glühbirne ihr grelles Licht. Wenn er erst dort oben war, würde niemand ihn von draußen sehen können, außer diese Person stünde am Fuß der Treppe.


  Er blieb auf halbem Wege stehen, als er aus dem Wind getreten war, und strich sein Haar glatt, bis alles wieder am Platz war. Dann legte er den restlichen Weg zurück. Ein rascher Blick über die Schulter. Alles in Ordnung. Mit der Rechten zog er die Beretta heraus. In der Linken balancierte er die Pizzaschachtel, wie ein hochnäsiger Kellner ein Tablett trug.


  Er drückte mit der Hand, in der er die Pistole hielt, auf die Klingel und ließ sie wieder fallen, als er drinnen das Surren hörte. Hielt die Pistole hinter seinem Schenkel versteckt und entsicherte sie mit einer geübten Bewegung des Daumens.


  Er würde der Person, die an die Sprechanlage kam, sagen, dass die andere eine Pizza bestellt hätte. Eine momentane Verwirrung, die er zu seinen Gunsten ausnutzen konnte. Mit etwas Glück würden alle beide dann an der Tür sein.


  Er hörte Musik im Innern.


  Und dann wurde die innere Tür entriegelt.


  


  Dieser Samstag war Aprils Vorstellung von einem vollkommenen Tag so nahe wie nur möglich gekommen. Sie hätten überall auf der Welt sein können, denn überhaupt nichts war von außen an sie herangedrungen, um sie daran zu erinnern, wo sie waren. Keine geschäftlichen Anrufe, keine persönlichen Anrufe, nichts. Die Welt war stehen geblieben, ihnen beiden war gelungen, ihr zu entfliehen.


  Bis es an der Tür klingelte.


  Sie saßen gerade auf der Couch, hörten Musik und blätterten in zwei Alben mit Fotos aus ihrer Kindheit. Er wollte mehr über ihre Vergangenheit wissen, und sie spielte nur zu gern die Reiseführerin. Die bloße Tatsache, dass er daran Interesse zeigte, war schon genug, um sie emotionale Purzelbäume schlagen zu lassen.


  Gestern Abend war sie sicher gewesen, ihn verloren zu haben. Ihn, wie den anderen. Einen Mann, den sie mitsamt seinen Fehlern für viel interessanter und tiefschürfender hielt, als Brad es sich jemals hätte träumen lassen können. Allmählich war sie froh darüber, dass die Verlobung mit Brad zwei Tage vor der Hochzeit geplatzt war. Bessere Dinge hatten auf sie gewartet.


  Und dann kam der Schwarze Freitag, als sie diese Videohülle an der Kühlschranktür gefunden hatte. Eine Welt war untergegangen, ein atomarer Vernichtungsschlag. Zwischen ihrem Zustand dann und jetzt lagen Welten.


  Es hatte Justin zwar viel ausgemacht, doch es hatte seine Gefühle nicht verändert. Er hatte sie geliebt. Hatte sie ins Bett gebracht, um es ihr zu beweisen. Nicht auf eine voyeuristische, sexistische Art und Weise, wie es Brads Freunde nach der großen Enthüllung offenbar gewollt hatten.


  Sondern auf eine Art und Weise, die heilsam für sie war.


  Er hatte sie von den Augenlidern bis zu den Zehen mit Küssen bedeckt. Hatte sich um jeden empfindlichen Punkt ihres Körpers mit Fingern und Zunge gekümmert. Seine Berührungen waren genau richtig gewesen: weder zu fordernd und heftig noch zu leicht und substanzlos. Diese glückliche Mitte wurde nur äußerst selten gefunden. Doch er beherrschte sie völlig mit magischer Zunge und den Händen eines Musikers. Er hatte auf ihr gespielt wie ein Maestro auf seinem Instrument.


  Und selbst jetzt noch erhaschte sie gelegentlich den Geruch ihres gemeinsamen Orgasmus, wie ihre Säfte sich in ihr zu einem zarten Moschusduft vermischt hatten. Sie liebte es. Und sie liebte ihn.


  Vielleicht war er der Mann für sie. Die Zeit würde es zeigen. Sobald ihr beider Leben wieder normal wäre, würde sie ihn nach St. Pete mitnehmen und ihren Eltern vorstellen. Auch sie würden ihn lieben, mussten ihn einfach lieben. Ihre Meinung bedeutete ihr alles. Ihre lebenslange Liebe, ihre unendliche Opferbereitschaft – es wäre undenkbar für April gewesen, sie zu enttäuschen. Sie hatten Brad geliebt, seine Beständigkeit, seine Vorhersehbarkeit. Aus diesem Holz waren gute Ehemänner, Väter und Schwiegersöhne geschnitzt. Ihr stummer Vorwurf bei der Auflösung der Verlobung letzten Dezember – den Grund dafür hatten sie nicht wirklich verstanden – war fast mehr gewesen, als April hatte ertragen können. Dass sie ihnen den wahren Grund nicht hatte erklären können, das hätte ihr beinahe den Rest gegeben.


  Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihre Eltern Justin für einen zweitklassigen Brad-Ersatz halten würden. Er sah gut aus, doch nicht auf die amerikanische Strahlemann-Art wie Brad. Jedenfalls nicht mehr nach der Entgleisung seiner Karriere. Scheiß drauf. Sie würde sicherstellen, dass er sich an dem entscheidenden Tag wenigstens rasieren würde, und den Rest müsste man sehen.


  Die Klingel. Sie hasste diese Belästigung.


  »Bin gleich wieder da«, sagte sie. Er grinste gerade über einen Schnappschuss von ihr, wie sie als Siebenjährige mit klaffenden Zahnlücken eine sich wehrende Katze im Arm hielt.


  Barfuß durchquerte April Wohnzimmer und Küche. Glitt in die kleine Eingangshalle und wandte sich nach links, um die Innentür zu öffnen. Sie spähte durch das Spionloch in der Außentür.


  Auf der anderen Seite befand sich ein Fremder mit rundlichem Gesicht, der freundlich lächelte. Sein Alter war nur schwer zu schätzen. Er wirkte nicht sonderlich intelligent, und manchmal sahen die Zurückgebliebenen jünger aus, als sie waren.


  »Wer ist da?«, rief sie durch die Tür.


  »Pizzaservice.« Vor dem Spionloch hob er den Arm und zeigte ihr die Pizzaschachtel.


  »Wir haben keine bestellt. Sie haben sich bestimmt in der Adresse geirrt.«


  Sie sah, wie er die Stirn runzelte und etwas am Rand der Schachtel ablas. »Gray? Justin Gray?« Er las die Adresse vor. »Sagen Sie mir bitte nicht, dass das schon wieder so ein Witzanruf war. Oh, Mist. Ich krieg’ ’ne Menge Ärger!«


  Nun, das wollte sie natürlich nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Der arme Kerl, er hörte sich wirklich verzweifelt an. Vielleicht hatte Justin ja eine Bestellung aufgegeben und vergessen, es ihr zu sagen. Vor einer knappen halben Stunde war sie einige Minuten im Badezimmer gewesen. Vielleicht hatte er dann angerufen.


  »Einen Moment bitte«, sagte sie.


  Die Hand blieb auf dem Türgriff.


  »Hey, Justin, hast du eine Pizza bestellt?«, rief sie etwas lauter.


  Die Musik wummerte.


  »Was?«, rief er über die Stereoanlage hinweg.


  Sie seufzte. Ging ein wenig zurück, damit er sie sehen konnte. »Komm doch mal eine Sekunde her, ja?«


  Er nickte, stand auf und kam zu ihr. Durch ein offenes Fenster in der Nähe drang eine Windböe und zerzauste ihm das Haar. Er trug eine abgeschnittene Hose und ein kragenloses, korallenrotes Hemd. Er sah absolut anbetungswürdig aus.


  Ihre Finger entriegelten langsam die Tür.


  »Was ist?«


  Näherten sich dem Griff.


  »Hast du eine Pizza bestellt, als ich vorhin im Bad war?«


  Drückte den Griff nach unten, damit der arme, dämliche Pizzabote nicht mehr mit einer unbeseelten Tür sprechen musste.


  Justin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein.« Er war noch zwei Meter von ihr und der Tür entfernt…


  Und die Tür ging langsam auf.


  Und da stand er, der Pizzabote. Sie musste beim Anblick seiner Kleider fast lachen.


  Sie hätte daran denken müssen, es war ein stürmischer Tag. Manchmal war dieses Treppenhaus wie ein riesiger Windschlauch, wenn sie im Loft die Fenster und beide Türen offen hatte. Ein Durchzug von ungeheurer Kraft. Das Haar flog ihr um die Schultern.


  Die Schachtel, die der Pizzabote auf der Hand balancierte, wurde von einer Böe erfasst. Justin kam gerade an ihre Seite und warf einen skeptischen Blick vor die Tür, da flatterte die Schachtel in den Eingang, so leicht wie ein Papierflugzeug. Anderthalb Sekunden sah der falsche Pizzabote ihr mit ungespielter Überraschung nach.


  Als sie Justin ansah, stürzte der sich schon auf sie. In der Schachtel war bestimmt keine Pizza drin. Sie packte den Türgriff, um die Tür wieder zuzuwerfen, doch sie wurde mit dem Fuß zurückgetreten.


  Der Pizzabote sah jetzt alles andere als geistig minderbemittelt aus.


  Justins Arme waren um sie geschlungen, und zusammen fielen sie an der Tür vorbei zu Boden. Sie hatte gesehen, wie eine Pistole mit langem Lauf sich auf sie gerichtet hatte, hatte den gedämpften Schuss gehört, und dann schrie Justin auf und Blut sprenkelte die Innenseite der Tür hinter ihnen.


  Sie schrie und glaubte, es wäre ein lauter Schrei. Er war nicht laut, es war wie in einem Albtraum, wenn man zu schreien versucht. Ein schwaches, blutleeres Trillern.


  Die Pizzaschachtel segelte wie eine Frisbeescheibe an ihrem Gesicht vorbei, dieses Mal vom Boden aus, aus Justins Hand. Sie traf die Pistole des Pizzaboten, die gerade zum zweiten Mal dieses unschuldig leise Geräusch von sich gab, und eine Kugel bohrte sich in die Wand.


  Sie rollten über den Boden, und ihre Körper verhinderten, dass die Tür zufiel. Sie waren leichte Beute, ja, Romeo und Julia, die zusammen sterben würden, zusammen, und aus diesem Grund erschien es ihr kein allzu großer Verlust…


  Unten bewegte sich was, am Fuß der Treppe, und sie wusste: Sollte sie lebend hier rauskommen, würde sie sich nie wieder eine Pizza bestellen.


  Die runde Öffnung des Schalldämpfers, ein starres, unbarmherziges Auge.


  Und sie sah, dass dieser wilde Kerl da unten ein hellbraunes Hemd und olivgrüne Hosen trug und ihre Sinne waren von übertriebener, unerträglicher Klarheit; wieso sollte sie sonst wahrnehmen, dass er purpurrote Socken trug; warum sonst nahm sie purpurrote Socken wahr, während er etwas hochhob, das aussah wie aus einem Western und etwas durch die Luft zischte, bis sie es nicht mehr sehen konnte …


  Und Justin bedeckte ihren Körper mit dem seinen und sie fühlte warme Tropfen auf sich, die kein Schweiß und keine Tränen waren, musste Blut sein, und sie fand ihre Stimme wieder und gab einen Schrei von sich, den man auch hörte …


  Und über ihnen krümmte sich der Rücken des Pizzaboten wie ein Fisch, der aus dem Wasser springt, und er gluckste, und sie sah einen furchtbar blutigen Stachel unter seinem Schulterblatt herausragen, mindestens dreißig Zentimeter lang, und er stolperte und zuckte und hinterließ einen scharlachroten Fleck an ihrer Tür …


  Und seine Pistole fiel scheppernd auf den Boden des Treppenabsatzes, und ihre Hände griffen danach, Justins auch, aber ihre waren zuerst, und sie zielte auf das hässliche Hemd über ihr und betätigte den Abzug wieder und wieder, und jetzt machte sie diese niedlichen leisen Geräusche …


  Und der Pizzabote sackte in der Tür in sich zusammen, und sein Kopf fiel schlaff zur Seite. Und sie wusste, dass dieser Botengang gescheitert war.


  April schob Justin sanft von sich herunter. Er wälzte sich aus eigener Kraft neben sie, was sie als gutes Zeichen wertete. Sie kroch auf Ellbogen und Knien zur Tür, hielt die Pistole unbeholfen in beiden Händen. Für den Fall der Fälle. Der Bogenschütze hatte die Hälfte der Stufen zurückgelegt. Irgendein Indianer, aber bestimmt kein nordamerikanischer. Er beobachtete sie mit durchdringenden, schwarzen Augen, und er hatte keinen zweiten Pfeil genommen.


  »Was willst du?« April erkannte die eigene Stimme kaum wieder. So hart, so angespannt, so grausam.


  »Einen Mann namens Tony Mendoza«, sagte er. »Und sein grünes Pulver.«


  Sie lehnte sich gegen die Tür. Ihre Kräfte versiegten in Windeseile. Sie senkte die Pistole. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, so nahe an diesen frischen Leichnam herangekrochen zu sein, einen Leichnam, den sie selbst gemacht hatte.


  Justin setzte sich hinter ihr auf. Berührte sie.


  Und April wusste, dass dieses Spiel binnen fünfzehn Sekunden wirklich völlig aus den Fugen geraten war.
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  Diese Nacht war wie ein Rückfall in die wundersamen Tage von Justins Drogenkonsum. Seit ›Apocalips‹ war es ihm zwar gelungen, die Nase freizuhalten, dafür hatte er nun Schwierigkeiten, die Realität ganz in sich aufzunehmen. In der guten alten Zeit hatte er wenigstens einen Grund dafür gehabt. Zwar keinen besonders guten, aber doch wenigstens einen Grund.


  Immer nur eins auf einmal nehmen.


  Erster Punkt: Er hatte wirklich Mist gebaut. Tony Mendoza hatte sich zweifellos viel Mühe gegeben und ihn dann auch gefunden. Rückblickend war das keineswegs überraschend. Er hatte sich ja nicht gerade ein Loch gewühlt und sich darin eingegraben.


  Zweiter Punkt: Ein toter Mann lag zwischen der inneren und der äußeren Tür. Vor einer knappen Viertelstunde gestorben. Justin hatte das Blut aufgewischt, die Wunden von dem Typ mit Geschirrtüchern und Paketband verbunden, damit sie nicht mehr leckten, und dann die fünf verbrauchten Patronenhülsen eingesammelt. Um die Leiche würden sie sich noch kümmern müssen – in Anbetracht der großen Hitze und Luftfeuchtigkeit je eher, desto besser.


  Der dritte und, zumindest im Augenblick, vermutlich verstörendste Punkt: Der Typ hatte ihm beinahe die Weichteile weggeschossen. Die Kugel hatte eine nicht sehr tiefe Schramme auf der Innenseite seines Schenkels hinterlassen, kaum mehr als einen Zentimeter unterhalb der berühmten Kronjuwelen. Diese Wunde würde er vermutlich nähen lassen müssen, doch diesen Luxus konnten sie sich jetzt nicht leisten. Eine rasch angelegte Bandage musste genügen.


  Der letzte und abgefahrenste Punkt, die Krönung von allem: Ein Kerl, der aussah wie ein Relikt aus der Steinzeit und roch, als habe er das letzte Mal in der Regierungszeit Jimmy Carters ein Bad genommen. Der Typ behauptete, Tonys grünes Skullflush von Venezuela bis hierher verfolgt zu haben. Er sei der Vision eines Adlers mit gebrochenen Schwingen gefolgt. Und jetzt saß er im Schneidersitz auf dem Küchenboden und verspeiste Kiwis. Es war wirklich zu viel.


  April war im Badezimmer und übergab sich. Hätte Justin die Schüsse abgegeben, so hätte es bei ihm wohl keine fünfzehn Minuten gedauert, bevor er die Kloschüssel umarmt hätte.


  So aber saß er am Küchentisch und betrachtete die beiden Schusswaffen, die vor ihm lagen. Eine Halbautomatik und ein Revolver, das war das Einzige, was sie an der Leiche entdeckt hatten. Er stöhnte. Genau das war der Grund, weshalb er damals keinen Schritt weiter in die Drogenszene von St. Louis gegangen war. Genau solche Geschichten hatte er um jeden Preis vermeiden wollen.


  Und jetzt hatte eine solche Geschichte an die Tür geklopft und behauptet, eine Pizza zu sein.


  April erschien in der Badezimmertür. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Willst du die Polizei rufen, oder soll ich es tun?«


  Er schüttelte zögernd den Kopf. »Vielleicht sollten wir sie da raushalten.«


  »Ich hab gerade jemand umgebracht! Ich habe den Abzug betätigt, und es war nichts anderes als Selbstverteidigung.« Sie trat einen Schritt näher. »Sie können diese Sache und Tony nicht länger ignorieren.«


  »Sie haben sich alle Mühe gegeben, Erik zu ignorieren, oder etwa nicht? Und sich so verhalten, als wäre ich der Schuldige.« Er nahm eine Waffe in jede Hand. »Diese beiden hier werden nicht auf Tonys Namen registriert sein, das garantiere ich dir.« Er warf die Knarren lautstark zurück auf den Tisch. »Es gibt nach wie vor keinen Beweis, dass er irgendwas getan hat. Zum Teufel, er hat diesen Kerl vermutlich beauftragt, uns zu töten, damit er selbst nichts mit der Sache zu tun hat.«


  April nickte. Sie ging rüber zu einem Sessel und sackte in sich zusammen. Der Indianer – er hatte sich als Kerebawa vorgestellt – sah sie an. Er schien von ihnen allen der am wenigsten Erschütterte zu sein, und er war schließlich ein Fremder in diesem Land.


  Justin nahm wieder eine der Schusswaffen in die Hand und fragte Kerebawa: »Weißt du, wie man damit umgeht?«


  Der Indianer verschlang schmatzend das letzte Stück Obst. »Ich habe noch nie eine benutzt.«


  Justin warf einen Blick auf den Bogen und die Machete. »Du scheinst auch ohne Pistole ganz gut zurecht zu kommen.« Er ließ den kleinen Revolver über den Tisch in Richtung April gleiten. »Du nimmst den hier besser an dich.«


  Sie sah aus, als sollte sie eine Schlange aufheben. Sie wirkte jetzt gar nicht mehr so draufgängerisch, wo der unmittelbare Notfall überstanden war. Dennoch nickte sie.


  Justin nahm die Halbautomatik mit dem Schalldämpfer und betrachtete sie sich von allen Seiten. Das runde Emblem am Griff besagte, dass es sich um eine Beretta handelte. Er entdeckte das Magazin knapp hinter dem Abzugsbügel, nahm den Ladestreifen heraus und zählte die verbliebenen Kugeln. Zehn plus einer in der Kammer ergab elf. Also hatten sie wenigstens noch Vorrat, falls heute Nacht noch etwas passieren sollte. Er schob den Ladestreifen zurück.


  »Braucht man in Florida einen Waffenschein, um Munition zu kaufen?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte April. »Woher soll ich das wissen?«


  Diese Frage blieb unbeantwortet. Und was war mit dem Toten?


  »Ich sage dir, was ich weiß«, sagte sie, »wenn wir nicht die Polizei rufen, dann müssen wir diese Leiche loswerden.«


  »Daran habe ich auch gerade gedacht.«


  »Und wir können ihn nicht einfach in der Bucht versenken, wie – wie sie es mit Erik gemacht haben. Dann findet man ihn. Wir müssen ihn verschwinden lassen. Und dann müssen wir verschwinden.« Sie zog entschlossen die Augenbrauen zusammen. »Wenn der Leichnam heute oder morgen gefunden wird, hört Tony davon. Er wird sich mehr oder weniger ausmalen können, was passiert ist, und dementsprechende Pläne schmieden. Aber was ist das für ihn Frustrierendste, was wir tun können?«


  Justin lächelte schmallippig. »Alle verschwinden spurlos. Du spielst Psychospielchen mit ihm, wie?«


  »Das gehört dazu. Aber wenn er keine Ahnung hat, was passiert ist, dann verschafft uns das mehr Zeit, uns etwas zu überlegen. Das verschafft uns Zeit zum Nachdenken.«


  Ihre Worte hingen in der feuchten Luft. Zeit zum Nachdenken. Sein Verstand brauchte irgendwas, das ihm beim Nachdenken helfen würde. In seiner Kehle brannte der Durst, das Verlangen, in Aprils Hausbar nach etwas zu suchen, das die scharfen Ränder seiner Nerven abfeilen würde. Sie zuckten in seinem Innern wie die ausgefransten Enden von Kabeln, die unter zu großer Belastung gerissen waren. Alles wäre ihm jetzt recht.


  Kerebawa sah sie beide angestrengt an. Ohne Zweifel war ihm ziemlich schnell klar geworden, dass sie beide mit solchen Situationen keinerlei Erfahrung hatten. Ich an seiner Stelle würde vermutlich meinen Kram zusammenpacken und uns unsere Suppe selbst auslöffeln lassen.


  Kerebawa runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Ihr kennt diesen Mendoza, wir müssen nach dem grünen Pulver suchen. Deshalb bin ich hier. Das habe ich geschworen.«


  »Hör mal, das mag vielleicht ganz oben auf deiner Liste stehen, aber im Moment haben sie und ich genug damit zu tun, am Leben zu bleiben. Das sollte auch für dich gelten. Du kannst ihm kein Pulver mehr wegnehmen, wenn du tot bist.«


  Kerebawa klopfte sich stolz auf die Brust. »Ich werde ihn vorher töten.«


  »Das will ich hoffen.« Einfach den Machostolz in ihm herausfordern, und vielleicht würde er ihnen diesen Gefallen tun. »Aber hier ist es nicht so wie bei dir daheim. Und du weißt überhaupt nichts über Mendoza.«


  Das schien ihn zu treffen. »Ein Krieger muss seinen Gegner kennen«, sagte er nachdenklich, als müsse er sich selbst daran erinnern.


  Justin wandte sich April zu. »Hast du eine Idee, wo wir die Leiche verstecken können?«


  Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Lass mich mal nachdenken.«


  »Ja, aber lass dir nicht zu viel Zeit damit.«


  Die Hände wurden zu Fäusten, und die schlugen auf den Tisch. »Hör mal, ich habe so was noch nie im Leben gemacht!«


  Die Versuchung überwältigte Justin. Die Hausbar rief nach ihm. Er fand eine halbvolle Flasche Jack Daniels. Er kümmerte sich nicht um ein Glas. Mörder, ob nun durch eigene Tat oder durch Beihilfe, tranken doch immer aus der Flasche, oder? Auf jeden Fall. So konnte man die Nerven direkt abschmirgeln.


  »Muss das jetzt sein?« Aprils Stimme, brüchig und reizbar.


  Er nahm die Flasche vom Mund, fing einen Tropfen Whiskey mit der Zunge auf. »Du denkst auf deine Art nach, ich auf meine.«


  Flammende Augen und selbstgerechte Empörung. »Das hat dir nicht geholfen, sehr klar zu denken, damals im ›Apocalips‹. Ohne das …«


  Der unausgesprochene Vorwurf war so beißend wie Galle. Und unwiderlegbar. »Du willst also mir an allem die Schuld geben, gut. Gut. Aber ich brauche dich nicht, um das zu wissen. Du hättest mir vor einer Woche ja den Laufpass geben können, aber das wolltest du nicht.«


  Sie starrten sich über die Küche hinweg an. Ein Moment mit unsicherem Ausgang. Schließlich nickte sie.


  »Ja. Du hast Recht. Ich will es immer noch nicht.« Ein zögerliches Lächeln, aber von Herzen kommend, und er entspannte sich. »Tut mir Leid.«


  Justin wandte sich wieder an Kerebawa: »Das Pulver. Weißt du, nach welcher Menge du suchst?«


  Kerebawa dachte einen Moment angestrengt nach, suchte nach den passenden Worten. »Wenn man jeden Tag davon nimmt, dann … würde es in Mabori-teri vielleicht drei Wochen reichen. Es war nicht gut zu sehen, wie viel sie wegtrugen.«


  In seinem Dorf würde es drei Wochen reichen. Das sagte Justin überhaupt nichts. »Ich sage dir, wie viel davon zumindest hier ist. Mendoza hat gesagt, er hätte sechs Kilo.«


  Das wiederum sagte Kerebawa nichts. Er sah ihn nur verwirrt an. Nord und Süd hatten ein definitives Verständigungsproblem, was Maße und Gewichte anging. Wie sollte man diese Kluft überwinden?


  Justin stürzte sich wieder auf Aprils Schränke. Da, neben dem Zucker und dem Backpulver. Er nahm ein noch verschlossenes Paket mit zwei Pfund Mehl aus dem Schrank. Er warf es Kerebawa zu, der es geschickt fing.


  »Ein Kilo ist etwas mehr als das. Und Mendoza hat sechs davon.«


  Kerebawa musterte das Paket und strich ehrfürchtig über die Zeichnung eines Bäckers, die darauf abgebildet war. Er schätzte das Gewicht ab und sah Justin dann mit einem Ausdruck der Zufriedenheit an.


  »Dann würde ich sagen, dass er vielleicht alles hat.«


  Endlich mal eine kleine Erfolgsmeldung. Rasch gefolgt von einer weiteren, als April aufstand.


  »Ich glaube«, sagte sie, »ich weiß, wo wir die Leiche verstecken können.«


  


  Diese Aufgabe mit Aprils Fiero auszuführen, war mehr als nur eine Nerven aufreibende Unbequemlichkeit. Es war ein logistischer Albtraum.


  Der Fiero war die vollkommene Antithese zu einem praktischen Familienwagen. Er hatte nur zwei tiefer gelegte Schalensitze. Keinen Rücksitz. Der Innenraum war so eng wie ein Cockpit, und unmittelbar dahinter lag schon der Motor. Nur der Kühler war vorne beim Ersatzreifen untergebracht. Der einzig nennenswerte Stauraum befand sich zwischen den Rücklichtern und dem Motor, und selbst im leeren Zustand bot er nicht viel mehr Platz als eine Regenrinne.


  Sie wickelten die Leiche in eine Decke, und April fuhr den Wagen zum Fuß der Treppe, während Justin und Kerebawa den Toten hinunterschleppten. April hielt Wache, schritt auf und ab und konnte die Hände nicht mehr still halten. Sie stopften den toten Auftragsmörder in den kleinen Kofferraum, verbogen seine Arme und Beine, als wäre er eine übergroße Gummipuppe. Seine Biegsamkeit löste eine weitere Runde Übelkeit aus. Endlich hatten sie ihn drin und schlugen den Deckel zu. Die Leiche gab bereits ein Bouquet unangenehmer Gerüche von sich.


  Sie ließen Kerebawa die Tür bewachen – nur für den Fall eines zweiten Überfalls – und packten. Eine überstürzte Sache von fünf Minuten. Justin warf ein paar Kleider zum Wechseln und Toilettenartikel in eine Sporttasche aus Nylon. Er kam sich vor wie ein russischer Bauer, der vor dem Ansturm der Deutschen flüchtete. Ohne auch nur den Hohn verbrannter Erde zurücklassen zu können.


  Er hielt inne, als er April sah, die niedergeschlagen in ihrem Büro stand. Einen Moment später erkannte er die Tränen in ihren Augen.


  »Was ist denn?« Eine überflüssige Frage, die er sogleich bedauerte.


  Sie wies auf die Büroeinrichtung. »Ich hab so hart gearbeitet, damit das alles läuft.« Die Stimme versagte. »Es ist nicht viel, aber es gehört mir. Und jetzt – jetzt weiß ich nicht, ob ich es je wiedersehen werde.«


  Er ließ seine Tasche zu Boden fallen und ging hin zu ihr. Es wäre so einfach gewesen, ihr zu sagen, dass sie natürlich alles wiedersehen würde, sehr bald sogar. Versprechen ohne Garantie waren immer so einfach zu machen. Er hielt den Mund.


  Sie drückten sich einige Augenblicke lang fest, ließen sich dann wieder los. April schaltete ihren geschäftlichen Anrufbeantworter ein und sagte, sie könnte wenigstens von außerhalb die eingegangenen Nachrichten abrufen und beantworten. So wollte sie verhindern, dass das Geschäft völlig zum Erliegen kam.


  Ein überaus hartes Geschäft, dieses Verstecken von Leichen und Verschwinden im Untergrund.


  Sie schnappten sich ihre Taschen, verschlossen alle Fenster und machten die Lichter aus. Verriegelten die innere und äußere Tür. Dann ging’s treppab.


  Es gab nur eine mögliche Zusammenstellung, damit sie alle drei ins Auto passten. April entfernte das Verdeck und verstaute es unter dem Ersatzreifen. Dann stieg sie als Erste in den Wagen und setzte sich mit gespreizten Beinen über die Konsole, das eine Bein in Justins Schoß, das andere vor Kerebawa gegen das Armaturenbrett gedrückt. Glücklicherweise hatte der Wagen eine automatische Schaltung; bei einer manuellen wäre das nicht möglich gewesen. Obwohl sie von den dreien die kleinste war, ragte ihr Kopf ein Stück durch die Lücke im Dach, ebenso wie der Bogen und die Pfeilschäfte. Die Taschen drückten sie in die Fußfächer.


  Es würde eine lange Reise werden. Oben hatte sie sich gerade so an Kerebawas Körpergeruch gewöhnt. Jetzt schlug er ihnen wieder ins Gesicht. Justin kurbelte rasch sein Fenster herunter. April machte dasselbe auf der Beifahrerseite.


  Justin betätigte den Anlasser. Dann beugte er sich über das Lenkrad und fluchte leise.


  »Was ist?«, fragte April.


  »Wir brauchen irgendein Gewicht, um die Leiche zu beschweren. Wir können sie nicht einfach herumschwimmen lassen.«


  Sie hatten alles so richtig durchdacht, nicht wahr? Eine richtige Gruppe von Profis. Sie könnten ja gleich zu Mendoza fahren und sich ergeben. Dann wären sie wenigstens nicht mehr die Verdächtigen.


  »Betonklötze oder so etwas«, murmelte er. »Weißt du, wo hier in der Nähe eine Baustelle ist?«


  April sagte, sie wüsste von keiner. Überlegte. Es war ja nicht so, dass es in Florida die meisten Bauprojekte des Landes gab, nein. Einen Moment später setzte er sich jedoch auf und prostete sich selbst mit der Whiskeyflasche zu, die er sich zwischen die Schenkel geklemmt hatte. Er sollte sie wirklich wegwerfen, das wusste er, sobald das Glas an seiner frisch bandagierten Fleischwunde scheuerte. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, die Flasche zu entsorgen.


  Vielleicht hatte Paula immer Recht gehabt. Vielleicht benötigte er wirklich eine Sitzplatzreservierung bei den Anonymen Alkoholikern.


  Darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Menschen mit großen Problemen sollten sich das eine oder andere Laster erlauben dürfen. Er ließ April die Gangschaltung freigeben, und auf ging’s in Richtung Davis Island.


  


  Er hatte noch den Zweitschlüssel zu Eriks Wohnung, und als sie eintraten, war es, als liefen sie gegen eine Mauer. Die Folge von tagelanger Sonnenbestrahlung ohne Lüftung.


  Justin betätigte den Lichtschalter, und die drei blieben in der Tür stehen. Er wusste nicht, welches Gefühl dieser Ort bei April auslöste, aber er verspürte einen gewaltigen Unterschied zu früher. Die Wohnung mochte zwar noch Eriks Besitz enthalten, doch die Zimmer rochen nicht mehr nach ihm. Irgendwann zwischen dem letzten Samstag, als sie die Nachricht erhalten hatten, und dem heutigen Tag war Eriks Geist verschwunden.


  »Er ist jetzt wirklich fort«, flüsterte Justin.


  Er wandte sich April zu. Ihre Trauer war mit Furcht gemischt. Sie nickte, mehr aus Reflex. Dann sah er Kerebawa an, der keine Ahnung hatte, wo sie waren, wer hier gewohnt hatte und aus welchem Grund Justin überhaupt hergefahren war. Kerebawa wusste das alles nicht. Und doch, als er in die schwarzen Augen des Mannes blickte, spürte Justin, dass er es trotzdem verstand – auf einer elementaren Ebene. Dies hier war ein Ort der Trauer.


  Justin war einem Vertreter einer so völlig anderen Kultur niemals so nahe gekommen. Das große Bündel Tabakblätter, die einfachen Habseligkeiten, die ungekämmten, topfförmig geschnittenen Haare. Er hatte so viele Fragen an diesen merkwürdigen Mann, der an ihrer Türschwelle erschienen war wie ein Schutzengel aus dem Urwald. So viele Fragen, ehe seine Neugierde befriedigt sein würde …


  Wenn es dafür an der Zeit war. Die Gegenwart nahm ihn mehr als genug in Anspruch.


  Justin ging zu einem von Eriks selbst gebastelten Bücherregalen an der Wand. Warf dem Indianer einen Blick zu.


  »Geh mir mal zur Hand, ja?«


  Kerebawa rührte sich nicht vom Fleck. Auf seinem Gesicht blitzte Verwirrung auf, und er betrachtete erst seine und dann Justins Hände.


  Falsche Wortwahl, dachte Justin. Ich muss besser aufpassen.


  »Ich meine, hilf mir hier mal.«


  Zusammen hoben sie das obere, mit Büchern beladene Sperrholzbrett hoch und stellten es beiseite. So befreiten sie die Gegenstände, die ihn interessierten: die schweren Betonblöcke zu beiden Seiten. Justin packte den einen, Kerebawa den anderen.


  »Nimm ein paar Kleiderhaken aus seinem Schrank«, trug er April auf, »drei oder vier Stück.«


  Sobald sie die Wohnung verlassen hatten, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Das Nervenflattern ließ nach und räumte allmählich dem kühlen Intellekt das Feld. Vielleicht könnten sie die Sache ja doch hinkriegen.


  Im Fiero wurde es noch enger als ohnehin schon. Die Blöcke mussten in den Fußfächern verstaut werden, einer vor jedem Sitz. Gut, dass sie alles hatten, was sie brauchten, denn jetzt gab es keinen freien Fleck mehr.


  Justin ließ sich von April den Weg vorgeben, bis sie durch die Innenstadt nach Norden fuhren, in Richtung Nebraska. Der Verkehr war am Samstagabend natürlich dicht, dünnte aber immer weiter aus, je weiter nördlich sie fuhren. Sie schwiegen während der Fahrt, grübelten ohne Zweifel über mögliche Eskalationen der ohnehin schon katastrophalen Lage. Dann und wann blickte Justin zu Kerebawa hinüber, der wie gebannt zusah, wie Tampa an ihm vorbeisauste. Es war kein von Ehrfurcht erfüllter Blick nach dem Motto: »Sieh dir an, was dir bislang alles entgangen ist.« Es war eher: »Sieh dir an, was sie ihrem Land angetan haben.«


  Sie hatten die Stadt schon lange hinter sich gelassen, als April ihn nach links abbiegen ließ, dorthin, wo Nebraska nur aus dem Highway 41 bestand. Dem folgten sie durch Flachland mit kleinen Wäldern, wo meterhohe Kiefern am Rand der Straße wuchsen. Das Land war, soweit das Auge reichte, mit winzig kleinen Seen gesprenkelt, und die Siedlungen wurden immer weniger.


  Sie waren keine fünf Kilometer von der Hillsborough County Line entfernt, als April ihn vom Highway 41 abfahren ließ. Einen guten Kilometer nach Westen, dann ein paar hundert Meter nach Norden. Sie wies ihn an, in östlicher Richtung auf eine Fahrbahn namens Grandaddy Lane abzubiegen. Zuerst hielt er jedoch an und stieg aus, um eine Handvoll Schlamm aus einem Tümpel über die Nummernschilder zu schmieren. Es gab auch hier schließlich noch Häuser.


  Er schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr im Mondlicht auf die Grandaddy Lane. Er drosselte die Geschwindigkeit, bis sie fast nur noch krochen. Vor sich sah er das Mondlicht auf dem Wasser schimmern, und jenseits davon bauten sich dunkle Bäume in dichten Gruppen auf. Ein verhältnismäßig kleiner Zypressensumpf, der aber seinen Zweck erfüllen würde.


  »Woher kennst du diesen Ort?«


  April hatte sich mittlerweile aufgerichtet und den Kopf ganz aus dem Verdeck gesteckt. »Siehst du das Haus dort hinten, wo noch Licht brennt?« Sie wies mit dem Daumen in die Richtung. »Ein Typ, der beim Tribune arbeitet, hat es mit ein paar Mitbewohnern gemietet. Erik und ich waren zwei oder drei Mal hier auf einer Party gewesen.« Sie schwieg einige Momente und sagte dann: »Am besten hältst du hier an.«


  Sie waren schon nahe am Ufer des Sumpfs, und er schaltete den Motor ab. Plötzlich senkte sich völlige Stille auf sie herab, eine Stille, wie er sie nicht gehört hatte, seit er nach Tampa gekommen war. Alles Großstädtische war hier zur Bedeutungslosigkeit verdammt. Die Häuser an der Grandaddy Lane wurden vom Land bloß geduldet.


  Er hörte Heerscharen von Grillen, von Fröschen und Zikaden. Alles war wild und ungebändigt. Die Moskitos vergeudeten keine Zeit und stürzten sich auf nacktes Fleisch; er war noch keine vier Schritte vom Auto entfernt, da hatte er schon zwei erschlagen. Über dem Sumpf hing die feuchte Luft wie ein Dunstschleier im Mondlicht.


  Ein angemessener Ort, um Geheimnisse des Lebens und des Todes zu verbergen.


  April streckte die Beine aus und lehnte sich an den Wagen. Sie stöhnte. »Ich kann kaum glauben, dass ich das die ganze Fahrt über ausgehalten habe, ohne mich zu beschweren.«


  Er schenkte ihr ein Lächeln. Sie schien mittlerweile wesentlich gefasster zu sein als vorhin im Loft. Vielleicht hatte man sie nur in Gang bringen müssen, weg von dem Ort, wo sie beide beinahe an die Himmelspforte gepocht hätten.


  »Bleibt hier, ja?«, sagte sie. »Ich muss mal ein paar Minuten weg.« Ehe er Fragen stellen konnte, war April schon fort, rannte leise und anmutig wie ein Reh nach rechts. Bevor sie den Häusern hinter ihnen zu nahe kam, wurde sie vom Schatten verschluckt.


  Justin sah Kerebawa an, der es sich im Schneidersitz auf der Erde gemütlich gemacht hatte. Er fühlte sich wie jemand, der gerade von seinem besten Freund im Stich gelassen worden war und sich jetzt um einen Vetter von weit her, von ganz weit her, kümmern sollte, den er gerade erst kennen gelernt hatte. Er konnte ihn ja schlecht fragen, ob er in letzter Zeit einen guten Kinofilm gesehen hatte. Aber wie machte man Smalltalk mit einem Ureinwohner aus dem Regenwald?


  »Nun, ähm.« Er verzog das Gesicht. Was für ein glänzender Anfang. »Du hast uns also gefunden, weil du dieser … Vision gefolgt bist? Diesem … ähm … Adler mit gebrochenen Schwingen?«


  »Ja.« Kerebawa stand auf und nahm seine Leinenrolle aus dem Auto. Hielt sie einen Moment hoch, als inspiziere er sie. »Ich habe von daheim ein Pulver mitgebracht. Wir nennen es ebene. Es zeigt mir Dinge. Manchmal auch Dinge, die wichtig sind.«


  Das klang faszinierend, aber nicht wirklich plausibel. Natürlich war Trent Pollards Darbietung auf der Tanzfläche im ›Apocalips‹ auch nicht gerade plausibel gewesen.


  »Ist es so eine Art Droge?«


  »So nennt ihr es. Für uns ist es unsere Lebensweise.«


  Er nickte. Lebensweise, schon klar. Er hatte eine Menge Leute gekannt, auf die diese Bezeichnung zugetroffen hätte. »Ich habe selbst viel Pulver genommen. Früher jedenfalls. Mit keinem habe ich je irgendwas Sinnvolles gesehen.«


  Kerebawa neigte den Kopf zur Seite und warf einen Blick auf seine Rolle. Der Ansatz eines Lächelns blitzte auf seinen Lippen. Ein »Ich weiß was, das du nicht weißt«-Lächeln. Justin fand das ärgerlich und selbstgefällig, und gleich darauf amüsierte er sich darüber.


  »Vielleicht hattest du nicht das richtige Pulver.«


  Justin scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. »Manchmal habe ich aber mit großer Anstrengung danach gesucht.«


  Kerebawa sah ihn lange und unverwandt an. Ein Starren, das Justin irgendwie unruhig machte, der forschende Blick eines Kulturschocks.


  »Der Adler«, sagte Kerebawa endlich. »Du warst das.«


  Justin blinzelte verblüfft. »Ich?«


  Er nickte kurz. »Dein noreshi. Dein Geisttier. Du hast Stärke. Du hast hohe Gedanken, so hoch, wie der Adler fliegt.«


  Justin erschlug einen Moskito, und einen Moment lang strahlte er vor Stolz und Zufriedenheit. Dann erinnerte er sich jedoch: Gebrochene Schwingen.


  »Aber«, fügte Kerebawa hinzu, »du bist innerlich verkrüppelt.«


  Stolz und Zufriedenheit fielen unverzüglich in sich zusammen. »Vielen Dank, Herr Moralist«, murrte er. Das war die schlechte Seite, wenn man jemandem zuhörte, der wie mit sechstem Sinn in dein Innerstes blicken konnte. Eine brutale Ehrlichkeit, die davon ausging, dass man ebenso ehrlich sich selbst gegenüber war. Und außerdem war sie nur schwer zu widerlegen.


  »Du hast von dem grünen Pulver genommen, das Tony Mendoza hat.«


  Justin nickte. »Einmal. Ich wusste nicht, was es war. Er hat mich angelogen. Aber ja, ich habe es genommen.«


  »Ich kann es in dir spüren. Auch du kannst wichtige Dinge sehen.«


  Justin dachte kurz darüber nach. Er erinnerte sich an das einzige Mal, als er das Gewöhnliche und Stoffliche überschritten hatte und auf reines spirituelles Dynamit gestoßen war. Diese kurze, blitzartige Verknüpfung mit einem ihm unbekannten Mädchen, dessen ausgeprägte Angst vor dem gestaltwandelnden Unbekannten er dennoch hatte fühlen können.


  »Einmal konnte ich es, glaube ich.«


  Kerebawa nickte. »Vielleicht könntest du klarer sehen, wenn du innerlich nicht verkrüppelt wärst.«


  Die nächsten Minuten warteten sie schweigend auf Aprils Rückkehr. Justin wollte ihr schon nachgehen und sie suchen, da hörte er ein leises Wasserplätschern. Bald darauf sah er sie kommen.


  Sie betätigte beide Riemen eines kleinen Ruderbootes.


  Justin und Kerebawa gingen ans Ufer, und sie ließ das Boot näher herangleiten. Die Binsen raschelten, dann stieß der Bug mit einem dumpfem Laut ans Ufer. Sie stand auf, kämpfte um ihr Gleichgewicht, dann half Justin ihr aus dem Boot.


  »Du sorgst immer wieder für neue Überraschungen.« Sein Lob kam hundertprozentig von Herzen. »Wo kommt das denn her?«


  »Ein älterer Mann aus einem der Häuser hat eine kleine Anlegestelle. Erik und ich haben bei einer dieser Partys nachts mal einen kleinen Ausflug gemacht.«


  Sie gingen zurück zum Wagen. Der grässlichste Teil der Aufgabe stand ihnen noch bevor. Justin öffnete den Kofferraum, und er und April starrten die in Decken gehüllte Gestalt ein paar Sekunden lang an. Die Begleitmusik kam von Fröschen und Insekten, für die der Tod zum Alltag gehörte – als Teil der Nahrungskette mussten sie jederzeit mit ihm rechnen. Wenn man das auf menschliche Verhältnisse übertrug, wirkte es wesentlich hässlicher. Das war ohne jede Würde, in einen viel zu kleinen Kofferraum gestopft zu werden, mit Unterhosen, die zum Auffanglager für die letzten Exkremente geworden waren, die dieser Körper erzeugt hatte.


  Die Wirklichkeit schlug ihnen nicht bloß ins Gesicht. Die Wirklichkeit drückte sie mit dem Gesicht tief in die Scheiße.


  Justin nickte Kerebawa zu, und die beiden hoben den Leichnam aus dem Wagen. Trugen ihn zum Ruderboot und legten ihn in der Mitte ab. Die Decken saugten das stehende Wasser auf, das den Boden bedeckte. Als nächstes luden sie die Betonblöcke und Kleiderhaken ein. April nahm sich eine kleine Taschenlampe aus Plastik aus dem Handschuhfach des Wagens. Die Expedition war gerüstet.


  Einer nach dem anderen stieg ins Boot, dann stießen sie ab. Das Boot sank nun tiefer als zuvor. Sie mussten vorsichtig sein. Justin gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, es zum Umkippen und Sinken zu bringen und dann uneingeladen in eine Familie von Wasserschlangen zu fallen.


  April kümmerte sich weiterhin um die Ruder, tauchte sie langsam ein und zog sie zurück. Sie glitten vom Ufer weg und näherten sich den Bäumen, ein sanfter Schatten auf dem Antlitz des Wassers. Sie verließen die Zivilisation des zwanzigsten Jahrhunderts für eine winzig kleine Welt, die noch so primitiv war wie zu der Zeit, als noch kein Mensch auf der Erde gewandelt war.


  Justin hielt die Taschenlampe, und April lenkte den Kahn zwischen den Zypressen hindurch, den flötenförmigen Baumstämmen, die über dem Wasser ein Baldachin bildeten. Immer wieder streifte das Boot leicht einen Stamm, und flüchtige Schleier aus spanischem Moos und Spinnweben legten sich ihm über Gesicht und Schultern. Justin erschauerte und fegte sie weg. Überall um sie herum schienen sich Lebewesen zu bewegen, von einem Ort zum andern zu huschen, unsichtbar, aber hörbar.


  »Wie tief ist dieser Sumpf?«, fragte Justin.


  »Ach, drei bis vier Meter, hat jemand mal gesagt. Zumindest im Frühling und Sommer, wenn es regnet.«


  Er nickte und verspürte so etwas wie Beschämung – sie begingen unanständige Taten im Schutz der Dunkelheit. April ruderte sie so weit hinein, bis man von der Grandaddy Lane kein Licht mehr erkennen konnte. Jetzt waren sie gänzlich allein mit dem Urzeitsumpf und ihrer Schuld.


  »Ich glaube«, sagte sie langsam, »hier ist es gut.«


  Die Zypressen umstanden wie graubraune Beine ihre kleine, schwimmende Oase aus Licht. Die Luft war warm und klebrig feucht. Irgendwo aus den Augenwinkeln sah Justin ein Augenpaar aufblitzen, und dann hörte er das Platschen, als die Ratte ins Wasser tauchte.


  Er bearbeitete die Kleiderhaken, bis er den festen Draht freigelegt hatte. Mit einem der Drähte band er die Füße der Leiche zusammen. Mit einem zweiten befestigte er den ersten der Betonblöcke an den Füßen. Den zweiten würde er versuchen, am Hals anzubringen.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass du diese Decke behalten willst«, sagte er und zupfte an dem improvisierten Leichentuch.


  April schüttelte den Kopf. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, als sei ihr kalt. »Ich will dieses Ding nie wieder sehen.«


  Er ging zum anderen Ende der Leiche, wobei das Boot bedrohlich schaukelte. Sich wieder beruhigte. Er fummelte an den schlaffen Armen herum, und einer entglitt ihm und schlug mit den Fingerknöcheln gegen das Dollbord. Er blickte auf die gekrümmten Finger …


  Der hässliche Türkisring.


  Und er verabscheute sich selbst ein wenig für die Idee, die in seine Gedanken kroch. Diese ganze Geschichte hatte seinen Verstand, seine Fantasie und seinen Charakter an den Rand der Gosse gedrängt. Er zeigte auf den Ring.


  »Vielleicht sollten wir den als Souvenir behalten, um Tony davon in Kenntnis zu setzen, dass wir die Oberhand behalten haben. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«


  April schluckte schwer. »Dann behalte du den Ring. Ich möchte auch den nicht mehr sehen.«


  Er atmete tief durch. »Bloß einen Ring kann jeder verlieren.«


  In seinem Gesicht konnte sie lesen, was er damit meinte. Die Erkenntnis dämmerte in ihrem Gesicht wie der finsterste Tag aller Zeiten.


  »Du kannst doch nicht -«


  »Ich habe die Regeln dieses Scheißspiels nicht festgelegt, das war Mendoza. Ich will ihm nur zeigen, dass wir in diesem Kampf nicht wehrlos sind.«


  Sie wandte den Kopf ab. »Ich kann das nicht mit ansehen«, sagte sie und hielt sich einen Moment später auch die Ohren zu.


  Moskitos umschwirrten sein Gesicht, und sein Herz raste wie verrückt. Justin blickte erst Kerebawa und dann seine Machete an. Wies mit dem Finger darauf.


  »Kann ich mir die mal ausleihen?«


  Kerebawa nickte und streckte sie ihm mit dem Griff nach unten entgegen. Hielt die Klinge einen Moment lang fest, auch als Justin den Griff schon umklammert hielt.


  »Soll ich es lieber machen?«, fragte Kerebawa.


  Er überlegte. Doch Kerebawa hatte ihnen ja bereits das Leben gerettet, hatte den entscheidenden Pfeil abgeschossen. April hatte den Typen dann endgültig erledigt und sie hierher gebracht. Es war so einfach, die andern die Drecksarbeit erledigen zu lassen.


  »Es war meine Idee.« Auf einen Schlag war Justins Kehle ganz trocken und rau. »Ich werde es machen.«


  Kerebawa gab die Machete frei.


  Justin biss die Zähne fest zusammen und manövrierte den zweiten Betonblock in eine bessere Lage. Jetzt diente er als Hackblock. Er legte den Unterarm der Leiche auf die glatte Oberfläche. Die Handfläche nach unten, das Gelenk gerade. Er reichte Kerebawa die Taschenlampe.


  »Halt fest.«


  Plötzlich erschien es ihm sehr wichtig, dass die Decke nicht vom Gesicht des Toten rutschte. Ja, er war gekommen, um sie umzubringen – aber Justin konnte das jemandem mit einem Gesicht einfach nicht antun. Er deckte den Kopf fest zu.


  Hielt die Machete in beiden Händen. Wartete ab, bis er nicht mehr zitterte.


  Wie es sich anfühlen, wie es aussehen, wie es sich anhören mochte – er schwor sich, dass ihm nicht schlecht werden würde. Auf keinen Fall. Während dieser ganzen Mendoza-Geschichte würde er das nicht zulassen.


  Justin zielte auf das Handgelenk. Übte einige Male das Ausholen. Endlich atmete er tief ein und hob die Klinge. Spannte seine Muskeln an.


  Und ließ die Machete herabsausen.
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  IM INNEREN DES NORESHI


  


  Beim Erwachen wusste Justin erst nicht, wo er war. Das Prickeln der Nerven, die Verwirrung einer unbekannten Umgebung. Dann erinnerte er sich. Motel. Alles kehrte zurück.


  Nach ihrem Ausflug in den Sumpf waren sie nach Tampa zurückgefahren. Waren nach Westen in Richtung Flughafen abgebogen, hatten dort den verräterischen schwarzen Fiero abgestellt und einen langweiligen Dodge Aries gemietet, den Milchtoast unter den Autos. Dafür aber mit genügend Platz für drei Personen und ihr zusammengewürfeltes Gepäck. Dann waren sie wieder nach Nord-Tampa gefahren, um sich einen Zufluchtsort zu suchen, nachdem sie von einem Bankautomaten Geld abgehoben hatten, damit sie nicht unter eigenem Namen ein Zimmer nehmen mussten. Sie entschieden sich für ein ruhiges Motel abseits vom Busch Boulevard, dem sechsspurigen Mekka der Motels und Imbissbuden, Reklametafeln und Touristenfallen. Busch Gardens lag etwas mehr als einen Kilometer östlich davon. Tony mochte vielleicht in Erwägung ziehen, in diesem geschäftigen Stadtteil nach ihnen zu suchen, doch ohne ein Wunder konnte er kaum hoffen, sie zu finden.


  Justin rieb sich die Augen und bemerkte, dass er alleine im Bett lag. Zu hören war lediglich das leise Surren der Klimaanlage. Er setzte sich auf und sah Kerebawa auf dem Boden: Er schlief zugedeckt in einer Ecke. Sie hatten sich zwar extra ein Zimmer mit zwei Doppelbetten genommen, doch wollte er mit dem freien Bett offenbar nichts zu schaffen haben. Jeder nach seiner Façon.


  April war schon aufgestanden. Sie saß an einem runden Tisch an dem verhangenen Fenster und trank Kaffee aus einem Styroporbecher. Ein zweiter Becher mit Deckel stand auf dem Tisch. Daneben lagen Doughnuts mit Zuckerguss.


  »Im Empfang hab ich gratis Kaffee gefunden.« Sie tippte auf den Becher. »Möchtest du?«


  Noch mehr Säure nach dem Jack-Daniels-Sturzbach letzte Nacht? Nein, danke. Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht nur einen Doughnut.«


  »In dem Fall wirst du aber Kaffee brauchen. Sonst kriegst du die Dinger nicht weich.«


  Er stand auf und ging, nur mit einer Unterhose bekleidet, zu ihr an den Tisch. Küsste und umarmte sie. Sie hielt ihn zu lange und zu fest – dies war keine normale morgendliche Begrüßung. Die Verzweiflung drang durch. Es war der Versuch, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Justin bemerkte, dass sie über ihren Shorts eines seiner Hemden trug. Kein BH darunter. Die Neigung vieler Frauen, morgens die Hemden ihrer Männer zu tragen, war ihm schon immer ein Rätsel gewesen. Vielleicht war das ein Instinkt, der aus der Neigung des Männchens herrührte, sich vor dem Eindringen des Weibchens abzuschirmen. Wenn es schon nicht in seine Seele schlüpfen konnte, so doch wenigstens in sein Hemd.


  Kaffee, Doughnuts und Schusswaffen. Ein ganz gewöhnlicher Morgen. Sie hatte Recht gehabt, was die Doughnuts anging. Er bekam einen mit Hilfe des Kaffees hinunter, dann betrachtete er den übrig gebliebenen auf der Serviette.


  »Wir sollten einen aufheben für Mowgli, den Dschungelmenschen.« Er zeigte mit dem Daumen in die Ecke.


  »Justin«, sagte sie vorwurfsvoll, »sei kein Ekel.«


  Er lächelte. Oh, sie beide waren füreinander bestimmt, sie mussten es einfach sein. Wie oft hatte er schon diese Zusammenstellung gesehen: Mister Unhöflich und Miss Manieren. Yin und Yang, das eine der Gegenpol zum anderen.


  Er schob den Vorhang beiseite und warf einen Blick nach draußen. Auf dem Parkplatz standen eine Unmenge Autos; der Aries verschmolz wunderbar mit den anderen. Es schien ein grauer, dunkler Tag zu werden, die Sonne war von dichten Wolken bedeckt. Es hätte ein netter, gemütlicher Tag werden können, wäre die Luft nicht so feucht gewesen, dass man sie auswringen konnte. Er ließ den Vorhang wieder zufallen, als er ein paar Türen weiter den Reinemachwagen des Zimmermädchens stehen sah.


  »Hängt draußen noch das ›Bitte nicht stören‹-Schild?«


  April nickte. »So dumm bin ich nun auch wieder nicht.«


  Sie rutschte auf ihrem Stuhl vor und legte ihre Füße auf seinen Schoß. Geistesabwesend massierte er die Fußsohlen und spielte ›Ein kleines Schweinchen‹ mit den Zehen. Er fragte sich, wie lange das ›Bitte nicht stören ‹-Schild an der Tür würde hängen müssen. Sie würden jedenfalls nicht freiwillig ein Zimmermädchen hier herumschnüffeln lassen.


  Jedenfalls nicht so lange, wie die Kühlbox in Gebrauch war. Darin befand sich, in Eiswürfel verpackt, die abgetrennte Hand. Sie bewahrten sie im Badezimmer auf, völlig angemessen unter einem Handtuch.


  April und er tranken ihren Kaffee aus, der bitter wie Galle schmeckte und wie Matsch aussah. Doch es hatte sich gelohnt, denn er merkte, dass das Koffein seine Wirkung tat. Er schlüpfte in eine kurze Sporthose, um wenigstens ein bisschen anständig auszusehen.


  Bald wachte auch Kerebawa auf. Er hatte in seiner Hose geschlafen und schien anfangs an der gleichen Orientierungslosigkeit wie Justin zu leiden. Darauf folgten Erkenntnis und Erinnerung. Als die Verletzlichkeit des Lebens und die Umstände sich so deutlich auf Kerebawas Gesicht abzeichneten, schien wenig von der wilden Entschlossenheit übrig zu sein, die er letzte Nacht immer wieder gezeigt hatte. Er sah verängstigt aus. Schlimmer noch, er sah aus, als sei er krank. Völlig erschöpft und unterernährt.


  Und wir haben ihm nichts zu bieten als einen trockenen Doughnut.


  Er wünschte – oder besser: knurrte – einen guten Morgen. Und langsam schien sich in seinen Augen wieder das Feuer zu entzünden. Er verzehrte den Doughnut ohne Klage, und April holte ihm aus dem Bad ein Glas Wasser.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie schließlich zu Kerebawa. »Mehr als gestern.«


  Das war sinnvoller, als sich die Cartoons in der Sonntagszeitung anzusehen. So viele Fragen. Das Aufräumen nach der Schießerei gestern Abend war natürlich nicht der rechte Zeitpunkt gewesen. Und als sie hier im Motel angekommen waren, war es schon fast vier Uhr morgens gewesen; sie waren sofort ins Bett gefallen. Justin hatte erstmals seit langer Zeit wieder tief und fest schlafen können.


  »Bisher«, fuhr April fort, »verstehen wir die ganze Sache nicht, auch nicht, warum Tony Mendoza uns tot will. Wir wissen nur, dass es wahrscheinlich etwas mit dieser neuen Droge zu tun hat, die er aufgetrieben hat. Was immer das auch sein mag.« Sie sprach möglichst ruhig, kühl und mit fester Stimme. »Ich habe gestern Abend jemanden erschossen. Und ich möchte wissen, warum. Und warum du den weiten Weg hierher gereist bist, um nach dem Zeug zu suchen.«


  Kerebawa wandte sich kurz um und griff nach seiner schmuddeligen Leinenrolle. Er legte sie auf ihr Bett, setzte sich daneben, rollte sie aus und entnahm ihr eine kleinere Leinenrolle. Sie sah aus wie ein uraltes Taschentuch oder ein Stirnband. Er behandelte sie mit besonderer Sorgfalt, als er sie öffnete. Im Innern befand sich, umgeben von einem lederartigen Blatt, ein Häufchen Pulver. Es war grün und sah bekannt aus.


  Kerebawa richtete seinen Blick zuerst auf Justin.


  »Davon habe ich dir gestern erzählt. Dies ist ebene.«


  Justin starrte ihn an, seine Hand umklammerte Aprils Fuß etwas fester. »Und das hat Mendoza?«


  »Nein. Oh, nein.« Er rollte alles wieder sorgfältig zusammen und legte es weg. Dabei bewegten seine Hände sich mit einer Vorsicht, die man einer religiösen Ikone entgegenbringen würde. Als sein bescheidenes Bündel Habseligkeiten fertig war, suchte er ebenso sorgfältig nach den richtigen Worten.


  »Ebene… öffnet Tore für uns. So wie ihr von diesem Zimmer in das andere geht« – sein Finger zeigte auf das Badezimmer – »so ist ebene für unsern Geist. Wir sehen eine – eine größere Welt, wenn wir es benutzen. Manchmal erlaubt es uns, unseren hekura zu treffen. Ihr würdet ihn persönlichen Dämon nennen. Manchmal kommen sie, um in unserer Brust zu wohnen. Die Missionare hassen alle ebene. Nur ein einziger nicht, und er kam zu uns, um es selbst zu benutzen.«


  Während der nächsten Minuten lauschten Justin und April gebannt der Geschichte von Leben und Tod eines amerikanischen Missionars namens Angus Finnegan, der sich schließlich mehr den Yanomamö angepasst hatte als umgekehrt.


  »Padre Angus glaubte irgendwann die Dinge, über die die anderen Missionare gelacht hatten. Oder die sie gehasst und Lügen genannt hatten. Er glaubte an das noreshi.« Er berührte erst Justin, dann April und schließlich sich selbst an den Armen. »Du – und du – und ich, jeder von uns hat das noreshi in sich. Unser Geisttier. Es gibt Zeiten, da muss ich etwas wissen und bin nicht weise genug, es zu sehen. Durch ebene werde ich eins mit meinem Geistfalken. Der Falke ist weiser und zeigt mir die Antwort.«


  Justin nickte einfach bei jedem Satz. Er schluckte nicht alles, lehnte aber auch nicht alles rundweg ab. Man musste offen bleiben. Das hier war jedenfalls auch nicht bizarrer als die Dinge, die er gesehen hatte. Im Vergleich dazu klang es sogar recht zahm.


  »Aber eure Leute«, sagte Kerebawa und zeigte auf sie beide, »erinnern sich nicht an das noreshi. Sie wissen nichts davon. Sie haben zu viel vergessen.«


  Das konnte Justin nicht leugnen. Ist in das eigene kulturelle Erbe das Gedächtnis vieler Generationen eingewoben, dann weiß man, welchen Platz man im Lauf der Dinge hat. Er fühlte sich manchmal so wurzellos. Ohne eine unerschütterliche Identität.


  Der Adler. Du warst das. Kerebawas Worte von letzter Nacht.


  Erinnerungen aus der Kindheit, Justin in der Grundschule. Er hatte zuhause wie in der Schule immer viel herumgekritzelt, hatte die kleinen Hände immer mit irgendwas beschäftigen müssen. Er erinnerte sich, dass er Dutzende von Adlern gezeichnet hatte, ganze Legionen, in der Luft oder majestätisch auf Felsspitzen thronend. Wenigstens hatten sie in seiner erwachenden Fantasie majestätisch ausgesehen. Er hatte auch ein kleines Wissenschaftsprojekt über Adler gemacht, Fotos aus Zeitschriften ausgeschnitten und in eine Mappe geklebt, dazu sorgfältig einen Text von Hand geschrieben.


  Er hatte seit Jahren nicht mehr an dieses kindliche Interesse gedacht. Vielleicht hatte er das noreshi nicht völlig vergessen. Vielleicht hatte er es tatsächlich intuitiv gewusst – als Kind, das die verborgenen Beziehungen zwischen allem Lebendigen als natürlich hinnimmt, wesentlich bereitwilliger als Erwachsene.


  Vielleicht trinkst du, um dich zu erinnern, hatte April auf Davis Island gemeint.


  Vielleicht hatte sie den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Er hoffte es jedenfalls. Das würde heißen, dass sein Leben nicht ganz so sinnlos war, wie er es manchmal befürchtete. Dass er nicht so wurzellos war, wie er glaubte.


  »Aber auch, wenn man das noreshi vergisst«, fuhr Kerebawa fort, »ist es immer noch da, tief im Innern. Vergraben. Das andere grüne Pulver …«


  »Gräbt es wieder aus.«


  Justin und April sahen sich an. Jetzt kamen sie dem wirklich schmutzigen Geheimnis auf die Spur.


  »Daheim haben die Schamanen von Iyakei-teri mit ihrem Zauber eine neue Art ebene erzeugt. Aber es war so anders, dass es überhaupt kein ebene mehr war. Es wurde bekannt als hekura-teri – Dorf der Dämonen. Es hat sie sehr stark und gefürchtet gemacht, da sie nun eine Waffe besaßen, die keines der anderen Dörfer hatte. Wie damals vor meiner Geburt, als man den ersten Menschen Gewehre gegeben hat.«


  Justin runzelte die Stirn. »Irgendwas fehlt hier noch. Wo liegt der Unterschied zwischen ebene und dem anderen Zeug?«


  »Es tut viel mehr. Es bringt dich zurück in die Zeit der ersten Menschen, bevor es so große Abgründe zwischen Menschen und Tieren gab. Als beide sich noch verstanden und die Geister frei umhergingen.«


  Justin sah alles vor seinem inneren Auge. Trent, der sich in einen Jaguar verwandelte. Eine Wölfin, gefangen und verängstigt. Menschlich, tierisch. Der Abgrund war überbrückt worden.


  »Manche hekura – manche Dschungeldämonen haben großen Appetit auf die Seelen der Menschen. Das neue Pulver gestattet ihnen, für eine Weile hereinzukommen und das noreshi zu fressen. Die hekura sehnen sich danach, die Menschen gegeneinander auszuspielen, daher benutzen sie die Form des menschlichen Geisttiers gegen ihn. Sie können einen guten Menschen böse machen, und einen bösen noch böser.« Kerebawa sah sie mit ernstem Blick an. »Ebene zeigt euch die Dämonen. Hekura-teri verwandelt euch in einen.«


  


  Im Laufe des Vormittags setzte Regen ein, und Kerebawa ging nach draußen. Hinter dem Motel standen ein paar Bäume, traurige, verkümmerte Palmen. Er sehnte sich danach, das Wasser auf dem Körper zu spüren, die natürliche Kühle des Regens anstelle der künstlichen Kühle im Zimmer.


  Es hatte ihm gut getan, endlich wieder in der Nähe von anderen zu schlafen. Ja, diese Umgebung war ihm völlig fremd, und dennoch tat es gut, Teil eines Stammes sein zu können, auch wenn dieser Stamm bloß aus drei Menschen bestand.


  Denn er vertraute ihnen, diesen beiden da im Zimmer. Er konnte keine Falschheit an ihnen riechen, keinen Verrat außer dem, der aus ihrer verzweifelten Lage begangen worden war. Er verspürte kalte, schmerzliche Trauer um Justin, der in dieser Welt so verloren war. Auch Kerebawa war auf seine Art verloren, doch wusste er wenigstens, wo er hingehörte. Bei Justin war das anders. Kurzzeitig hatte er jedoch so gewirkt, als könne er sich an vergessene Überreste seiner Vergangenheit erinnern. Seine Worte über das noreshi waren nicht auf taube Ohren gefallen.


  Vielleicht stammte Justin ja von den Yanomamö ab. Kerebawa erinnerte sich an Legenden aus der undenklichen Vorzeit, der Zeit der ersten Lebewesen. Es hatte damals eine verheerende Sintflut gegeben, bei der viele Yanomamö ertrunken waren. Manche waren in die Berge geflohen. Andere hatten Bäume gefällt, sich daran festgehalten und so ihr Leben gerettet. Sie waren in andere Länder geschwemmt worden, waren seither Fremde, und ihre Sprache hatte sich in unverständliches Kauderwelsch verwandelt. Kerebawa hielt es für wahrscheinlich, dass dieser Noah aus Angus’ Bibel einer davon gewesen war.


  Vielleicht stammte Justin ja ebenfalls von einem ab, den die Flut davongetragen hatte. Und er fand kein seelisches Gleichgewicht, weil er sich immerzu seiner Yanomamö-Wurzeln zu erinnern versuchte. Wenn die Zeit dafür käme, könnte er Justin vielleicht beim Erinnern helfen.


  Die Frau, April, schien sich ihrer sicherer zu sein, schien zu wissen, wer sie war. Kerebawa war niemals einer Frau wie ihr begegnet. Auf seinen früheren Reisen mit Angus und auf seiner jetzigen hatte er unzählige gesehen, aber niemals mit einer gesprochen. Sie war ganz anders als die Frauen daheim. Sie sagte das, was sie dachte, sie forderte die anderen heraus. Gestern Nacht hatte Kerebawa sich gefragt, ob ihre Kühnheit Justin nicht erzürnte, ob er sie nicht schlagen würde, damit sie sich zurückhielte.


  Auf gewisse Weise beneidete Kerebawa Justin darum, in einem Land zu leben, wo man nicht dazu gezwungen war, seine Frau zu schlagen. Kerebawa versuchte, seine Frau so selten wie möglich zu schlagen, und wenn, dann nie sehr fest und immer äußerst ungern. Doch er musste es tun, es wurde von ihm erwartet. So war es nun einmal. Ein Mann, der nicht die Hand gegen seine Frau erhob, konnte keinen Respekt erwarten, er erntete nur Spott.


  Er hielt sein Gesicht in den Regen, ließ ihn darüber strömen. Wie erfrischend. Er schmeckte allerdings nicht so gut wie der Regen daheim. Eher bitter oder sauer.


  Er fragte sich, wohin ihn seine Reise noch führen würde. Er war von Mabori-teri nach Esmerelda gekommen, und von dort nach Miami. Nur um zu erfahren, dass er in dieses neue Land hier, das sie Tampa nannten, weiterreisen musste. Eine Zeit lang hatte er sich ein bisschen wie zuhause gefühlt, als er durch die nördlichen Ausläufer dessen gewandert war, was die Landkarte die Everglades nannte.


  Dort hatte er Zeit gehabt, über seine Heimat nachzudenken, sich zu fragen, wie es für die Yanomamö wäre, wenn die Dörfer dort durch Straßen verbunden wären wie hier. Um wie vieles einfacher wären der Handel, das Feiern und die Kriegszüge. Doch angesichts des Zustands dieses Landes, auch wenn er es nicht völlig verstand, war es wohl ganz gut, dass es bei den Yanomamö keine Straßen gab.


  Das hieß allerdings nicht, dass der Urwald unberührt blieb. Jedes Jahr schrumpfte er. Im buchstäblichen Sinn. Die äußere Welt schmälerte die innere. Und als er zum Mann herangewachsen war, hatte er erfahren, dass die Regierungen von Brasilien und Venezuela Vorkehrungen für die Eingeborenen trafen, denen sie die Heimat raubten. Sie gaben vor zu wissen, was für sie am besten sei. Wie traurig – Männer, die nichts von ihrem Leben wussten, nicht einmal, seit wie vielen Jahrhunderten die Stämme dort gesiedelt hatten, entschieden über deren Schicksal.


  Am Rande der Everglades war Kerebawa ein paar Mal stehen geblieben und hatte zugesehen, wie die entsetzlichen Werkzeuge des Fortschritts dem Land Schaden zufügten. Monströse gelbe Maschinen, die sich auf riesigen Rädern oder Metallgürteln bewegten und die Erde aufrissen, Bäume niederwalzten, Sümpfe zuschütteten. Sie machten die Erde kahl, damit sie immer mehr und mehr Gebäude errichten konnten. Bis die Welt so zahm wäre wie ein Hund an der Leine.


  Er verließ den Schutz der Palmen und ging zur Vorderseite des Motels. Der Regen hatte ihm das Haar auf die Stirn geklebt. Er strich es zurück. Könnte er bloß scharfe Grashalme finden, um es zu schneiden!


  Venezuela, Brasilien, Amerika. Vielleicht kannten die Krankheiten, die in die Köpfe der Menschen krochen und sie über das natürliche Wachstum der Welt unglücklich machten, keine Grenzen. Vielleicht infizierten sie alle, ohne auf die Herkunft zu achten.


  Und während er den Blick über den Busch Boulevard schweifen ließ, entschied Kerebawa für sich, dass er mit seiner Vermutung leider Recht hatte.


  


  Der Sonntagnachmittag ging bereits in den Abend über, und sie waren alle drei um den runden Tisch vorm Fenster versammelt. Abendbrotzeit; April und Justin hatten sich für ein paar Minuten nach draußen gewagt, um Essen zu besorgen. Hähnchen, Salat und Milch für alle. Vor allem Kerebawa sah so aus, als hätte er eine ausgewogene Mahlzeit dringend nötig.


  Der Regen prasselte sanft auf den Baldachin über dem Gehweg draußen und bildete den Kontrapunkt zu dem Fernseher, der leise lief. Wirtschafts- und Lokalnachrichten. Kerebawa warf dann und wann einen halb faszinierten, halb misstrauischen Blick auf den Apparat. April fand das irgendwie liebenswert.


  »Wir haben seit heute Morgen nicht sehr viel getan«, sagte sie. »Wir haben viel geredet, aber wir müssen uns ziemlich bald auf etwas einigen. Wir können nicht einfach nur hier rumsitzen.«


  Sie sah Justin an, und der nickte fast schuldbewusst. Vielleicht waren es die Nerven, eine Trägheit aus Furcht. Ein Zurückschrecken davor, den ersten Schritt zu machen – aus Angst, es könnte der letzte sein.


  »Hast du Angst?«, fragte sie ihn sanft.


  Er lächelte schwach in sein Essen. Sah zu ihr auf. »Ich glaube schon.«


  »Ich auch.«


  »Angst ist nichts Falsches«, sagte Kerebawa. »Solange sie euch nicht auffrisst.«


  April stocherte nachdenklich in ihrem Salat herum. »Mein Dad hat mir mal was gesagt, das ich mir zu so was wie einer Lebensregel gemacht habe. Er sagte, wenn man es wirklich zu etwas bringen will, dann ist der sicherste Weg, so viele Risiken wie möglich einzugehen. Keine dummen Risiken, sondern kalkulierte. Das hat natürlich nicht immer funktioniert – glaub mir, Justin, wir beide wissen das –, aber ich habe immer versucht, danach zu leben und zu arbeiten. Ich glaube daran.« Sie nahm einen Schluck Milch. »Ich bin ganz dafür, ein paar Risiken einzugehen.«


  »Gut«, sagte Justin und nickte entschlossen. Danach fühlte sie sich besser. Seit letzter Nacht waren immer wieder Zweifel in ihr hochgekommen. Würde er genügend Rückgrat haben, um die Sache durchzustehen? Oder würde er zusammenbrechen, weil er noch geschwächt war von den Rückschlägen in St. Louis? April hatte nicht genau gewusst, wie sie reagiert hätte. Hier bleiben oder fortgehen, das war keine einfache Entscheidung.


  »Reden wir mal über unsere Stärken.« Justin wies auf Kerebawa. »Du bist ein Krieger. Und du weißt, wogegen wir vorgehen, was die Droge betrifft.« Dann zeigte er auf April und sich selbst. »Weißt du, was wir am besten können?«


  »Ich zeichne und du schreibst Werbeanzeigen.« Sie verdrehte die Augen. »Wie Furcht einflössend.«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Falsch. Das sind bloß unsere Werkzeuge. Wir beide zusammen haben vermutlich fünfzehn Jahre damit verbracht, in die Köpfe der Menschen einzudringen und dort die richtigen Hebel zu betätigen. Damit sie irgendwas kaufen, irgendwohin fahren oder etwas Bestimmtes denken. Wir sind Manipulatoren. Das muss hier und jetzt nicht viel anders sein, nur sind die Einsätze höher.«


  Sie hielt mitten im Bissen inne. Das war eine faszinierende Sichtweise auf das, was sie taten.


  »Können wir Tony mit den Fäusten bekämpfen? Nein. Können wir ihn einfach über den Haufen schießen? Nein. Aber wir können verdammt noch mal versuchen, ihn zu überlisten. Und je mehr Psychospiele wir mit ihm spielen, desto besser für uns.«


  Also hatten die Rädchen in Justins Kopf die ganz Zeit über gesurrt. Der einzige Unterschied war, dass er in eine etwas andere Richtung gedacht hatte. April betrachtete sich als eine detailorientierte Person. Sie war die geborene Werbekünstlerin – Einzelheiten, räumliche Verhältnisse, Praktikabilität. Justin manipulierte Wörter. Wörter waren ätherisch, verlangten nach einem größeren Horizont, einem Verständnis von Konzepten. Es war wirklich von Vorteil, dass sie beide zwei Seiten derselben Medaille darstellten.


  »Wir haben verschiedene Ziele, können sie aber auf demselben Weg erreichen«, meinte Justin und sagte zu Kerebawa: »Du möchtest das hekura-teri.« Zu April: »Wir beide möchten Mendoza loswerden.« Ein trockenes Lächeln und ein Achselzucken. »Wir müssen bloß sicherstellen, dass wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  Kerebawa nickte. Seine Augen glänzten. Allem Anschein nach freute er sich schon richtig auf den Kampf. »Wäre er zuhause in Mabori-teri mein Feind, so würde ich ihn als Erster angreifen, um ihn zu überraschen.«


  »Ich weiß, wo er wohnt.« April stocherte in ihren letzten Resten vom Hähnchen herum. »Aber wie sollen wir angreifen?«


  »Wir brechen in seine Wohnung ein, wenn es geht.« Nur nicht zögern.


  »Man kann sich immer in das Lager des Feindes schleichen, wenn man weise ist«, sagte Kerebawa.


  »Ja, aber warum?« Die Vorstellung, den Kampf hinter Tonys Haustür zu verlagern, war ihr eindeutig unangenehm. »Doch nicht nur, um ihm zu beweisen, dass wir das können, oder?«


  Justin leerte seinen kleinen Milchkarton und zerknüllte ihn. »Versetz dich doch mal in Tonys Lage. Er hat sechs Kilo Skullflush, hekura-teri oder wie man es nennen will. Er müsste schon ein ziemlicher Schwachkopf sein, um es nach dem, was im ›Apocalips‹ geschehen ist, noch zu verkaufen. Aber wenn er so geldgierig ist wie jeder Dealer, dem ich je begegnet bin, dann wird er es auch nicht über sich bringen, das Zeug wegzuwerfen. Er kann vermutlich niemandem genug vertrauen, um es anderswo zu lagern, denn dann könnte jemand einen Teil davon abzweigen. Was bleibt ihm also übrig?«


  April grinste. »Auf dem Zeug sitzen und beten?«


  »Und dabei fast verrückt werden. Du wolltest ein kalkuliertes Risiko, da hast du eines.« Er prostete ihr mit seinem zerknüllten Milchkarton zu.


  »Er könnte uns dabei erwischen.« Sie spielte den Advocatus diaboli.


  »Nicht, wenn wir klug sind.«


  »Er wohnt in einer ziemlich belebten Gegend. Das ist nicht gerade eine Hütte im Wald. Jemand könnte uns erwischen.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Und was ist, wenn das Zeug wirklich dort ist? Dann hätten wir wirklich ein Mittel, um ihn unter Druck zu setzen.« Justin wandte sich an Kerebawa. »Was würde dein Volk tun?«


  »Beobachten und lernen« – die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen – »so lange, bis er uns seine Schwachstellen gezeigt hat.«


  Justin nickte und hob den Vorhang ein wenig. Zeigte auf das kleine Stückchen Himmel, das nicht vom Gefunkel des Busch Boulevard beeinträchtigt wurde.


  »Da hätten wir schon eine Schwachstelle«, sagte er. »Der Kerl scheint seine meisten Touren nachts zu drehen.«
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  ZÄHMUNG


  


  Tony liebte Agentenfilme. Von den fantasiereichen James-Bond-Epen bis hin zu realistischen Szenarien wie Falcon and the Snowman. Er konnte sich damit identifizieren. Spionage und Drogenhandel waren gar nicht so verschieden voneinander, jedenfalls nicht von den Grundlagen her.


  Es gab geheime Treffen, illegalen Tauschhandel. Eine gesunde Portion Paranoia, man vertraute niemandem mehr als absolut nötig, und selbst dann ließ man ihn nicht aus den Augen. Vor allem war Kommunikation der Motor, der alles im Gang hielt.


  Der Mangel an Kommunikation war das, was ihm gerade Kopfzerbrechen bereitete.


  Kein Wort vom Wettermann. Sehr bedrückend.


  Er hatte sich darauf gefreut, aus dem Wochenende in Fort Myers zurückzukehren und gute Nachrichten zu hören. Das Wochenende war schon angenehm gewesen, wenngleich etwas langweilig. Sie hatten viel Zeit am Strand und Swimmingpool verbracht. Sasha hatte herumgetollt und sich einen Sonnenbrand geholt, und danach hatten sie beide mit einer Tube Aloe-Gel eine lustige und glitschige Zeit im Bett verlebt. Lupo hatte die meiste Zeit über in den Thebanerstücken des Sophokles gelesen; die Hälfte von Antigone hatte er durch, als es Zeit war, nach Tampa zurückzukehren. Tony hatte die meiste Zeit jedoch nur herumgesessen und sich auf eine gute Nachricht gefreut. Und er hatte den Angestellten des Hotels großzügige Trinkgelder gegeben, damit sie sich an ihn erinnerten, wenn ein Alibi nötig wäre.


  Jetzt war schon Montagabend, und er hatte noch keinen Pieps gehört.


  Weder in der Zeitung noch im Radio oder Fernsehen war etwas über einen Doppelmord zu lesen oder zu hören gewesen. Am meisten ärgerte ihn jedoch, dass er nichts von dem Lakaien hörte, den er mit diesem Mord beauftragt hatte. So jedenfalls funktionierte eine harmonische Geschäftsfreundschaft nicht.


  Tony saß mit freiem Oberkörper auf dem Balkon und überblickte den komplexen Hof mit dem Swimmingpool. Unten schwammen ein paar Leute oder lagen in der Sonne, anstatt gute kleine Arbeiterbienen zu sein und langsam zum Abendessen heimzufahren. Eine Vierergruppe großer Tischsonnenschirme sah aus wie bunte, psychedelisch bemalte Pilze.


  Er ließ den Blick über den Pool hinweg gleiten und blieb an dem ungefähr siebzig Meter entfernten Gebäude gegenüber hängen. Ein paar gute kleine Arbeiterbienen grillten auf ihren Balkons, die Typen hatten Barbecue-Schürzen umgebunden. Dahinter war ein Streifen Sumpfland, der von dichtem Unterholz bewachsen war und an die Old Bay grenzte. Ein im Zickzack verlaufender Gehsteig war über den Sumpf gebaut worden, ein Spießrutenlauf durch dichtes Laub, der zu einem einsamen Aussichtspunkt über dem Ufer der Bucht führte. Manchmal spazierte er dort herum, obwohl er genau wusste, dass dies der perfekte Ort war, ihn allein zu erwischen, sollte jemand ihn umbringen wollen. Doch dort draußen schien alles so ruhig zu sein, dass dem Tod der Eintritt nicht gestattet war. Er konnte stundenlang über die Bucht blicken und sich vorstellen, er wäre auf den Bahamas oder in Brasilien, irgendeinem Ort, der exotischer schien als die Wirklichkeit. Eines Tages würde er genug Geld haben, um sich seine eigene Insel zu kaufen.


  »Ruf schon an, du Arsch«, murmelte er dem schnurlosen Telefon auf dem Tisch neben sich zu.


  Er nahm einen Schluck Mineralwasser und beobachtete das Telefon, das ihn mit seinem verräterischen Schweigen zu verspotten schien.


  »Hey.« Eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah Sasha in der Balkontür stehen. »Du siehst ziemlich gestresst aus.«


  Tony zuckte die Achseln und wandte sich wieder ab. Er hörte die Tür wieder zugleiten. Spürte Sashas Hände in seinem Nacken und auf seinen Schultern. Sie spielte mit seinem losen Haar. Es fühlte sich wundervoll an. Die Augen wurden ihm schwerer, während sie sich um seine angespannten Muskeln kümmerte. Ihre Kraft schien ihre kleinen Hände Lügen zu strafen. Gott, wo hatte sie nur solche Massagen gelernt?


  »Willst du drüber reden?«, fragte sie. Das musste schon einige Minuten später sein.


  »Das geht dich nichts an. Zum Teufel, ich hab dich schon genug in die Karten sehen lassen.«


  »Ach, komm schon.« Sie rieb und rieb, als wollte sie sein Fleisch bestechen. »Vielleicht geht’s dir dann besser.«


  »Für wen hältst du dich eigentlich, für meine Ehefrau oder so?« Er lächelte; er hatte das nicht unfreundlich gesagt. »Die Massage ist alles, was ich brauche, damit’s mir besser geht.«


  Rieb und rieb mit ihren magischen Händen. Er schien zu schweben.


  »Ich will niemals eine Ehefrau sein«, sagte Sasha nach einer Weile. Fast geistesabwesend. War da eine Spur von Bedauern zu hören? Vielleicht. »Alle Ehefrauen, die ich kenne, sehen nach einer Zeit lang gleich aus. So wie gefangene Tiere, die sich nicht mehr aus der Falle befreien können.«


  »War das so bei deiner Mutter?« Und warum zum Teufel fragte er das?


  »Ja.« Sashas Griff wurde zögerlicher, und der Rhythmus wurde abgehackter. »Ich hatte ein Barbie-Puppenhaus als Kind, kannst du dir das vorstellen?«


  Er lachte. Sah vorm geistigen Auge ein Kind in schwarzen Klamotten, das winzige Sicherheitsnadeln durch Barbies unterentwickelte Brustwarzen stach.


  »Als Dad weggegangen ist, hab ich es verbrannt. Es war alles nur eine Lüge. Alles.« Sie fand wieder in ihren Rhythmus. »Ich glaube, ich sollte lieber den Rest meines Lebens Geliebte bleiben. Geliebte scheinen viel mehr geschätzt zu werden.« Sie küsste ihn auf den Rücken, zwischen die Schulterblätter. »Schätzt du mich?«


  »Klar doch.« Tony suchte in sich nach der Wahrheit. Es war immer leicht, jemandem eine Bestätigung zu geben. So leicht, die richtigen Worte zu sagen. Meinte er es auch so? Bis zu einem gewissen Grad vielleicht schon. Sie bedeutete ihm jedenfalls genug, dass er nicht unbedingt ihre Gefühle verletzen wollte.


  War das etwa kein Kick?


  »Du musst mich gar nicht lieben«, sagte sie schließlich. »Du musst es nicht mal versuchen.« Die Rückenmassage war vorbei, und sie glitt in den weißen Stuhl neben seinem. »Ich halte das ohnehin für ein Hirngespinst.«


  Das gefiel ihm, und er nahm an dem Spielchen teil. Zu zweit konnten sie ebenso gut den Zyniker geben wie allein. »Liebe ist bloß das, was du kurz vorm Orgasmus zu fühlen glaubst. Man kommt schnell genug darüber hinweg.«


  Tony erinnerte sich an seine Kindheit und Jugend, an das Beispiel, das ihm seine eigenen Eltern gegeben hatten. Erinnerte sich an ihre lautstarken Schlafzimmerspiele, während er einzuschlafen versuchte. Alle Kinder hörten es. Bei einer so kleinen Wohnung konnte man nichts dagegen tun. Ihr Alter war zu Mama so brutal wie ein Naziwächter. War absolut vernarrt in die Kinder, dann drehte er sich um und schlug Mama grün und blau. Er konnte seinen Alten noch immer keuchen hören, wenn er sie liebte, konnte die quietschenden Sprungfedern im Bett durch die dünnen Wände hören. Dann ein, zwei Grunzlaute, und dann Schläge mit der offenen Hand. Tony hatte von früh auf gelernt, wie man Lust von Schmerz unterscheidet – und auch, dass für manche Menschen dieser Unterschied ziemlich unwesentlich war.


  Und so warfen er und Sasha sich eine Zeit lang die Begriffe wie Bälle zu, angefangen mit dem Tod der Liebe und ihrem Nicht-Vorhandensein. Es war bloß ein Fall von Verwechslung. Sie sprachen über das Gleichgewicht des Weltalls: Frauen bekamen multiple Orgasmen, wenn sie Glück hatten, und Männer eine Rückenmassage.


  Dann fragte sie ihn, wann sie noch mal Skullflush haben könnte. Er hätte es ihr schließlich versprochen.


  Tony sagte ihr, dass es bald, sehr bald wieder so weit wäre. Eine sehr zweckmäßige Antwort. Doch er verstand ihr tief verwurzeltes Verlangen, sich wieder in dieser grünen Welt zu versenken, jetzt besser als je zuvor. Er verspürte selbst den Drang, das zu tun.


  Aber nicht heute Abend. Heute Abend wollte er lieber etwas arbeiten, und wenn ihm das schon nicht gelang, so wüsste er wenigstens, dass er nicht den ganzen Abend untätig herumgesessen hatte.


  »Hast du heute Abend Lust auf ein kleines Versteckspiel?«, fragte er.


  Sashas Augen leuchteten auf. »Aber immer doch.«


  Er griff sich das schnurlose Telefon und bestellte Verstärkung.


  


  Tony hatte vier Typen angerufen, die er häufiger für eine schmutzige Arbeit benutzte, bei der ein gewisses Maß an Diskretion nötig war. Je mehr Beine sie zur Verfügung hatten, desto schneller würde die Lauferei erledigt sein. Die angeheuerten Helfer teilten sich in zwei Mannschaften auf, während er mit Lupo und Sasha die dritte bildete.


  Und sie gingen auf die Suche. Verteilten sich über die Clubszene und durchforsteten jedes Lokal, das April nach Tonys Wissen je besucht hatte. Nicht, dass er erwartete, die beiden irgendwo frisch und fröhlich tanzen zu sehen, aber vielleicht hätte einer von ihnen ja Glück und würde auf jemanden stoßen, der April oder alle beide kannte. Er hatte anfangs ja auch nur durch Glück herausgefunden, dass Justin bei ihr wohnte. Die Clubs wurden alle gründlich abgesucht, dann teilte er ihre ihm bekannten Freunde unter den drei Mannschaften auf und suchte Adressen heraus, damit deren Wohnungen überwacht werden konnten.


  Tony ließ Lupo den ersten Zwischenstopp bei Aprils Apartment einlegen. Sah alles ziemlich zugeschlossen und verrammelt aus, und die Jalousien waren unten. Von ihrem Auto keine Spur, und der Briefkasten quoll über. Auf der anderen Straßenseite erkannten sie den Mietwagen des Wettermanns. Sie durchsuchten dessen Inneres, entdeckten aber bloß einen Schlüsselbund, der zusammen mit dem Motelschlüssel unterm Sitz versteckt war. Tony nahm beides an sich. Später würde er einen seiner Lakaien damit beauftragen, den Wagen zurück zum Autoverleih zu fahren.


  Und was bitteschön sollte das bedeuten, dass der Mietwagen hier untätig in der Gegend rumstand? Vielleicht hatte der Wettermann sie aufgescheucht; sie waren fortgelaufen, und er hatte sie auf anderem Weg verfolgen müssen.


  Sie fuhren in sein Motel, und im Zimmer fand Lupo ein Pärchen vor, das ganz offensichtlich nicht von hier war. Von einem Münztelefon aus rief er beim Empfang an und fragte nach der Person, die am Wochenende dieses Zimmer bewohnt hatte.


  Sie hatten keinen blassen Schimmer, wussten nur, dass irgendein Gammler seine Rechnung nicht bezahlt hatte. Scheiße. Der Bastard hatte sich vielleicht mit 7.500 Dollar Vorauszahlung davon gemacht. Entweder das, oder ein mexikanisches Zimmermädchen war mit einem höllisch großen Trinkgeld nach Hause getanzt.


  Im Laufe des Abends wurde Tonys Stimmung immer finsterer. In regelmäßigen Abständen riefen ihn seine vier Helfershelfer übers Autotelefon an, aber nie mit der Nachricht, die er hören wollte. Er ließ sie ihre Suche erweitern; vielleicht hatte er die Grenzen zu eng gesteckt. Er ließ sie die Gelben Seiten durcharbeiten und in Motels anrufen, ob jemand unter dem Namen Kingston oder Gray abgestiegen wäre.


  Immer schön die Augen offen halten. Lupo hatte seine MAC-10 dabei, und Tony hoffte inständig, dass der große Junge sie auch heute noch benutzen würde. Er wollte die beiden nur einmal kurz sehen, das würde reichen, um sie nicht mehr aus den Augen zu verlieren. Nur einmal kurz sehen, dachte er.


  Er kam gar nicht auf den Gedanken, dass vielleicht er es sein könnte, der beobachtet wurde.
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  WENDEPUNKT


  


  Gott sei Dank war April vor ein paar Jahren auf der Einweihungsfeier von Tonys Eigentumswohnung gewesen und hatte ein gutes Gedächtnis. Ansonsten, so wusste Justin, wäre es ihnen wohl kaum möglich gewesen, den Kampf hinter Tonys Haustür zu verlagern.


  Seitdem sie Sonntagabend das Motel verlassen hatten, beschatteten sie seine Wohnung und sein Auto. Der Gebäudekomplex war sehr großzügig angelegt; es gab eine Menge kleiner Parkplätze. Sie parkten am anderen Ende des Hofes mit dem Swimmingpool und bereiteten sich auf eine ereignislose Nacht vor.


  Am frühen Montagmorgen gingen sie einkaufen. Das war vermutlich die sicherste Zeit, wenn man davon ausging, dass Tony wegen seines Nachteulenlebens lange schlief. April war dennoch der Auffassung, dass jemand zurückbleiben und Wache halten sollte, und Kerebawa war froh, das enge Auto verlassen und sich in den Sträuchern und Bäumen verstecken zu können.


  Justin und April fuhren zu einem großen Jagdartikelladen. Ihre Kreditkarten wurden in letzter Zeit arg strapaziert. Sie kauften zwei Schachteln Munition, eine für die Neun-Millimeter und eine für die 32er. In Florida brauchte man dazu keinen Waffenschein; man musste nur volljährig sein. Sie besorgten sich auch ein Paar Walkie-Talkies, die man über eine Entfernung von zwei Kilometern benutzen konnte. Hinzu kamen eine Thermoskanne, um immer kaltes Wasser parat zu haben, ein kleiner, batteriebetriebener Ventilator, um die Luft im Auto zirkulieren zu lassen, wenn es im Laufe des Tages immer heißer darin wurde. Ein Fernglas. Und ein Geschenk für Kerebawa: eine Handvoll Jagdpfeile. Er hatte zwar noch drei Bambuspfeile, aber sein Spitzenvorrat im Köcher war auf zwei geschrumpft. Das alles und ein paar weitere Gebrauchsartikel besorgten sie, und dann fuhren sie zurück zu den Apartmenthäusern am Westshore Boulevard.


  Beim Anblick der Pfeile brach Kerebawa in Gelächter aus. Er war ehrlich belustigt. Justin verstand es nicht. Schwere, dunkle Stahlspitzen, vier grausame Haken. Zeige die einem etwas klügeren Reh, und es würde sich freiwillig vors Auto werfen, nur um keine Angst mehr davor haben zu müssen.


  »Diese winzigen Dinger benutzen eure Jäger als Pfeile?« Kerebawa lachte. Er nahm einen seiner über einen Meter großen Bambuspfeile, die doppelt so lang wie die neu gekauften waren. »Die da gleichen dem Spielzeug, mit dem die Kinder von Mabori-teri auf Eidechsen schießen!« Erneut lachte er fröhlich.


  »Eidechsen? Eidechsen?«, rief Justin. »Mit einem einzigen davon kann man einen Grizzlybär erlegen!«


  Der restliche Tag verstrich so ereignislos wie die letzte Nacht. Es kamen und gingen zwar viele Leute aus dem Haus, neben dem sie parkten, aber niemand schien ihnen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Leben und leben lassen; sie störten ja niemanden.


  Erst am späten Nachmittag sahen sie Tony, als er auf seinen Balkon schlenderte und sich mit freiem Oberkörper setzte. Es war der oberste Balkon über drei anderen. Er sah aus wie ein kleiner Diktator, der sein Reich überschaute. Eine Viertelstunde blieb er allein, dann kam ein bislang unbekanntes blondes Mädchen zu ihm heraus. Die beiden schienen offensichtlich ein freundschaftliches Verhältnis zu pflegen.


  »Kennst du sie?«, fragte Justin und reichte das Fernglas an April.


  Sie blickte eine Zeit lang hindurch, dann gab sie es wieder zurück. »Nein, ich glaube nicht.«


  Justin starrte das Mädchen konzentrierter an und versuchte, einen Eindruck von ihr zu gewinnen. Manchmal konnte er Schwingungen empfangen. Diese Fähigkeit hatte er als Werbeprofi entwickelt, als er versucht hatte, in die Köpfe der Menschen zu blicken und herauszufinden, was sie antrieb. Sich eine Einzelperson heraussuchen und als typischen Konsumenten einer Ware oder einer Dienstleistung betrachten – eine wertvolle Übung. Bevor er seiner Karriere den Garaus gemacht hatte, war sein Chef sehr beeindruckt davon gewesen.


  »Was meinst du, worüber sie reden?« April goss ein wenig Wasser aus der Thermoskanne auf ein Tuch und legte es sich übers Gesicht. Schweiß schimmerte überall.


  »Keine Ahnung«, murmelte er. War nicht gerade einfach, mit einem Fernglas über ein paar hundert Meter Entfernung die Schwingungen zu empfangen.


  Er beobachtete sie. Sie schien wehmütig und traurig zu sein, wie jemand, der mit seinem jetzigen Leben nicht sonderlich zufrieden ist, aber auch nicht weiß, was er sonst damit anfangen soll. Er kannte diesen Typus. Er war selbst so gewesen, vor langer Zeit, bevor er den Pfad zum Erfolg beschritten hatte – ein Yuppie mehr, für den das Leben nur noch aus Erwerb bestanden hatte. Das Mädchen hatte etwas, das ihm auf undeutliche Weise vertraut vorkam. Und dann dämmerte es ihm.


  »Verflucht noch mal«, murmelte er lautlos vor sich hin.


  Auf diesem Weg würde er es zwar nie mit Sicherheit herausfinden, doch er wäre jede Wette eingegangen, dass dies das Mädchen war, durch dessen Augen er letzte Woche geblickt hatte – in einem Traum, der kein Traum gewesen war. Warum ihm das so klar war, konnte er nur schwer erklären. Der Augenblick der Erkenntnis war wie das Erblicken einer Aura, wie eine quälende Frage, die endlich vom Unterbewusstsein beantwortet wurde. Ihre Augen waren empfänglich geworden für Dinge jenseits des rational Erklärbaren, ebenso wie die seinen; auf gewisse Weise waren sie ja gemeinsam empfänglich geworden. Sie strahlte das ebenso wie ihre Melancholie aus, in Schwingungen, die bei ihm auf Resonanz stießen. Und hier stand sie wie ein Dienstmädchen neben Tony. Er schüttelte den Kopf und setzte das Fernglas ab. Konnte sie denn nicht sehen? Einfach nur die Augen öffnen?


  Er wird dich verschlingen und eines Tages wieder ausspucken, dachte Justin.


  Der Nachmittag ging in den Abend über. Kerebawa döste vor sich hin, und April war auch kurz vorm Einschlafen, als es auf einmal mehr Bewegung gab, als sie den ganzen Tag beobachtet hatten.


  »Aufgepasst«, sagte er, und alle wurden aufmerksam.


  Zu dritt verließ Tonys Truppe das Haus. Hei-ho, hei-ho, dachte Justin. An die Arbeit geht’s nun froh. Sie stiegen alle in den Lincoln, und Lupo fuhr los.


  »Wir warten aber besser noch eine Weile ab«, sagte April.


  Justin nickte. »Ja. Nicht, dass sie in zehn Minuten mit einer Pizza zurückkommen.«


  Eine Stunde später wurde es dunkel, und der Lincoln war nicht zurückgekehrt. Justin ließ Kerebawa an Tonys Tür klopfen, um nachzuprüfen, ob sich nicht noch eine bislang ungesehene vierte Person im Innern aufhielt. Sollte jemand an die Tür kommen, würde Kerebawa lediglich eine Entschuldigung in seiner Muttersprache murmeln und sich zurückziehen. Glücklicherweise kehrte er zurück, ohne einen solchen Vorfall zu melden.


  Damit war jedoch das Problem noch nicht einmal halb gelöst. Als Justin selbst die Tür überprüfte, sah sie sehr solide aus und fühlte sich auch so an. Er war kein Experte im Knacken von Türschlössern. Er könnte versuchen, das Schloss aufzuschießen, aber die Vorstellung gefiel ihm nicht. Er hatte zwar einen Schalldämpfer, wollte aber keine von außen sichtbaren Zeichen seiner Anwesenheit hinterlassen. Über diesen Gang im dritten Stock konnten zwei weitere Eigentumswohnungen erreicht werden. Schwer zu sagen, wie lange die Suche dauern würde. Einer der Nachbarn bräuchte nur das Licht im Gang anzuschalten, und alles wäre vorbei: Sollte eine aufgeschossene Tür bemerkt werden, würde man das wohl kaum ignorieren.


  Also …


  Der Balkon? Das war die einzige Alternative. Die Balkons waren in vertikaler Reihe angeordnet. Eine Feuerleiter, die schön praktisch von der Seite hoch führte, gab es nicht, aber es sah auch nicht allzu schwierig aus. Sie waren nicht zu weit voneinander entfernt; vom Geländer der Erdgeschossterrasse aus konnte man den Balkon im ersten Stock erreichen und sich immer weiter hinauf ziehen.


  »Wer geht also?«, fragte April, als er wieder im Auto war.


  Justin sah Kerebawa an. »Angesichts der Geschichten, die du uns erzählt hast, bist du bestimmt der beste Kletterer.«


  Kerebawa nickte, runzelte dann aber die Stirn. »Aber ihr beide wisst viel mehr über solche Häuser als ich.«


  »Stimmt auch wieder.« April sah sie einen nach dem anderen an. »Ihr könntet beide gehen, während ich hier unten warte und alles im Auge behalte.«


  »Okay«, sagte Justin und fügte, an Kerebawa gewandt, hinzu: »Du bist vermutlich auch ein wesentlich besserer Kämpfer als ich, wenn es darauf ankommt. Und wenn etwas schief geht, dann vermutlich dort oben und nicht hier unten.«


  »Das führt uns zum anderen Problem.« April, stets realistisch. »Was ist mit Alarmanlagen und so weiter? Vielleicht hat er die Wohnung abgesichert.«


  »Eine Alarmanlage, die zur Polizei führt? So verrückt ist er nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wie wäre es mit einer privaten Sicherheitsfirma? Etwa einer, die gerne ein Auge zudrückt bei nicht ganz sauberen Kunden.«


  Justin seufzte und lehnte sich im Sitz zurück. Kerebawa betrachtete ihn irritiert, als hätte er seine Kraft verloren. Vielleicht stimmte das ja. Die Contras bei diesem Manöver schienen mit einem Mal viel gewichtiger als die Pros. Zum Beispiel …


  »Das Licht«, sagte er. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Seht mal diese verfluchten Lampen!«


  Kugelförmige Laternen säumten mehrere Gehwege und den Swimmingpool. Weiteres Licht strömte aus den Wohnungen selbst, aus Balkontüren und Schlafzimmerfenstern. Sollten Kerebawa und er versuchen, zu Tony hinaufzuklettern, würden sie von Scheinwerfern erfasst werden wie Gefängnisinsassen auf der Flucht.


  »Gibt es keinen Schalter, um sie alle auszuschalten?«, fragte Kerebawa. Völlig im Ernst.


  »Werd’ mal realistisch«, sagte Justin.


  »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, sagte April.


  »Wie meinst du das?«


  »Es wäre etwas drastisch.«


  »Ich kann im Moment gut mit drastischen Maßnahmen leben.«


  »Vielleicht« – sie biss sich unsicher auf die Lippe – »vielleicht könnten wir den Stromverteiler ausschalten? Wir haben eine Pistole mit Schalldämpfer.«


  Einem ganzen Gebäudeblock den Strom abdrehen? Das war tatsächlich drastisch. Aber nichts wäre auch nur annähernd so effektiv. Das würde ihnen nicht nur die Sorge um das Licht nehmen, sondern auch jeglichen elektrischen Alarm ausschalten, den Tony vielleicht an der Balkontür hatte.


  Sie fuhren raus auf den Westshore Boulevard; dort herrschte nur mäßiger Verkehr. Justin fuhr spontan in südliche Richtung. Sie hielten die Blicke zum Himmel gerichtet und musterten auf beiden Straßenseiten die elektrischen Leitungen. Die Kabel führten zu einem benachbarten Apartmentkomplex.


  »Es muss noch einen näher gelegenen Transformator geben«, sagte Justin und drehte um.


  Sie entdeckten das wahrscheinliche Ziel ihrer Suche ungefähr fünfzig Meter nördlich der Einfahrt zu Tonys Komplex; es hing wie eine riesige graue Kapsel an einem der Strommaste. Er fuhr daran vorbei, weiter nach Norden, bis sie einen Moment lang auf dem Parkplatz eines Supermarktes halten konnten. Sie mussten entscheiden, wer die Ehre auf sich nahm. Kerebawa kam nicht in Frage, da er keine Erfahrung mit Schusswaffen hatte. Justin holte die Beretta unterm Vordersitz hervor.


  »Wie oft hast du denn schon geschossen?«, fragte er April.


  »Abgesehen vom Wochenende?«


  »Ja.«


  »Ich hab Nintendo-Spiele gemacht. Und du?«


  »Ich war ein paar Mal mit einem Kunden am Schießstand. Das war so ’n richtiger Waffenfreak.«


  April klopfte ihm sanft auf den Schenkel. »Du bist auserkoren.« Sie reckte den Hals, um einen Blick auf den Boulevard zu werfen. »Soll es während der Fahrt passieren?«


  Er nickte, und sie spielten Reise nach Jerusalem. April glitt hinters Steuer, Kerebawa ritt auf der Schaltung. Justin ließ sie den Sitz nach vorn verstellen, was ihre Beine einzwängte, aber so konnte er hinten besser liegen. Es war nicht sonderlich bequem, doch mit etwas Glück würde es ja nicht lange dauern.


  »Wenn kein Verkehr ist, dann bleib neben dem Transformator stehen. Ich bin nicht gut genug, um es aus dem fahrenden Auto zu machen«, sagte Justin.


  Er fühlte den Stoß, als sie den Parkplatz verließen und wieder auf die Straße fuhren. Auf dem Boden wurde jedes kleines Rütteln zehnfach verstärkt. Durch das offene Beifahrerfenster sah Justin einen Streifen vom Himmel vorbeiziehen. Nichts Besonderes war zu erkennen, nur die wie Dominosteine aufgereihten Strommasten und Baumwipfel.


  Er zog die Knie an, sodass der Spalt eine Visierkimme bildete, dann stützte er darauf das Handgelenk ab. Hielt die Pistole schussbereit.


  »Sind fast da«, sagte April. Aus diesem Winkel konnte er kaum ihren Hinterkopf sehen. »Warte! Da kommt ein Auto!«


  Sie mussten noch zwei Mal daran vorbeifahren, bis die Luft rein war. April bremste und ließ den Wagen stehen. Justins vorüberziehender Himmelsstreifen gefror zu einem Landschaftsgemälde.


  »Los!«, sagte sie.


  Er presste die Knie fest zusammen, stützte die Pistole ab, richtete den Lauf genau auf die Mitte des Transformators und drückte ab. Die Pistole hustete und zuckte in seiner Hand, und der Auswerfer spie eine heiße Patronenhülse auf den Rücksitz. Er drückte wieder und immer wieder ab, ließ sein Handgelenk kreisen, um eine möglichst große Fläche zu bearbeiten. Der Transformator verwandelte sich in ein Silvesterfeuerwerk, es rauchte und zischte heftig. Unverzüglich wurde es um sie herum so dunkel wie bei einer partiellen Sonnenfinsternis.


  »Oh, wundervoll«, sagte April und ließ den Wagen weiterfahren. »Der gesamte Komplex ist gerade wie eine Kerze ausgeblasen worden.«


  Er erhob sich, um hinausschauen zu können. Am Anfang war die Dunkelheit, und siehe, sie war gut. April fuhr wieder zum südlichen Apartmentkomplex, dann warteten sie eine Weile, bis sie wieder zurückkehrten. Sie hofften, dass niemand diesen – wenn auch unauffälligen – Wagen bemerken würde, der immer hin und her, hin und her fuhr. Justin suchte die nötigen Gegenstände zusammen, als April sie zu den Eigentumswohnungen zurückbrachte, die nun in tintenschwarze Dunkelheit getaucht waren. Selbst der Mond schien auf ihrer Seite zu sein und präsentierte nur einen sichelförmigen Streifen. Die Autoscheinwerfer wirkten unnatürlich hell, als sie auf einen anderen Parkplatz als den fuhren, auf dem sie den ganzen Tag gewartet hatten. Es wäre sinnlos gewesen, ihre Glückssträhne unnötig zu strapazieren.


  Justin nahm die Beretta, sicherte sie und verstaute sie im Hosenbund. Sie schien ihm für die Kletteraktion zu locker zu sitzen, also befestigte er den Griff mit einer zuvor gekauften Rolle Klebeband an seinem Bauch. An der anderen Seite des Hosenbunds befestigte er ein Walkie-Talkie. Die Taschenlampe, die sie zwei Nächte zuvor im Zypressensumpf gebraucht hatten, steckte er in die hintere Hosentasche. Kerebawa tat das gleiche mit einer zweiten Taschenlampe, die sie diesen Morgen gekauft hatten. Justin streifte sich eine Rolle mit Isolierband wie ein Armband übers Handgelenk. Dann entnahm er der Kühltasche im Kofferraum ein Überraschungspäckchen – einen Brotbeutel aus Plastik. Den betrachtete er sich einen Moment lang und reichte ihn dann an Kerebawa weiter.


  »Macht es dir was aus, wenn du es trägst?«


  Es machte ihm nichts aus, und er verstaute es sicher in seinem Hemd.


  Sie kehrten noch für einen Augenblick in den Wagen zurück, saßen in voller Ausrüstung da und warteten. Justin raste das Herz, und im Magen war ihm flau. Er schluckte, was entschieden zu laut klang.


  »Wenn das hekura-teri gefunden ist, dann ist mein Problem gelöst«, sagte Kerebawa sanft. »Wisst ihr, was euer Problem lösen würde?«


  Weder Justin noch April erwiderten darauf etwas. Sahen ihn nur an und warteten auf eine Antwort.


  »In seinem Heim auf seine Rückkehr warten und ihn sofort töten.« Eine einfache Lösung, in noch einfachere Worte gekleidet.


  Justin sah April lange an. Es war unmöglich, ihren Ausdruck zu deuten.


  »Wir sollten uns das überlegen, Justin«, meinte sie schließlich.


  Er schloss die Augen, Gedanken über Leben und Tod, Moral unter Beschuss. Zählte Moral unter diesen Umständen überhaupt noch? Er wollte es gern glauben, irgendwo tief in seinem Innern. Es war zwar wichtig, das Spiel zu gewinnen, aber fast ebenso wichtig war, wie das Spiel gespielt wurde. Kaltblütiger Mord? Dazu war er noch nicht bereit.


  »Es tut mir Leid.« Seine Stimme klang leise und maßvoll. »Ich kann das nicht. Nicht so.« Er blickte Kerebawa an. »Und ich würde auch nicht wollen, dass es jemand anders für mich erledigt.«


  Bildete er es sich nur ein, oder hatte April wirklich erleichtert aufgeatmet?


  »Später wird es dir vielleicht Leid tun«, sagte Kerebawa.


  Justin nickte. Es tat ihm jetzt schon Leid. Er neigte sich über den Vordersitz und umarmte April kurz, und sie strich ihm mit der Hand übers Gesicht. Trug ihnen beiden auf, vorsichtig zu sein. Und dann stiegen sie aus. Gingen erfreulich rasch über den Parkplatz und Hof. Nur zwei glückliche Bewohner von Eigentumswohnungen, die einen kleinen Abendspaziergang machten. Justin hörte Stimmen von hier und da, sah manchmal undeutliche, huschende Schatten. Aus dem Swimmingpool hörte er Plätschern und ein sehr weibliches Kichern. Oh, was man im Schutz der Dunkelheit nicht alles tut!


  »Padre Angus hat mir für solche Momente einen Spruch beigebracht.«


  Justin spähte rüber zu Kerebawa. »Und der lautet?«


  Kerebawa schien sich zu konzentrieren, um die richtigen Wörter zu finden. »Du passt auf mich auf, ich passe auf dich auf.«


  Sie gingen erst um Tonys Gebäude herum, statt die Balkone direkt anzugehen, und schlichen sich von der anderen Seite an den Grundmauern entlang. Als sie die Terrasse im Erdgeschoss erreicht hatten, prüfte Justin das Geländer. Standfest. Er atmete tief durch und sah sich erneut um, ob niemand in der Nähe war und sie beobachtete. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Ich zuerst?«, fragte Kerebawa und wartete Justins zustimmendes Nicken kaum ab. Er kletterte aufs Geländer und streckte sich. Hielt sich oben fest, stieß sich mit den Füßen ab und zog sich in den ersten Stock. Schwang ein Bein hoch, erwischte den Rand und war einen Moment später oben.


  »Einfach«, flüsterte Kerebawa und winkte Justin, dass er ihm folgen sollte.


  Justin klammerte sich an der Außenmauer fest, ehe er aufs Terrassengeländer stieg. Dann hielt er sich am ersten Stock fest, zog sich hoch und baumelte in der Luft. Kerebawa erwischte eines der zappelnden Beine und erleichterte ihm so den Rest des Aufstiegs. Das Wichtigste war jedoch, so lautlos wie nur möglich zu sein. Dabei spielte Anmut nur eine Nebenrolle. Als er endlich neben Kerebawa stand, nickte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Einfach«, wiederholte er flüsternd.


  Sie stiegen gerade auf das Geländer des ersten Stocks, als sich kaum einen Meter entfernt die Schiebetür öffnete. Justin brach der Schweiß aus allen Poren, dann war die Tür auf, und er hörte den Korken einer Champagnerflasche knallen, und ein Mann und eine Frau kamen heraus, um den Stromausfall zu genießen. Justin und Kerebawa machten Klimmzüge, die ihnen fast die Arme zerrissen, und zogen sich rascher hoch, als Justin es für möglich gehalten hätte. Adrenalin. Sie klammerten sich ans Geländer und drückten sich an den Rand des Balkons direkt über dem Pärchen. Justin hielt den Atem an. Sein Herz donnerte, und von unten konnte er hören, wie die Kristallgläser mit hellem Ton angestoßen wurden.


  Nach ein paar Minuten berührte Kerebawa Justins Schulter und zeigte nach oben. Justin nickte. Also weiter. Der Schweiß floss in Strömen, und sein gesamter Körper fühlte sich an wie ein riesiges geöltes Scharnier. Nach einigen weiteren leisen Klimmzügen kauerten sie inmitten von Tonys weißen Terrassenmöbeln. Justin tastete sich ab, ob er auf dem Weg nach oben nicht etwas verloren hatte. Seine Sachen waren zwar hin und her gerüttelt worden, aber es war noch alles da und bereit.


  Geduckt gingen sie zur Balkontür, und Kerebawa probierte den Türgriff. Der gab wie erwartet nicht nach. Dann pochte Kerebawa mit den Fingerspitzen an die dicke Glasplatte.


  »Das wird sehr viel Lärm machen«, sagte er ernstlich besorgt.


  »Keine Bange«, erwiderte Justin. Er legte die Hand über das eine Ende der Taschenlampe und spreizte die Finger, bis ein Lichtstrahl vom Durchmesser eines Bleistiftes hindurch schien. Er untersuchte das Glas und den Vorhang auf der anderen Seite. Am Rand des Glases verlief ein dünner, metallischer Drahtstreifen. Ein Alarmmelder, genau wie April befürchtet hatte.


  Justin schaltete die Taschenlampe aus. Kerebawa sah ihm zu, wie er die Rolle mit Isolierband vom Handgelenk nahm und daranging, einzelne Streifen abzuziehen. Er markierte damit einen Fleck von dreißig Quadratzentimetern neben dem Türgriff und beklebte diesen, bis das gesamte Glas in diesem Bereich mit Isolierband bedeckt war. Dann griff er sich unters Hemd, um die Beretta loszumachen, und zuckte zusammen. Das Klebeband, mit dem er die Pistole befestigt hatte, riss ihm nicht wenige Härchen aus. Er umklammerte den Lauf der Pistole und hielt sie wie einen Hammer. Dann schlug er mit dem Griff auf das verklebte Glas.


  Das Glas splitterte fast lautlos und wölbte sich nach innen. Es folgten zwei weitere Schläge, und der markierte Glasausschnitt blätterte nach innen; das Isolierband verhinderte dabei ein verräterisches Zerspringen. Er drückte es mit der Hand hinein, um die Tür von innen zu öffnen.


  Kerebawa grinste voller Bewunderung. »Auch du kennst Wege der Tücke. Vielleicht bist du im Innern doch Yanomamö.«


  Justin lächelte und verspürte eine sonderbare Wärme. Er war willkommen im Club. Solche Komplimente wurden von Kerebawa und seinen Landsleuten sicherlich nicht freimütig verteilt. Und all das wegen eines Tricks, den er aus Filmen gelernt hatte.


  Als sie drinnen waren und den Vorhang wieder zugezogen hatten, nahm Justin das Walkie-Talkie und schaltete es an.


  »Wir sind drin«, sagte er.


  »Was für eine Erleichterung«, tönte Aprils Stimme knisternd zur Antwort. »Ich hab mir hier unten die Fingernägel abgekaut.«


  »Sollte ein Auto kommen, das auch nur entfernt nach Tonys aussieht, dann gib uns sofort Bescheid und hol uns an der Ausfahrt zum Westshore Boulevard ab.«


  Justin steckte das Gerät wieder ins Hosenband und ließ es eingeschaltet. Aus dem Lautsprecher tönte das Zischen des statischen Rauschens. Er nahm wieder die Taschenlampe; ihr Licht war eine willkommene Hilfe. Er musste darauf Acht geben, wohin er sie richtete; es sollte nicht von außen zu sehen sein. Er wollte Kerebawa schon auftragen, mit seiner eigenen Taschenlampe vorsichtig zu sein, als er es sein ließ. Da im gesamten Gebäude die Lichter ausgegangen waren, würden Kerzen und Taschenlampen für die nächste Zeit nichts Ungewöhnliches sein.


  »Was ist damit?« Kerebawa hatte den Brotbeutel aus seinem Hemd genommen.


  Justin zeigte auf einen Couchtisch. Darum würden sie sich später kümmern.


  »Komm, lass uns mal schauen, wie die Wohnung geschnitten ist«, sagte er dann.


  Sie schritten das Apartment von einem Ende zum anderen ab, und Justin zeichnete im Geist eine Karte, während sie durch die dunklen Gänge und Räume gingen. Küche, Esszimmer und Bar, Wohnzimmer. Zentraler Korridor, der zu den Schlafzimmern, Badezimmern und Wandschränken führte. Das meiste Mobiliar sah sehr teuer und modern aus. Sehr elegant, sehr schick. Tony mangelte es nicht an Mitteln, um ein stilvolles Leben zu führen, so viel war sicher.


  In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein volles Bücherregal. Unmengen an klassischer Literatur und rätselhaftes modernes Zeug. Das gehörte vermutlich Lupo; April hatte erwähnt, dass der Typ literarische Vorlieben hatte, die man ihm nie zutrauen würde. In einem Fach standen zwei interessante Buchstützen, keilförmige Blöcke aus durchsichtigem Lucite. In dem einen befand sich ein Skorpion, im anderen eine Vogelspinne. Bezaubernd.


  »Teilen wir uns auf und suchen jeder einen Raum ab«, sagte Justin. »Sieh einfach überall nach, wo genug Platz ist, um ein Kilo zu lagern.«


  Kerebawa verschwand in einem der Schlafzimmer, und Justin hörte ihn dort kramen und stöbern. Justin richtete die Taschenlampe auf die geschlossenen Türen im Gang und entschied, mit den Wandschränken anzufangen. Er kramte in einem Schrank voller Bettwäsche, dann in einem voller Mäntel. In der Mitte des Ganges öffnete er eine weitere Tür und stand vor lauter Schwärze. Ein Zimmer ohne jedes Fenster. Er richtete die Taschenlampe hinein.


  Bei dem unerwarteten Anblick, der sich ihm bot, stutzte er einen Augenblick. Aquarien, nichts als Aquarien, und in der Mitte des Raumes eine Liege. Das Ganze ähnelte irgendwie einer Isolierkammer – nur Blau und Weiß, und dann das ganze Wasser. Umso unheimlicher war die völlige Stille. Es gab keinen Strom mehr, um die Motoren, Pumpen und Filter in Betrieb zu halten.


  Er betrat den Raum mit der gleichen Ehrfurcht wie eine Kapelle. Ließ seinen Lichtstrahl von einem Becken zum nächsten gleiten, sah kurz leuchtende Farben aufblitzen, rot und weiß, blau, schwarz und gelb. Es war herrlich, und es gelang ihm nur schwer, den ihm bekannten Tony Mendoza mit dem in Einklang zu bringen, der diese Oase geschaffen hatte.


  Er ging weiter im Zimmer umher und blieb stehen, als das Licht auf ein ganz besonderes Aquarium voller Leben fiel.


  Er ging in die Knie. Zitterte wie Espenlaub.


  Ein Dutzend Piranhas schwebte darin mit der ruhigen Würde gewissenloser Killer. Der Boden des Beckens, der aus Kies und größeren Steinen bestand, war über und über mit winzigen Knochen und Fragmenten von Knochen bedeckt. Die kleinen Schädel von Nagetieren, ohne Haar und ohne Haut, lagen da mit gebleckten Zähnen – Zähnen, die lächerlich und kümmerlich wirkten im Vergleich zu den Kiefern, die über ihnen herumschwammen.


  »Oh, Erik«, flüsterte er, und erst, als er das Beben seiner Stimme hörte, stellte er fest, dass er kurz vorm Weinen stand.


  Er wusste nicht, wie lange er so vor dem Aquarium gekniet hatte. Er erkannte nur irgendwann, dass Kerebawa eingetreten war und neben ihm hockte. Er hatte ihm sanft eine Hand auf die Schulter gelegt.


  »Du hast Schmerzen in dir.« Es war halb Frage, halb Feststellung.


  Justin nickte. Drehte sich mit feuchten Augen um und nickte noch heftiger. »Erik, mein bester Freund – auf diese Weise haben sie ihn getötet.«


  Kerebawa rieb ihm die Schulter, eine sonderbar tröstliche Geste. Seine Augen sprachen ganze Bände, er verstand den heftigen Verlust nur zu gut. Das war etwas, was allen Kulturen, Zeiten und Ländern gemeinsam war. Eine der letzten, dem Menschen bekannten universellen Gegebenheiten. Alle bluteten auf die gleiche Weise.


  »Wir müssen die Suche abschließen«, sagte Kerebawa, »auch die Toten dürsten nach Rache.«


  Justin schloss die Augen und legte die Stirn gegen das Becken. Wenige Zentimeter entfernt beobachteten die Fische ihn.


  »Und sie werden ihre Rache bekommen«, flüsterte er. »Sie werden sie bekommen.«


  Mit doppelter Entschlossenheit durchsuchten sie nun die Wohnung. Wandschränke und Schreibtischschubladen, unter den Betten und zwischen den Matratzen. Sie spähten in Töpfe und Pfannen in der Küche, inspizierten Tupperware-Behälter und eingepackte Bündel im Kühlschrank. Sie fuhren mit der Hand hinter die Sofa- und Sesselkissen im Wohnzimmer. Alles, was nach genügend Platz aussah, um als Versteck zu dienen, wurde entweder durchsucht oder abgetastet.


  Aber das Ergebnis blieb gleich Null.


  Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Sie hätten sowohl seit einer als auch seit sechs Stunden hier sein können. Erst als Justin sich der niederschmetternden Erkenntnis näherte, er könne sich getäuscht haben, schlenderte er wieder zurück in das Aquarienzimmer und ließ sich erschöpft auf die Lederliege fallen. Kerebawa kauerte sich auf den Boden und spielte mit einem Schlachtermesser, das er in der Küche gefunden hatte. Vielleicht fühlte er sich sicherer mit einer Waffe.


  Denk nach, denk nach. Justin massierte sich die Schläfen, die gerade mit Kopfschmerzen liebäugelten. Er ballte Fäuste und drückte sie in die Armlehnen.


  »Gibt es einen Ort, in den man nicht hineinsehen kann?«, fragte Kerebawa.


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, murmelte Justin. Er sah sich im Zimmer um, folgte dem Strahl der Taschenlampe. »Er muss es hier drin aufbewahren. Das scheint auf perverse Weise logisch.«


  Versuch doch mal, Tony in den Kopf zu klettern. Was würde der Macho tun? Natürlich würde er das Skullflush hier aufbewahren, damit seine Tierchen es bewachen konnten.


  »In Mabori-teri heißt es, der beste Ort, etwas vor einem Feind zu verstecken, ist manchmal direkt vor seinen Augen.«


  Justin nickte. Direkt vor unseren Augen, und was das heißt das jetzt? Verpackt auf dem Boden von einem oder mehreren Aquarien versteckt? Er ließ das Licht drüber streifen. Eher nicht. Er konnte sich angesichts dieser Raumausstattung nicht vorstellen, dass Tony einen Riss im Paket riskieren würde, der seine Fische vergiften könnte. Außerdem war der Kies nicht tief genug, um ganze Kilos zu verstecken.


  Direkt vor unseren Augen – die Liege?


  Justin sprang auf und bat Kerebawa um sein Messer. Zum Teufel mit Geheimhaltung. Er schlitzte die Liege auf – vielleicht war das Zeug ja dort drinnen aufbewahrt. Aber als das Leder in Fetzen herabhing, enthüllte es nichts als Leere.


  Justin sackte auf dem Boden zusammen, lehnte sich an die Liege. Das einzige, was ihn jetzt noch davon abhielt, sich die Niederlage einzugestehen, war der Blick, den Kerebawa ihm geschenkt hatte, als er den Einbruch hatte abblasen wollen. Er legte den Kopf auf die Armlehne und starrte zur Decke. Er ließ die Taschenlampe über die weißen, schalldämpfenden Kacheln gleiten. Und hielt fragend inne.


  Schalldämpfende Kacheln. Falsche Decke. Das heißt, die richtige Decke war verborgen, und zwischen beiden lag ein Raum von mindestens dreißig Zentimetern.


  Justin stand auf und prüfte die Standfestigkeit der Armlehne. Etwas wacklig. Er bat Kerebawa, sie festzuhalten, während er darauf kletterte und die Kachel direkt über ihnen aus dem Rahmen hob. Er richtete die Taschenlampe in den Zwischenraum.


  Und dort drin war es so grün wie die Hoffnung.


  Er warf die einzeln verpackten Bündel auf den Boden, insgesamt fünf. Nur fünf. Er ließ den Lichtstrahl durch den ganzen Zwischenraum gleiten und fand nur Staub. Er verschloss die Kachel wieder und sprang hinab.


  »Wo ist der sechste?«, fragte Kerebawa. »Es sollten doch sechs sein.«


  »Ich weiß nicht, er war nicht da. Vielleicht hat Tony ihn anderswo untergebracht. Oder mitgenommen.« Justin zuckte ungeduldig die Achseln. »Komm, wir müssen etwas finden, womit wir das hier raustransportieren können.«


  Sie brachten die Kilos in die Küche. Justin wühlte in der Vorratskammer herum und fand Tüten aus dem Supermarkt. Er entfaltete eine; Name und Logo des Supermarktes prangten darauf. Und als das Skullflush drin war, sah alles so harmlos aus wie eine Tüte mit ein paar Paketen Mehl. Vorbereitung zu einem Marathon-Backwettbewerb. Sie konnten durch Tonys Haustür gehen und nach unten schlendern, ohne dass sich jemand was dabei denken würde.


  Justin betrachtete sich die Tüte mit einem zufriedenen Nicken. »Und jetzt wird’s persönlich«, sagte er und wollte hinaus auf den Gang.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Kerebawa. Er griff Justin am Ellbogen und meinte eindringlich: »Justin, wir gehen jetzt.«


  Justin fuhr herum und schlug die Hand weg. Einen kurzen Moment fingen Kerebawas Augen Feuer. Sonst gab es dafür keinen Begriff. Sie brannten mit der rasch entflammenden Wut und Feindseligkeit, die das Geburtsrecht seines Volkes waren. Sein Erbe. Ein einschüchternder Anblick, sofern man nicht den Punkt überschritten hatte, ab dem einem alles egal war.


  »Du hast bekommen, was du wolltest.« Justin hielt seine Stimme gesenkt. Unnachgiebig. »Nun bin ich an der Reihe.«


  »Nur Narren bleiben im Dorf des Feindes, wenn das Werk vollbracht ist.«


  »Es ist aber noch nicht vollbracht, das ist das Problem. So lange, wie wir schon hier sind, machen ein paar Minuten mehr auch nichts mehr aus.« Justin ließ das seine Wirkung tun, ehe er Kerebawa dessen eigenes, unwiderlegliches Argument um die Ohren schlug. »Du weißt doch, auch die Toten dürsten nach Rache.«


  Kerebawa schien sich damit abzufinden, dem Willen der Toten zu entsprechen – es war sicher nicht das erste Mal. Und als Justin zu den Aquarien zurückkehrte, verdrängte er seinen Kameraden und sein eigenes Überleben aus seinen Gedanken. Er hatte nun etwas Persönliches zu erledigen und wollte dabei keine Hilfe. Er war derjenige, der sich für Psychospielchen mit Tony ausgesprochen hatte.


  Und dafür gab es keinen besseren Ort als diesen. Tonys Zuflucht und Heiligtum.


  Von der Schwelle aus richtete Justin die Taschenlampe auf das große Becken mit den Piranhas. Von weitem wirkten sie so harmlos. Dann erinnerte er sich an den Zustand, in dem man Erik aufgefunden hatte. Die Prothese und der Handschuh, die für die Aufbahrung der Leiche nötig gewesen waren. Er erinnerte sich an den Grabhügel in Ohio. Der ungestörte Schlummer des Schlafenden in der ruhigen Erde.


  Der Kreis musste sich einfach schließen.


  Justin zog die Beretta. Entsicherte sie und zielte auf das Aquarium. Krümmte den Finger.


  Und senkte die Waffe. Nein, nicht so. Das war zu sauber. Es war zu einfach, nur einen Abzug zu betätigen. Er steckte die Pistole wieder weg und nahm aus dem Wohnzimmer eine der großen Buchstützen aus Lucite, die mit dem Skorpion. Bewohner der Wüste. Das war fast ausgleichende Gerechtigkeit. Die Wüste würde gleich auf die Flut treffen.


  Kerebawas Hilfe beschränkte sich darauf, die Taschenlampen zu halten, und mehr wollte er auch nicht. Justin hob die Buchstütze mit beiden Händen an. Stellte sich in die Tür und übte seinen Wurf einige Male wie ein Kugelstoßer bei einer Leichtathletikveranstaltung.


  Und mit einem Vergnügen, das fast schon obszön war, ließ er das Ding fliegen.


  Die Wand des Aquariums wurde mit einem flüssigen Geräusch eingeschlagen, und es sah aus, als wäre ein Staudamm gebrochen. Wasser und Schaum ergossen sich in heftigem Schwall heraus, eine Welle schwappte über den Boden, die von einer Wand zur anderen und sogar noch bis auf den Gang hinaus reichte. Justin trat gerade rechtzeitig beiseite, als sie gegen die Wand des Gangs klatschte, den Teppich durchweichte und die halbe Mauer nass machte. Er lachte. Er lachte, und das war ein herrlich belebendes Gefühl. Nichts anderes hätte ihm heute Abend ein besseres Gefühl verschaffen können.


  Auf dem Teppich im Gang zappelte ein einsamer Piranha, silbern und mit rot-orangefarbenen Wirbeln am Unterkiefer und den Kiemen. Der erste Platz im Weitsprung. Er nahm Kerebawa seine Taschenlampe ab und betrat den Raum. Die meisten anderen Fische platschten schwach in Wasserpfützen, die sie nicht bedecken konnten. Sie gaben im Chor ein leises Grunzen von sich, und gebannt lauschte er dieser unheimlichen Kadenz ihres nahenden Todes.


  Zwei Fische waren noch im Becken unterhalb des neuen, drastisch gesenkten Wasserpegels. Dem konnte rasch Abhilfe geschaffen werden. Er preschte vor und trat das massive Loch noch weiter ein, wodurch er einen zweiten Sturzbach auslöste. Mit diesem gingen auch die beiden Nachzügler zu Boden.


  Ihm war es egal, dass er nasse Schuhe bekam. Er wollte nur die Berührung mit schnappenden Kiefern vermeiden, was kein allzu großes Problem war. Wieder lächelte er. Die Verheerung, das Werk von Sekunden, war gewaltig.


  Justin patschte an Kerebawa vorbei ins Wohnzimmer, wo er den Brotbeutel vom Sofatisch nahm. Der Augenblick war da. Wo sollte er jedoch den Inhalt lassen? Er entschied sich für die Küche. Im Kühlschrank entdeckte er einen Krug voll Limonade. Perfekt. Das würde unter Garantie jemandes Durst für sehr lange Zeit löschen. Sobald der Brotbeutel geleert war, warf er ihn in den Müll.


  Noch in der Küche kam ihm die göttliche Eingebung. Er sammelte Steakmesser ein, bis er ein gutes Dutzend beisammen hatte. Dann ging’s wieder zurück in Tonys private Meereswelt.


  Kerebawa sah mit teilnahmsloser Billigung zu, wie Justin neben dem Piranha in die Hocke ging, der es bis in den Gang geschafft hatte.


  »Das wird Tony Mendoza sehr erzürnen«, sagte er.


  Justin grinste kalt und humorlos. »Genau das ist Zweck der Übung.«


  Bei diesen Worten sah er den Piranha an. Der Schwanz schlug auf den nassen Teppich, und die Kiemen, die ihm in der Luft nichts nützten, bewegten sich sinnlos. Er hauchte sein kleines Leben aus. Justin wählte ein Messer aus und hielt die Spitze über den dicksten Teil in der Mitte des Fisches. Und trieb das Messer in den Leib.


  Dem Rest der Fische ging es genau so, bis alle zwölf auf je einer eigenen Messerklinge zuckten. Er schaffte sie alle zu Tonys Liege, dem geschändeten Thron inmitten eines überfluteten Palastes.


  Jetzt war die Zeit für den Gnadenstoß gekommen.


  Justin pinnte den ersten Fisch in die Rückenlehne aus Leder. Dann den zweiten, dann den Rest. Nicht willkürlich, sondern symmetrisch und mit Präzision. Er ordnete sie zu einem Muster an, das Tony einfach auffallen musste. Es würde ihm förmlich ins Gesicht schreien. Justin lächelte.


  Und dann trat er zurück, um das Werk seiner Hände zu bewundern.
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  VERSTÜMMELUNGEN


  


  Noch ehe Tony, Lupo und Sasha den dritten Stock erreicht hatten, wurde deutlich, dass etwas nicht stimmte. Tonys Nachbar aus dem unteren Apartment hatte anscheinend auf ihn gewartet: Schnell wie der Blitz rannte er in einem schenkellangen Bademantel auf den Flur, um sich heftig über das Wasser zu beklagen, das durch seine Decke drang.


  Sie ließen ihn schimpfend stehen. Lupo zog seine MAC-10 und entsicherte sie, sobald Tony die Tür aufschloss.


  Die gesamte Atmosphäre im Innern fühlte sich fremd an. Entweiht, geschändet. Zu diesem Zeitpunkt war der zerstörte Transformator repariert worden, die Stromversorgung wieder hergestellt. Als Tony den Lichtschalter drückte, hatten sie keine Ahnung von dem früheren Blackout.


  Sobald er den durchnässten Teppich erblickte, rannte er zum Raum mit den Aquarien. Als Tony hineinwatete, spürte er die schwere Faust der Tragödie wie noch nie zuvor. Sie zerquetschte Knie zu Brei und packte Magen und Herz.


  Sein ganzer Stolz, seine ganze Freude – vernichtet.


  Und dann sah er die Liege.


  Sein schmetternder Schrei der Verzweiflung ließ Lupo, der gerade das restliche Apartment durchsuchte, zu ihm rennen. Und zu dritt standen sie dann im Wasser und starrten. Starrten einfach nur. Die Person, die sich diese Mühe hier gemacht hatte, musste schon außergewöhnlich angepisst gewesen sein.


  »Es ist mir egal, wie lange es dauert«, sagte Tony und versuchte mit aller Macht, seine Stimme nicht zu einem Jammern verkümmern zu lassen, »aber ich werde sie mit eigenen Händen umbringen. Ich werde ihnen ihre verfluchten Herzen aus dem Leib reißen und roh essen.«


  So ging das eine Zeit lang weiter, und sie ließen ihn rasen und toben, bis Lupo schließlich zur Decke aufsah. Tony blieb das Wort im Halse stecken, als er seinem Blick folgte.


  »Das haben sie nicht getan«, flüsterte er. Blinde Hoffnung.


  »Wir müssen nachsehen.«


  Tony machte automatisch einen Schritt in Richtung Liege, blieb dann aber stehen. Nein, die konnte er nicht als Trittleiter benutzen, nicht jetzt. Das wäre wie über ein frisches Grab zu trampeln.


  »Heb mich hoch.«


  Lupo legte seine breiten Arme um Tonys Hüfte und stemmte ihn hoch. Tony hob eine der schalldämpfenden Kacheln an und ließ sie mit einem erstickten Schrei wieder zufallen. Als Lupo ihn auf dem Boden absetzte, machte Tony zwei schwankende Schritte zur Seite, dann gaben seine Knie nach. Zu viel Trauer, zu viel Wut, zu viel Entsetzen. Er wusste mit völliger Gewissheit: Wären Justin Gray und April Kingston jetzt hier vor ihm gewesen, er hätte sie mit bloßen Händen in Stücke gerissen.


  Er kauerte wie ein verstoßenes Kind auf dem Boden, und seine Hose und sein Hemd wurden vom Wasser durchnässt. Er fuhr sich durchs Haar, und über seine Wangen liefen Tränen. Er sah erst auf, als Sasha mit plätschernden Schritten auf ihn zukam.


  »Hau verflucht noch mal ab von hier!«, schrie er, und sie zuckte zusammen. »Das hier geht dich nichts an, also verpiss dich ganz schnell!« Wortlos watete sie zurück in den Flur.


  Tony gab ein Stöhnen von sich, als läge er im Sterben. »Sie haben es mitgenommen, Mann. Jedes Gramm davon.«


  »Im Lincoln liegt noch fast ein Kilo.«


  Ein einziger, schwacher Sonnenstrahl, der durch die dunkelsten aller Wolken drang. »Das stimmt, das – das hatte ich vergessen.«


  Fast ein Kilo war noch übrig, ein Geschenk der Götter. Er würde die beiden umbringen, oh ja. Und er wusste auch schon genau, welche Gestalt er dabei annehmen würde. Er brauchte nur einen Blick auf die Liege zu werfen, und schon wusste er, dass es keine Alternative dazu gab.


  Er sah auf, um Trost in Lupos Augen zu suchen, als ein Schrei aus der Küche drang, der nicht weniger grausig war als seiner von vorhin. Dem Schrei folgte ein Krachen und Plätschern, als wäre ein Krug zu Boden gefallen. Natürlich ein gefüllter. Warum auch nicht, warum drehten sie nicht einfach alle Wasserhähne auf und fluteten das ganze Penthouse?


  Er machte eine müde Geste mit der Hand, zeigte auf die Tür. Irgendwo da draußen war Sasha und würgte voller Ekel.


  »Geh und sieh nach, was jetzt schon wieder los ist.«


  Tony legte den Kopf in die Hände. Was war hier nur passiert, was war mit seinem Leben allgemein passiert? Die Kontrolle war ihm aus den Händen geglitten. Diese Nacht hatte sich vom Schlechten zum Schlimmsten gesteigert und war jetzt beim absoluten Albtraum angelangt. In meiner Wohnung, dachte er wie betäubt. Sie sind in meiner Wohnung gewesen!


  Er sah sich nach den anderen Aquarien um, die man in Ruhe gelassen hatte, doch ihre ungestörte Schönheit bot ihm nur wenig Trost. Ihr Verlust wäre zwar schmerzlich gewesen, aber er hätte es zumindest ertragen können. Aber das hier? Es war, als hätte er seine Familie verloren.


  Justin, April – tot. Auf die grausamste Art und Weise, die ihm in den Sinn kommen würde. Er würde ihre Schmerzen über Stunden und Stunden hinausziehen, und dann -


  Lupo stand in der Tür. Sein Gesicht war noch ernster als ein paar Augenblicke zuvor.


  »Und?«, fragte Tony. »Was war los?«


  Dann sah er, was Lupo in der Hand hielt.


  Das Ding war fahl und wächsern, als wäre ihm schon vor einiger Zeit alles Blut entnommen worden. Es sah nicht mal mehr echt aus. Wie so ein Ding aus einem Scherzartikelladen, das man einem Mitschüler in die Lunchbox steckt. Nur der hässliche Türkisring passte nicht dazu. Er kannte nur einen einzigen Typen mit genug Chuzpe, einen solchen Ring zu tragen und sich nicht dafür zu schämen.


  »Jetzt wissen wir wenigstens, was passiert ist«, sagte Lupo. Er warf das Ding angewidert auf den Boden. Die abgetrennte Hand klatschte auf die Fliesen und lag da wie eine tote Spinne. Die Finger waren ein wenig nach innen gekrümmt. Tony sah die zersplitterten Knochen am Handgelenk und fragte sich, ob er Justin und April nicht unterschätzt hatte – zu seinem eigenen Nachteil.


  »Wir müssen uns jetzt selbst um die Sache kümmern, Tony. Krieg wieder einen klaren Kopf, und wir kümmern uns darum.«


  »Ich würde es gar nicht anders wollen«, flüsterte Tony.


  Und warf einen weiteren Blick auf die Liege.


  Es bedurfte schon einer sehr kranken Phantasie, um so etwas hinzukriegen. Unglaublich boshafte Schadenfreude. Zwölf wunderschöne Fische, ermordet und angeordnet zu einem Halbkreis, einem Halbmond und – zwei davon – für sich allein.


  Ein perfektes Smiley-Gesicht.


  


  Sie warf sich hin und her. Dabei wusste sie ganz genau, dass etwas so Einfaches wie der Wechsel von einer Position in die andere auch nicht half. Für April würde Schlaf heute Nacht unter die Kategorie ›Luxus‹ fallen.


  Justin lag neben ihr und schlief allem Anschein nach tief und fest. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er in den letzten paar Nächten besser hatte schlafen können als in der ganzen letzten Zeit. Als wären in dem Dauerbeschuss, unter dem sie standen, seine Selbstachtung und seine innere Ruhe endlich zurückgekehrt.


  Sie liebte ihn, daran gab es gar keinen Zweifel. Und darin lag der Widerspruch. Er stellte sich tapfer allen Herausforderungen. Doch April musste sich eingestehen, dass sie sich anfangs wenigstens teilweise wegen seiner Verwundbarkeit zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Wie er mit dem Armen am Abgrund des Ruins gerudert und versucht hatte, sein schwankendes Gleichgewicht zu bewahren. Sie war ihm wie Mutter Teresa zur Rettung gekommen. Nur dass Mutter Teresa jetzt selbst ins Trudeln geraten war.


  Es hatte alles mit der Hand angefangen …


  April seufzte; sie hätte Justin im Auto nicht so laut anschreien sollen. Auf der Rückfahrt zum Motel hatte er ihr alles berichtet, was sich nach seinem und Kerebawas Einbruch in die Eigentumswohnung zugetragen hatte. Sie hatten das Aquarium zerstört und aus den Piranhas ein pervers besticktes Nadelkissen hergestellt. Ein netter Einfall, der sicher dazu beitragen würde, Tonys ohnehin schon zweifelhafte geistige Gesundheit weiter zu zerrütten. Doch sie hatte nicht mit Adjektiven gegeizt, als sie ihm gesagt hatte, wie unglaublich dumm es gewesen sei, alle Beweismittel zu vernichten, die Tony mit Eriks Tod in Zusammenhang brachten.


  Justin hatte ihr auch erzählt, dass sie die Hand des Auftragskillers in einem Wasserkrug gelassen hatten, was Kerebawa besondere Freude bereitet zu haben schien. Er erzählte ihnen von irgendeinem Drogenboss in Kolumbien, den er in die Ecke getrieben und dessen Hand er amputiert hatte, als der Mann nach einer Waffe hatte greifen wollen. Die beiden hatten darüber gelacht; zwischen ihnen hatte sich eine tiefe Bindung gebildet, die auf Blut, Gebein und Vernichtung beruhte. Grausamkeit um ihrer selbst willen. Sie wusste, dass diese Grausamkeit absolut notwendig war, wollte man jemanden von Tonys Kaliber bekämpfen; doch als Justin und Kerebawa über diese Geschichte gelacht hatten, hatte sie sich ausgeschlossen gefühlt wie noch nie zuvor. In diesem Augenblick hatte es zwischen Justin und Kerebawa keinerlei kulturelle Unterschiede gegeben. Und das fand sie trotz aller Sprüche über menschliche Verbrüderung ein wenig beunruhigend. Es warf die Frage auf, ob man nur die zivilisierten Nettigkeiten wegkratzen musste, um ein Wesen zu finden, das immer noch so archaisch war wie die ersten menschenähnlichen Lebewesen mit Daumen, die einander gegenüber lagen.


  Schon wieder Hände. Zweifellos eine Freudsche Fehlleistung. Sie war froh, dass sie wenigstens diese losgeworden war.


  Jedenfalls konnte sie meistens eine gleichgültige Fassade aufbauen – wie bei den Gelegenheiten, wo sie geschäftlich mit jemandem zu tun hatte, den sie nicht ausstehen konnte. Aber Justin würde nie von dem Unbehagen erfahren, das die Sache ihr bereitet hatte. Es rührte zur Hälfte aus der irrationalen Befürchtung, dass der Wille des ehemaligen Besitzers der Hand die treibende Kraft bleiben würde – dass April aufwachen und die Hand durchs Zimmer kriechen und sich ihr um den Hals legen würde, um die Arbeit vom Samstagabend zu Ende zu bringen.


  Die Hand des Mörders. Und auch Eriks Hand, wie sie sich eingestehen musste. Das alles brodelte in ihren Gedanken, seit sie von Eriks Los erfahren hatten.


  Sie dachte daran, wie sie vor ein paar Abenden – ehe ihre Welt zusammengebrochen war – mit Justin auf der Couch gesessen und ihm ihre Fotoalben gezeigt hatte. Es war viele Jahre her, seit sie die Bilder neu geordnet und jedes aussortiert hatte, das nach ihrem sechsten Geburtstag entstanden war und die linke Hand ihres Vaters zeigte.


  Oder besser: Was von der linken Hand noch übrig war.


  Dieser Tag hatte sich ihr wie mit Säure ins Gedächtnis eingebrannt. Der besagte Teil ihres Gehirns trug vermutlich sogar eine Aufschrift.


  Sechs Jahre alt. Es waren Sommerferien, sie war zuhause in St. Pete, und die zweite Klasse schien weiter entfernt zu sein als die Sterne am Himmel. Es war den ganzen Tag über heiß gewesen, so wie jetzt.


  Auch Dad hatte frei gehabt, seine zwei Wochen Jahresurlaub, die er dazu benutzte, durchs Haus zu streifen und Dinge zu tun, die Dads eben so tun. Dinge, die für eine Sechsjährige wenig Sinn ergeben. Er baute die Autoeinfahrt in eine Garage um, zog Mauern hoch.


  Ein perfekter Sommertag. Sie rannte wie eine Verrückte in der Nachbarschaft herum, lief barfuß durchs Gras. Ein hübsches kleines Haus am andern, an einer hübschen kleinen Straße, und wo sie auch hinging, sie hörte Daddy hämmern und Daddy sägen und Daddy Bretter auf die richtige Größe zurecht schneiden.


  April war gerade auf dem Hinterhof, als ein Junge von der anderen Straßenseite durch den benachbarten Hof schlenderte. Er hieß Patrick und benutzte den Hof der Nachbarn als Abkürzung zu einem Freund, der im nächsten Block wohnte. Er war sechs, vielleicht sieben Jahre alt.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  »Ich baue Essen an.«


  April hatte ein paar Maiskörner und eine Rosskastanie und war gerade dabei, ein kleines Loch hinter dem Veilchenbeet zu graben. Patrick sah zu, wie sie das Loch fertig grub, die Körner in einer Reihe einsetzte und mit Erde bedeckte. Sie fragte sich, wann sie zu wachsen anfangen würden.


  Sie redeten darüber, in welchem Beruf sie arbeiten wollten, wenn sie erwachsen waren. Sie wollte Bäuerin und Patrick Arzt werden. Irgendwie löste das eine Diskussion über Körper aus. Sie konnte sich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, wusste aber noch, dass Patrick eine Menge falscher Vorstellungen von weiblicher Anatomie gehabt hatte. Er glaubte, dass Mädchen gerade so wie Jungs Pipi machten, dass sie dort unten genau so aussahen und so weiter. Nicht, dass sie gewusst hätte, wie die Jungs dort unten aussahen, doch das, was er beschrieb, hörte sich nicht so an wie das, was sie hatte.


  Und so trafen sie eine Abmachung.


  Ich zeig’ dir meins, und du zeigst mir deins. Klang gut. Das würde eine Menge Fragen klären. Sie hatte sich immer darüber gewundert, dass Daddy im Stehen Pipi machen konnte, ohne ein Malheur anzurichten.


  Die Shorts wurden runtergezogen, die Unterhosen ebenfalls. Sie betrachteten sich, sie berührten sich. Okay, es gab also ein paar Unterschiede. Und wenn schon.


  Und dann spähte Mami übers Beet. Sie erwartete stets ein Unglück, das dieser Wildfang von Tochter anrichtete, und war April wegen einer fehlenden Schaufel suchen gegangen. Sie bekam große Augen. Fing zu schreien an. April und Patrick sahen auf, zogen Unterhosen und Shorts hoch, und ein plötzliches Schuldgefühl zeigte sich in ihren Gesichtern.


  Mami rannte um das Gebüsch herum und ergriff mit jeder Hand ein Kind. Ihre Finger krallten sich in je ein Ohr. Und dann schrie sie herum, dass die beiden etwas ganz Fürchterliches getan hätten – ausgerechnet dort ihre Körper zu berühren, an dieser Stelle. April weinte, weil ihr das Ohr weh tat. Es fühlte sich an, als würde Mami es ihr abreißen wollen, und Mami zerrte sie zurück vors Haus, und ihre sechs Jahre alten Füße bemühten sich, Schritt zu halten mit Mamis so viel längeren Beinen.


  Lautstark erreichten die drei die Autoeinfahrt, die mittlerweile eine halbe Garage war. Sägemehl schwebte in der Luft, und sie atmete den heißen, trockenen Geruch ein und musste husten. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Daddy musste mit seiner Arbeit aufhören und sah aus wie eine verschwitzte, rote und nasse Ausgabe des Vaters, den sie kannte, und als er hörte, was Mami ihm zu sagen hatte, wurde er noch verschwitzter und errötete noch heftiger. Sie schickten den heulenden Patrick nach Hause und gaben ihm die Drohung mit auf dem Weg, dass sie später seine Eltern anrufen würden – oh, der Todesstoß!


  Daddy war wütend, beherrschte sich aber, so gut es ging, und sagte nur immer wieder zu ihr: »April, ich bin enttäuscht von dir, ich bin sehr enttäuscht von dir.« Seine Worte waren wie Blei, das sie immer tiefer hinabdrückte, und seine Enttäuschung war schmerzlicher für sie als die drei leichten Schläge, die er ihrem Hintern versetzte. Und als sie stöhnend in eine Ecke taumelte, fühlte sie sich überwältigt von einem entsetzlichen Gebräu aus Liebe und Hass in ihrem Herzen.


  Daddy ging wieder an seine Arbeit.


  Die kratzende, laute Tischsäge fing wieder zu kreisen an.


  Und da kam der Holzscheit, der von der Säge in zwei Hälften geteilt wurde. Und dann schwankte Daddy plötzlich mit einem leeren Gesicht weg vom Tisch, und seine Hand – seine Hand – sie konnte doch nicht sprudeln wie ein, roter Wasserhahn, konnte doch nicht so viel bluten, konnte doch nicht in zwei Hälften geteilt sein, nein nein nein!


  Mami kam angerannt, bot Trost und Erste Hilfe, und sie wickelte rasch einen Stofffetzen um Daddys sprudelnde Hand, während sein Gesicht immer blasser und blasser wurde. Und nun hatte Mami das rote Gesicht, als sie herumfuhr, ihre Tochter ansah, die in der Ecke kauerte, und sie anschrie: »Das ist deine Schuld, das ist alles deine Schuld, du hast ihn abgelenkt, es ist deine Schuld, April!«


  Durch die Tränen und die Schreie hindurch wusste die sechs Jahre alte April, dass das die Wahrheit war, die ganze schreckliche Wahrheit.


  Abgesehen von ihrer kurzen Zusammenarbeit mit Tony Mendoza war das ohne jeden Zweifel der schlimmste Vorfall ihres Lebens. Aber, und das war merkwürdig genug, er hatte auch seine positiven Nachwirkungen gehabt. Es war ihr erst auf dem College bewusst geworden, als sie im Krankenzimmer gelandet war, weil sie vor Erschöpfung umzukippen drohte – was nicht zuletzt an ihrem überfüllten Semesterstundenplan lag. Sie war einverstanden, einen Psychologen aufzusuchen, und wurde mit dem üblichen analytischen Diagramm von Ursache und Wirkung entlohnt. Ein unstillbares Verlangen nach Erfolg, weil sie immer und immer wieder versuchte, die Sache mit ihrem Vater wieder gutzumachen. Kein Preis war ihr zu hoch, um ihn nicht zu enttäuschen. Der Psychologe hatte April sogar den Vorschlag gemacht, Dinge zu tun, deren Ergebnisse vorzeigbar waren. Auf den Semesterzeugnissen konnte man die Noten sehen. Kunstwerke konnte man zeigen und ausstellen. Und so weiter.


  Danach war sie nicht mehr zur Beratung gegangen. Vielleicht hatte sie Angst gehabt, zu viel Fortschritte zu machen. Sie war an den Erfolg gewöhnt, lebte gut mit ihm. Eine so genannte Heilung hätte diesen Antrieb womöglich unterdrückt.


  Und was würden sie jetzt wohl von ihr denken, ihre Eltern? Wie würden sie vor Stolz und Freude strahlen, wenn sie wüssten, dass die geliebte Tochter gerade in der Drogenszene umherschlurfte, nachdem sie schon in einem Porno mitgespielt hatte! Schusswechsel, Einbrüche bei Dealern, Beseitigung einer Leiche, und all das, während ihre schwer erkämpfte Karriere den Bach hinunterzugehen drohte, weil sie sich nicht mehr darum kümmerte. Sie wandte ihre Gedanken davon ab. So. Sie durften nichts davon erfahren, niemals, koste es, was es wolle.


  Deine Schuld, April Sie konnte es jetzt ebenso gut hören wie damals mit sechs Jahren. Und nun, rund zwanzig Jahre später, während sie im Bett eines billigen Motels neben jemandem lag, den sie für ebenso innerlich beschädigt hielt wie sich selbst, konnte sie sich immer noch nicht davon überzeugen, dass es nicht ihre Schuld gewesen war.
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  PRIORITÄTEN


  


  Am folgenden Dienstagmorgen war April an der Reihe, die Motel-Version eines kontinentalen Frühstücks zu besorgen. Noch mehr schlechten Kaffee, noch mehr harte Doughnuts. Beim Essen dachte Justin an die Vietkong in Nam, die im Urwald hockten und Reis und Fischköpfe aßen. Reizloses Essen, das einen abhärtete. Wenn man den Kaffee und die Doughnuts und ihren Angriff auf Nieren und Kaumuskeln überlebt hatte, dann war der Rest des Tages anscheinend viel einfacher zu ertragen. Essen für Gewinner, Teil 2.


  Der Adrenalinstoß nach dem Anschlag gestern wirkte noch nach. Es raste noch immer durch sein System, trotz Aprils verständlicher wütender Reaktion auf die Zerstörung des Piranhabeckens. Ihr Kuss zur morgendlichen Begrüßung war sehr warm gewesen, also hatte sie ihm wohl vergeben. Angesichts der Tatsache, dass er potentielle Beweismittel vernichtet hatte, konnte er ihren Zorn gut nachvollziehen. Doch man musste immer alles im Zusammenhang sehen. Tony hatte vermutlich gerade ein dickes Magengeschwür.


  Zu hitzköpfig, zu leichtsinnig, dachte er. Ich muss mich besser im Zaum halten. Denn nun geriet die Sache endlich in Bewegung, und dieses Mal gaben sie die Richtung vor.


  Justin sah über den runden Tisch hinweg zu Kerebawa, der sich gerade geräuschvoll Zuckerguss von den Fingern leckte.


  »Ich wollte dich schon seit ein paar Tagen was fragen«, sagte Justin. »Wie willst du eigentlich wieder nach Hause kommen, wenn alles vorbei ist?«


  Kerebawa schaute von seinen klebrig-nassen Fingern auf. »Ich hoffe, dass mir jemand hilft, zurück nach Miami-teri zu kommen. Dort muss ich die Himmelsmänner finden. Barrows und Matteson.«


  »Wir fahren dich«, sagte April. »Das hast du dir mehr als verdient.«


  Justin nahm den letzten Schluck aus seinem Becher, und der Kaffee war Geschichte. »Es wäre vielleicht besser, dich jetzt schon dort hinzubringen. Wir haben ja schon das meiste vom hekura-teri.«


  »Aber nicht alles.« Er schüttelte den Kopf, nein, nein, nein, heftig und stur. »Ich muss wissen, was aus dem Rest geworden ist.«


  Das alles wegen des Versprechens an einen Toten. Das Ehr- und Pflichtgefühl dieses Kerls schien direkt einem mittelalterlichen Kodex zu entstammen.


  »Ich werde das hekura-teri vernichten, das wir gestern mitgenommen haben«, fuhr Kerebawa fort. »Ich werde es heute noch vernichten. Doch ich werde nicht eher nach Hause zurückkehren, bis ich auch den Rest vernichtet habe.«


  Justin warf April einen Blick von der Seite zu. Beider Lippen schienen dünner zu werden. Der unausgesprochene Satz lautete: Es gibt Ärger.


  »Kerebawa«, sagte April mit sanfter und beruhigender Stimme, »wir können das Pulver nicht vernichten. Jedenfalls nicht, so lange Tony Mendoza frei ist.«


  Er sah wieder von seinen Fingern auf. Seine Gesichtszüge zeichneten sich schärfer ab. Noch mehr Ärger.


  »Wir könnten es noch brauchen, entweder um ihn ins Gefängnis zu bringen, oder aber wenigstens, um etwas Kontrolle über ihn zu haben.«


  Justin nickte. »Wenn wir das Pulver vernichten, dann ist das so, als würden wir die stärkste Waffe wegwerfen, die wir gegen ihn in der Hand haben.«


  Kerebawa schüttelte wieder den Kopf, diesmal noch heftiger als zuvor. »Nein! Ich habe Padre Angus versprochen, das hekura-teri zu finden und zu vernichten! Es hat in eurer Welt keinen Platz. Es hat noch nicht einmal in meiner einen Platz.«


  »Aber es ist nun einmal hier, und wir stecken deswegen in Schwierigkeiten.« April, ganz die Diplomatin, gelassen und ernst zugleich. »Wenn wir es bräuchten, um uns zu helfen, und es ist weg …« Sie hob die Hände, um Schutzlosigkeit anzudeuten.


  »Ja, du bist nicht der Einzige hier, der wegen dem Zeug in Schwierigkeiten steckt«, sagte Justin. »Deine Probleme sind zum größten Teil gelöst. Fünf von sechs Kilo. Und unsere? Bislang haben wir so gut wie gar nichts dagegen tun können.« Er machte eine Pause und suchte nach einem noch so kleinen Anzeichen dafür, dass Kerebawa in seiner Meinung schwankte. Das war, wie die Gedanken einer Ziegelwand lesen zu wollen. »Bevor wir aufgestanden sind, habe ich wach gelegen und überlegt, wie wir das Pulver benutzen könnten -«


  »Nein. Nein!« Kerebawa stand vom Tisch auf, spreizte die Beine, ballte die Hände zu Fäusten und presste die Fingerknöchel auf den Tisch. »Ihr müsst einen anderen Weg finden!«


  Dann verließ er rasch den Tisch und ging zu dem unbenutzten Bett hinüber. Kniete sich hin und zog die fünf Kilo Skullflush in der Einkaufstüte unterm Bett hervor. Seine Augen glichen Perlen aus Onyx, sein Mund war wie Granit. Justin stand auf, ging auf die Tüte zu und hatte dabei das sonderbare Gefühl, dass das alles so lächerlich war wie ein Spielplatz-Krieg zwischen Grundschülern. Fass meine Spielsachen nicht an, sonst…


  Er machte noch zwei Schritte, und Kerebawa beugte sich über seine Habseligkeiten.


  Und richtete sich mit der Machete in der Hand auf. Den Arm angewinkelt und bereit zum Hieb.


  Justin blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Ich glaub’ es einfach nicht, glaub’ es nicht, er richtet diese Klinge gegen mich. Wie auf seinem lag auch auf Aprils Gesicht mehr Unglauben als Angst. Das verstärkte sich, als Justin auf einmal nach der Beretta griff, die auf der Kommode lag, und sie auf Kerebawas Brust richtete. Bei knapp drei Metern Entfernung war die Treffsicherheit extrem hoch.


  »Würdet ihr bitte damit aufhören!« April sprang auf. Sie hatte fest gesprochen, doch ihr Unbehagen war offenkundig. Justin hielt es für wahrscheinlich, dass April wusste, dass er nicht schießen würde. Bei Kerebawa sah die Sache allerdings anders aus; er war weniger begabt im Bluffen. Justin dachte an die unzähligen Geschichten über Haushunde, die über Jahre hinweg sanft wie Lämmer waren und dann plötzlich das Kind der Familie zerrissen – aus Gründen, die einzig der Urinstinkt zu erklären vermag.


  Die Sekunden verstrichen zum Metronomschlag der Stimmen aus einem Fernsehgerät in einem Nebenraum, die gedämpft durch die Wände drangen. Fünf, zehn … sie schienen viel länger zu dauern, wenn man eine Pistole in der Hand hielt. Schließlich sah Justin die Waffe an. Warf sie aufs Bett, das zwischen ihm und Kerebawa stand.


  »Du auch«, sagte April zu dem Indianer und meinte, an beide gerichtet: »Dieses Macho-Säbelrasseln hilft uns kein bisschen weiter. Jetzt leg diese Machete weg!«


  Die Machete war unnachgiebig wie seine Augen.


  »Er wird sie nicht benutzen.« In seiner Heimat würde er es vielleicht tun, aber nicht hier. Nicht bei uns. Nicht angesichts dessen, was er in all den Jahren über unsere Zivilisation gelernt hat. Jedenfalls setzte Justin darin seine Hoffnungen. Er blickte Kerebawa direkt in die Augen. »Wir verdanken dir unser Leben. Ohne dich wären wir tot, und das werden wir dir nicht vergessen. Aber ohne uns hättest du niemals die fünf Kilo hekura-teri zurückbekommen. Wir brauchen einander.«


  Weitere Sekunden verstrichen. Was durch die Wände drang, hörte sich wie eine Spielshow an. Endlich senkte er die Klinge. Warf sie aufs Bett, wo sie scheppernd auf die Pistole fiel.


  Keine Entschuldigung. Weder ausgesprochen noch durch den Gesichtsausdruck angedeutet. Auf gewisse Weise war das ganz gut so. So konnten sie sich wenigstens die Heuchelei ersparen.


  »Wir können reden«, sagte Kerebawa und setzte sich aufs Bett.


  Justin ließ sich auf dem Boden nieder und lehnte sich an den Kleiderschrank. April kehrte zu ihrem Stuhl am Tisch zurück, wo sie wie eine Vermittlerin zwischen beiden Parteien saß. Justin runzelte die Stirn und sammelte sich einen Moment lang. Er musste alles in einen Zusammenhang bringen, den Kerebawa am besten verstehen konnte.


  »Gleich vornweg: Ich verspreche dir – verspreche dir –, dass wir nichts mit dem hekura-teri machen werden, was es Mendoza wieder in die Hände bringen könnte. Aber dieses Land ist unsere Heimat, und wir müssen sie vor ihm verteidigen.«


  So weit, so gut. Bislang schien er keinen erneuten Wutanfall zu bekommen.


  »Du willst das letzte Kilo, wir wollen Mendoza im Gefängnis. Bei deinem Volk gibt es kein Gefängnis, und deshalb müssen wir die Sache hier etwas anders angehen. Das heißt nicht, dass dein Weg falsch ist. Das heißt nur, dass man damit in diesem Land nicht immer das erreicht, was man will. Verstehst du das?«


  Ein zögerliches Nicken. Oh, er musste hier schon einiges mitmachen.


  Und dann hatte Justin einen Einfall. »Stell dir vor, dein Dorf steht im Krieg mit einem anderen Dorf, das doppelt so groß ist wie deines. Für jeden eurer Krieger haben sie zwei. Und jetzt stell dir vor, sie haben etwas, das ihr zurückhaben wollt. Ihr wisst nicht, wo es sich befindet, also könnt ihr es nicht mal eben so stehlen. Würdet ihr einfach losziehen und einen Angriff starten?«


  Kerebawa schüttelte heftig den Kopf. »Wir sind doch keine Narren. Wir würden zuerst nach Verbündeten suchen. Ein anderes Dorf, das ebenfalls mit ihnen verfeindet ist.«


  Justin lächelte, und die Erleichterung fiel auf ihn herab wie Frühlingsregen. »Und genau das wollen wir auch tun.«


  


  Am Nachmittag kam Justin als Erster am vereinbarten Treffpunkt an. Es gefiel ihm nicht wirklich, wie die Sache lief. Hätten die Chancen auf Zusammenarbeit gut gestanden, dann hätten sie sich auch auf der Polizeistation treffen können.


  April hatte ihn hergefahren und war mit Kerebawa im Wagen geblieben, um aufzupassen. Er befand sich auf einer kleinen Grünfläche namens H.B. Plant Park neben der Universität von Tampa. In der Mitte stand eine bizarre Metallskulptur auf einem Ziegelfundament: Ein Ring aus sieben hohen, nach oben spitz zulaufenden Stahlstreben, an deren oberen Ende Haken herausragten. Es sah aus wie ein Stonehenge aus riesigen Zahnstochern.


  Justin nahm auf einer Bank unter einer moosbewachsenen Eiche Platz. Dort im Schatten war es kühler, und der Himmel war so blau, wie er es im Sommer nur sein konnte.


  Justin berührte das Röhrchen in seiner Hemdtasche, was einen Anflug von Paranoia auslöste. In dem Röhrchen, das zu Aprils Reiseapotheke gehörte, war früher Aspirin gewesen; jetzt war allerdings etwas anderes darin. Ja, ich schleppe Drogen mit mir herum, schien die Ausbuchtung seiner Hemdtasche zu schreien. Der Schrei galt vorübergehenden Studenten in Shorts und T-Shirts sowie Büroangestellten aus den Hochhäusern in der Nähe, die hier in dieser winzigen natürlichen Oase ein spätes Mittagessen zu sich nahmen. Einen Blick auf das Zeug, und ihnen würde klar sein, dass es sich dabei weder um Allergiepillen noch um Kopfschmerztabletten handelte.


  Das war das Einzige, was sie von dem Diebesgut in ihrer Reichweite behalten hatten. Heute Morgen, nachdem sie Kerebawa davon überzeugt hatten, das Skullflush nicht zu vernichten, hatten sie alle beschlossen, das Zeug zu verstecken. Justin hatte in einer nahe gelegenen Drogerie eine Rolle Aluminiumfolie und Bindfaden gekauft.


  Auf dem Zimmer hatte er je ein Kilo in die Folie gelegt und zu längeren, dünneren Bündeln verpackt. Die Enden hatte er mit Faden zugebunden, bis sie wie Würste aus Metall aussahen.


  Das Versteck war Aprils Idee gewesen. Der Einfall war ihr gekommen, weil sie ihr Auto in- und auswendig kannte. Sie fuhren rasch zu dem Dauerparkplatz am Flughafen und gingen zu ihrem Fiero. Immer mit halben Auge auf die Wächter des Flughafens achtend öffneten sie die Motorhaube des Fiero und entfernten den Luftschlauch, dessen anderes Ende direkt zur Einlassöffnung hinter der Fahrertür führte. Eine nach der anderen schoben sie die Würste in den Schlauch und schlossen ihn dann wieder an. Ein viel besseres Versteck als der klischeehafte Ersatzreifen. Justin hatte von dem Zeug gerade genug für eine Probe aufgehoben.


  Wieder berührte er das Röhrchen. Sein Blick wurde so lange von einer Studentin in abgeschnittenen Hosen abgelenkt, bis ihn der Grund für seine Anwesenheit hier fast erreicht hatte. René Espinoza, der einzige halbwegs erträgliche Aspekt seines Erlebnisses bei der Mordkommission von Tampa.


  »Ich habe mich etwas verspätet«, sagte sie, »tut mir Leid.«


  Er nickte und wartete, bis sie am anderen Ende der Bank Platz genommen hatte. »Warum zum Teufel sollte ich nicht auf die Polizeistation kommen? In den Medien höre ich ständig, dass die Polizei die Bürger zur Mitarbeit aufruft. Ich versuche, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, und Sie lassen mich noch nicht einmal zur Tür rein.«


  »Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären, Justin. Aber ich bin hier. Und ich werde mir auch anhören, was Sie zu sagen haben, also fallen Sie nicht gleich über mich her.«


  Er beobachtete ihr Gesicht und ihre Augen. Als er noch in St. Louis für die Werbeagentur gearbeitet hatte, hatte er das bei seinen Kunden oft getan. Manchmal hatten sie ihm etwas verschwiegen. Etwa der Erfinder eines neuen Mundwassers, der vergessen hatte zu sagen, dass laut der Mehrheit der Probanden sein Produkt nach Pferdepisse schmeckte. Es gab gewöhnlich Anzeichen dafür, wenn jemand etwas Wichtiges für sich behielt.


  Und Espinozas Fassade wies tatsächlich ein paar Risse auf.


  Er entschied, auf gemütlichere Weise zu beginnen. Zumindest gemütlicher für sie. Für ihn waren die Wunden noch so gut wie frisch.


  »Ist – ist irgendwas Neues über Eriks Tod aufgetaucht? Irgendwas im Zusammenhang mit Mendoza?«


  »Er hat für die fragliche Nacht ein Alibi. Es ist ziemlich sicher.« Sie spulte das so leichthin ab, als wäre die Antwort seit langem vorbereitet gewesen – als hätte sie genau diese Frage erwartet.


  Justin nickte und schenkte ihr weder Glauben noch Unglauben. Er wusste nur, dass nicht belegbare Bezichtigungen, die Polizei würde lügen oder sei einfach nur faul, ihn nicht weiterbringen würden.


  »Haben Sie einen Draht zum Drogendezernat?«, fragte er.


  »Ich kenne dort ein paar Leute. Wir arbeiten ja schließlich nicht im luftleeren Raum.«


  »Hat Ihnen jemand etwas von einer neuen Droge erzählt, die im Umlauf ist, etwas namens Skullflush?«


  Espinoza dachte ein paar Sekunden über diese Frage nach und schüttelte dann den Kopf. Es erschien ihm völlig aufrichtig. »Hab ich noch nicht gehört.«


  »Nun, glauben Sie mir, es gibt dieses Zeug, und es ist ganz und gar nicht harmlos. Ich vermute, dass Mendoza es importiert hat. Aber er hat einen Großteil davon verloren – alles bis auf ein Kilo.«


  »Woher wollen Sie das denn wissen?«


  »Weil ich es ihm selbst abgenommen habe, fünf Kilo.«


  Es bereitete ihm stets ein perverses Vergnügen, das Unerwartete zu enthüllen. Der verblüffte Gesichtsausdruck war für sich schon eine Belohnung. Dann wurden ihre großen braunen Augen wieder kleiner, und ihnen entging jetzt, wie stets, nichts, und sie waren genauso wachsam wie die seinen.


  »Mit anderen Worten, ich könnte Sie jetzt festnehmen wegen illegalen Drogenbesitzes«, sagte sie. »Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Angesichts Ihrer Vorgeschichte ist Ihre Weste alles andere als weiß.«


  »Oh, bitte.« Er stöhnte empört auf. »Sollte ich die Absicht haben, das Zeug zu verkaufen, hätte ich Sie dann angerufen, um damit zu prahlen, dass ich einen anderen Dealer abgezogen habe?«


  »Was ich davon halte, tut nichts zur Sache. Ich sage Ihnen nur, wie die Sache aussieht.«


  Das konnte er ihr nicht verübeln. Er musste sich nur vorstellen, wie ein Außenseiter – etwa ein Richter oder ein Staatsanwalt – seine Vergangenheit und Gegenwart beurteilen würde, sollten April und er mit fünf Kilo einer neuen Droge erwischt werden. Das waren nicht gerade rosige Aussichten. Wie dem auch sei …


  »Sie haben mir keine Wahl gelassen. Mendoza will mich tot, und Sie haben mir nicht viel Hilfe geboten. Ich versuche nur, den Kopf über Wasser zu halten, das ist alles.« Ihm fiel auf, dass er, vielleicht unbewusst, immer nur ich sagte, nie wir. Vermutlich wollte er die anderen schützen und ihre Namen nicht ins Spiel bringen, so lange es nicht nötig war. »Ich weiß, dass Sie von der Mordkommission sind und nicht das Drogendezernat repräsentieren. Aber Sie sind die einzige Person dort, die mich anständig behandelt hat, und deshalb möchte ich Ihnen eine Idee unterbreiten, wenn ich darf.«


  Sie sagte nichts, nickte bloß, um ihm grünes Licht zu geben.


  »Stellen Sie sich vor, ich mache mit Mendoza einen Deal, um ihm die fünf Kilo zurückzuverkaufen. Ob er glaubt, ich sei so dumm und würde davon ausgehen, dass er wirklich mit mir kooperieren würde, ist dabei irrelevant. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er darauf anspringen wird, und wenn auch nur, weil sein Machostolz nicht zulässt, dass ich ihn einfach so übers Ohr haue. Er wird natürlich nicht bezahlen, er wird mich umbringen wollen. Aber wenn ich da bin und er da ist und Ihre Leute da sind – dann haben Sie einen guten Ansatzpunkt, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er wird natürlich nicht allein kommen, und so könnten Sie sich auf einen von seinen Leuten konzentrieren – einer wird ihn schon mit Eriks Tod in Verbindung bringen.«


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach und zuckte dann mit den Achseln. »Das ist nicht meine Entscheidung, wie Sie wissen.« Sie runzelte die Stirn. »Und was genau ist eigentlich Skullflush? So eine neue Art Koks?«


  »Schwer zu sagen. Ich habe Ihnen eine Probe mitgebracht.«


  Mit zwei Fingern nahm Justin das Röhrchen aus der Hemdtasche und überreichte es ihr diskret. Es war fast automatisch passiert, wie ein Taschenspielertrick. Diese Bewegung hatte er früher so oft gemacht, dass er es darin zur Perfektion gebracht hatte. Es war wie mit dem Fahrradfahren – einmal gelernt, vergisst man es nie mehr.


  Das Röhrchen verschwand in ihrem Täschchen, und dort betrachtete sie es genauer. Stirnrunzeln. »So was habe ich noch nie gesehen.« Sie schloss die Handtasche. »Erst mal muss ich das untersuchen lassen und herausfinden, was es ist. Es ist sinnlos, ein weiteres Vorgehen zu planen, bevor das nicht erledigt ist.«


  »Und dann?«


  »Mal sehen.«


  Die Enttäuschung über diese lauwarme Reaktion überstieg allmählich sein Toleranzniveau. Mal sehen. Das war im selben Tonfall gesprochen worden, den jeder Mann im westlichen Kulturkreis schon einmal aus einem weiblichen Mund gehört hatte. Es war wirklich schön heute Nacht; sehen wir uns wieder? Eine unangenehme Pause, die geologische Äonen währte, und dann: Mal sehen. Eine unverbindliche Antwort mit der Wucht einer zufallenden Tür.


  »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?« Seine Stimme hob sich. »Dieser Kerl versucht, mich umzubringen. Vielleicht sollte ich es besser mal mit jemand anders vom Kommissariat versuchen, vielleicht habe ich dann mehr Glück.«


  »Nein. Das werden Sie nicht, das kann ich Ihnen garantieren.« Auch Espinoza wurde ein wenig hitzig. »Kommen Sie uns bloß nicht unter die Augen, Justin. Sie haben keine Ahnung, was alles damit zusammenhängt. Und wenn Sie der falschen Person auf die Füße treten, wird man Sie platt machen. Das ist eine Tatsache.«


  Er ließ so etwas wie plötzliche Erkenntnis auf seinem Gesicht aufleuchten. Mal sehen, ob er das Spiel nicht noch ein bisschen weitertreiben konnte. Justin, der große Manipulator. »Werdet ihr vielleicht alle von Mendoza bezahlt, ist es das? Hat er euch gekauft?«


  Sie konnte ihren Zorn nicht länger hinter einer Fassade verbergen. Wenn sie ihn einfach so hätte schlagen können, dann, so glaubte er, hätte sie es wohl getan.


  »Sie Arschloch, ich bin bereits für Sie eingetreten. Ich bin hierher gekommen, weil ich das Risiko nicht eingehen kann, mit Ihnen gesehen zu werden. Also ersparen Sie mir bitte diese Scheiße.« Sie bebte noch einige Sekunden vor Zorn, bis sich in ihren Augen zeigte, dass sich ihr innerer Konflikt halbwegs beruhigt und der Erschöpfung Platz gemacht hatte. »Sie haben eine Erklärung verdient. Und ich würde Sie Ihnen gerne vollständig geben, aber das kann ich nicht. Meine … Vorgesetzten … haben entschieden, dass es im Augenblick eine andere Untersuchung gefährden würde, wenn wir jetzt gegen Mendoza vorgingen. Und diese Untersuchung könnte jeden Tag zu Ende sein, das ist gut möglich; wenn Sie also einfach ruhig bleiben, bis wir mit größerer Sicherheit gegen Mendoza vorgehen könnten …«


  Er sah sie an, beobachtete die Bewegungen ihres Mundes, und die Geräusche schienen mit jeder Sekunde von weiter herzukommen. Er fühlte, wie seine Augen sich vor Ungläubigkeit weiteten.


  »Sie behindern uns.« Er flüsterte mit einem Mal. »Sie behindern mich und jemand, den ich liebe, weil – unser Leben nicht wirklich wichtig ist?« Seine Stimme wurde wieder lauter. »Wir stehen also nicht hoch genug auf Ihrer beschissenen Prioritätenliste?«


  »Das hat nichts mit Prioritäten zu tun -«


  »Zum Teufel, natürlich hat es das!« Er nahm Abstand von ihr und hob hilflos die Arme. Politisch, alles war politisch, Sex ebenso wie Beruf, privates Glück ebenso wie Leben und Tod. »Fahrt doch zur Hölle.«


  »Warum verlassen Sie nicht einfach die Stadt?«, fragte sie. »Mendozas Arme reichen nicht übers ganze Land.«


  Justin stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen und ging ein paar Schritte. Überall sah er Studenten und Angehörige der Geschäftswelt, und er beneidete sie alle um ihr Leben – ihr sicheres und vergleichsweise einfacheres Leben. Er hätte seine Probleme liebend gern gegen ihre eingetauscht.


  »Warum wir die Stadt nicht verlassen?« Er lachte humorlos. Er fühlte sich nun zerschlagen, losgelöst, als würde er nicht über sich, sondern jemand anders sprechen. »Ich bin fast pleite. April? Ihre Familie lebt hier. Und alles ist hier, woran sie je gearbeitet und worin sie investiert hat. Wenn sie weggeht, bricht alles zusammen.« Justin schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie April sich diesen Morgen um ihr Geschäft gekümmert hatte. Sie hatte die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter abgehört und Kunden zurückgerufen, um Ausreden zu erzählen – hatte versucht, alles zusammenzuhalten.


  Dann wandte Justin sich wieder an Espinoza. »›Die Polizei, dein Freund und Helfer.‹ Was für ein Schwachsinn.«


  Sie blinzelte nicht, schien nicht mal mehr zu atmen. »Ob Sie mir glauben oder nicht, ich bin auf Ihrer Seite. Ich kann Ihnen nur einfach nichts versprechen.« Sie klopfte auf ihre Handtasche mit dem Röhrchen darin. »Wir haben das hier. Das ist schon mal ein Anfang.«


  »Hurra«, sagte er trocken. Dennoch klammerte er sich an die Hoffnung.
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  REISE INS FERNE GRÜN


  


  »Komm her«, sagte er, und sie kam.


  Sasha durchmaß das Schlafzimmer wie ein verführerisches Gespenst. Die elfenbeinweiße Haut wurde an den strategischen Stellen von schwarzer Seide und Spitze bedeckt. Das blonde Haar umschmeichelte ihre Schultern. In ihren Augen verschmolzen Siegesgewissheit und Verlangen, bis sie eins waren. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte.


  Sie stand am Fußende des Wasserbetts, und der Stoff glitt an ihrem Nymphenleib herab und fiel ihr zu Füßen in sich zusammen. Sie trat ihn weg, stieg dann nackt ins Bett und rutschte auf Händen und Knien auf Tony zu, der ebenfalls nackt am Kopfende saß.


  Ja, sie hatte gewonnen, und sie hatte ihn mit sich genommen. Es war jedoch kein vollständiger Sieg. Konnte man es wirklich eine Niederlage nennen, wenn man selbst fallen wollte? Er wusste es nicht, es war ihm auch egal. Wichtig war nur, dass er am Abgrund stand, über den Abgrund hinaus spähte und entschieden hatte, dass es gar keine so schlechte Idee war zu springen. Hand in Hand.


  Wie Liebende.


  Tony lächelte, als Sasha Zentimeter für Zentimeter seine Beine entlang auf seinen Schoß zukroch. Er griff nach einem kleinen, rechteckigen Spiegel, der auf dem Nachttisch lag. Auf der Oberfläche des Spiegels befanden sich sechzehn parallele, leuchtend grüne Linien. Und zwei Strohhalme – wie für zwei sorglose Teenager in den Fünfzigern, die gemeinsam einen Milchshake trinken wollen.


  Die Trauer hatte ihn so weit getrieben, Trauer und vereitelter Zorn. Heute hatte er seine toten Piranhas aufgehoben, ihre durchbohrten Leiber liebevoll in eine Plastiktüte gelegt und sie dann über den Gehsteig an den Rand der Bucht getragen. Ganz allein; er hatte Lupos Gesellschaft und Sashas Trost ausgeschlagen. Er war übers Geländer gesprungen und klatschend im Schlamm gelandet. Er hatte sein Hemd ausgezogen – sein Haifischzahn hatte schon an einem Schweißfilm auf seiner Brust geklebt. Und während die Sonne herabgeknallt war, während das Meer nur Meter entfernt herangebrandet war, um all das zurückzufordern, was je seinen Tiefen entsprungen war, war Tony in die Knie gegangen und hatte zu graben angefangen. Mit den Händen. So lange, bis das Grab fertig gewesen war.


  Er hatte mehr als nur seine Haustiere begraben. Er hatte seine Brüder begraben.


  Da war es nur angemessen, dass er ihnen jetzt die letzte Ehre erwies. Und wenn es auch nur der Form nach war.


  Außerdem war er überaus neugierig. Was würde passieren, wenn sie beide zugleich Skullflush nahmen?


  Der Lincoln war mit einigen Verstecken ausgestattet, die man mit bloßem Auge niemals finden und auf die man auch nie zufällig stoßen konnte, wenn man nicht wusste, wo man suchen musste. In einem dieser Verstecke hatte er seit seinem ersten Test an Sasha vor fast zwei Wochen ein Kilo aufgehoben. Er hielt sein Zögern, es aus dem Auto zu holen, nun für eine weise Voraussicht, die an seherische Fähigkeiten grenzte. Denn welche Wunder würde er mit diesem Bruchteil der kostbaren Ware bewirken können – und eines dieser Wunder wäre die Zurückeroberung des Rests.


  Sasha war nun auf gleicher Höhe mit ihm und rollte sich auf dem zweite Kissen zusammen. Tony griff nach der Tischlampe. Er schaltete die normale Glühbirne aus und die gefärbte ein. In Fragen der Sinnlichkeit gab er diesem Licht eindeutig den Vorzug. Das Weiß verschwand, stattdessen wurde in der näheren Umgebung alles in ein kräftiges Rot getaucht.


  Selbst das Grün wurde zu Scharlach.


  Er setzte den Spiegel zwischen sich und Sasha. Die Strohhalme wurden aufs Glas gerichtet und in die Nasen gesteckt. Sie auf der einen Seite, er auf der anderen. Wie die Milchshake-schlürfenden Pärchen in den Fünfzigern würden sie sich in der Mitte treffen, wenn der Vorrat zu Ende ging.


  Der Schmerz kam, das golden-grüne Glühen, das im Hinterkopf explodierte. Doch schon auf dem zweiten Abschnitt seiner Reise in die Urzeit betrachtete er es weniger als Schmerz, sondern vielmehr als köstliches, intensives Vorspiel. Er genoss den Ritt, genoss die Gelegenheit, sich zu beweisen, dass er seine eigenen Sinne beherrschte. Er fragte sich, ob sie wohl annähernd Ähnliches fühlte.


  Sasha ließ den Spiegel über die Satindecke des Wasserbetts gleiten, und Tony hörte, wie er dumpf auf dem Teppich aufschlug. Der Hunger verstärkte sich, wandte sich gegen sich selbst und warf seinen Kopf hin und her, bis er zur Leidenschaft wurde.


  Sie schlangen ihre Gliedmaßen ineinander, und gierig pressten sich ihre Münder zusammen, und sie ritten. Es war feucht, es war schmutzig, es war orgasmisch.


  Schmerzen, oh ja. Ja …


  Der bösartige spirituelle Bruder der Geburt.


  


  »Komm«, sagte Kerebawa, und Justin durchmaß das Motelzimmer. Er musste zugeben, dass seine Neugier entfacht war.


  April hatte vor ein paar Minuten das Zimmer verlassen und benutzte die gerade heranbrechende Dunkelheit, um auf die Post zu gehen. Sie musste Sachen verschicken, die mit ihrer Arbeit zu tun hatten. Es war der verzweifelte Versuch, sich an die letzten Strohhalmen des normalen Lebens, des normalen Alltags zu klammern. Rituale des späten zwanzigsten Jahrhunderts. Er fragte sich, ob sie diese mehr brauchte als er. Hätte etwas von dem, was er sich aufgebaut hatte, überlebt, dann würde er vielleicht ebenso handeln.


  »Justin, du und ich – wir werden gemeinsam die hekura anrufen?« In Kerebawas Verhalten lag ein Eifer, den er zuvor nicht an den Tag gelegt hatte. Ein aufgeregtes Kind vor einem Vortrag in der Schule. Vielleicht war das aber auch seine Art, die letzten Reste der morgendlichen Spannungen zu beseitigen.


  Justin nickte. Er konnte dieses Angebot nicht ausschlagen. »Du wirst es mir zeigen müssen.«


  Kerebawa grinste verschlagen. Legte eine Faust über sein Herz. »Du weißt es im Innern. Du weißt es.«


  Vielleicht war es ganz gut, dass April ausgegangen war. Es wäre fraglich, ob sie das hier gutgeheißen hätte. Vielleicht hatte der Indianer seit Tagen auf diesen Augenblick gewartet: Die Frau war weg, und die beiden Männer waren allein und hatten Zeit.


  Kerebawa griff unters Bett, kramte einen seiner Pfeilschäfte aus Bambus hervor, hielt ihn der Länge nach gegen das Licht und spähte in das eine Ende. Er atmete tief durch und blies versuchsweise durch die Öffnung. Das Ergebnis schien ihn zufrieden zu stellen.


  »Sind die hekura denn nicht gefährlich?«, fragte Justin.


  »Nicht mit ebene.« Kerebawa öffnete sein Leinenbündel und nahm das Pulver heraus. »Wenn wir Glück haben, begegnen wir ihnen. Wir werden sie sehen. Vielleicht kommen sie, um in unserer Brust zu leben. Aber sie werden uns nicht beherrschen.«


  Justin fand das wenig beruhigend. Kerebawa zog sich die Kleider aus, die selbst für Justins durch und durch westlichen Blick an dem Indianer fehl am Platze wirkten. Schließlich war er nackt bis auf die dünne Kordel, die sich um seine Hüfte schlang und an die seine Vorhaut gebunden war. Justin zuckte die Achseln und zog sich ebenfalls bis auf die Unterhose aus.


  »Gibt es hier Farben?«, fragte Kerebawa.


  »Farben?«


  Kerebawa nickte. »Ja, Farben.« Er hielt sich die Finger ins Gesicht und bewegte sie kreisend. »Damit wir uns schmücken können und für die hekura schöner sind.«


  Farben. Justin schüttelte den Kopf. Schminke für Zeremonien hatte nicht so weit oben auf der Liste der nötigsten Sachen gestanden. Es musste auch ohne gehen. Sie mussten eben hässlich vor die hekura treten.


  Aber halt! Ihm fiel etwas ein. Er ging ins Bad und kehrte mit einem kleinen Plastikdöschen zurück. Aprils Lidschatten.


  Kerebawa nickte, als Justin das Döschen öffnete und sich flache Gruben von Blau, Grün und Braun zeigten. Sie hockten sich auf den Boden. Zuerst schminkte Kerebawa sich, dann Justin. Die Fingerspitzen waren rau, aber trotz ihrer Kraft sanft, als sie mit sicheren Strichen gewundene braune Muster auf sein Gesicht und seinen Oberkörper zeichneten. Mit jedem Strich wurde das Muster deutlicher, und Justin spürte den Unterschied zwischen sich und Kerebawa dahinschwinden.


  Kerebawa nahm das Bündel mit ebene und gab es vorsichtig in den Bambusschaft. Er schüttete immer ein wenig in das eine Ende und tippte dann drauf, um es über die gesamte Länge zu verteilen. Schließlich legte er das Bündel zur Seite, drehte den Schaft um und hielt ihn Justin vors Gesicht.


  »Halte ich es mir vor die Nase?« Von Justin aus gesehen wirkte es so, als würde Kerebawa, der nur einen Meter von ihm entfernt hockte, einen Gewehrlauf auf ihn richten.


  »Ja. Erst die eine Seite, dann die andere. Es wird weh tun.«


  Tief durchatmen. Sein Herz pochte in Höchstgeschwindigkeit. Furcht vor dem Unbekannten. »Ich bin bereit.«


  »Wenn du dann noch die Kraft dazu hast, tust du es bei mir.«


  Justin nickte. Und setzte den Bambus vor eines seiner Nasenlöcher.


  Kerebawa kauerte sich hin und atmete tief ein. Er schloss die Lippen um das Rohr. Und mit einem trügerisch sanft klingenden Laut blies er die angehaltene Luft durch das Rohr.


  Der Schmerz riss ihn um, sein Schädel wurde gleichermaßen von fester Materie und Gas erobert. Justin fiel auf den Rücken, und sein Kopf fühlte sich an, als habe man ihm einen Schlag mit einer Holzkeule versetzt. Er schlang die Arme um den kleinen Papierkorb des Zimmers und beugte sich würgend darüber, dann nahm er erschöpft wieder seine Hockstellung ein.


  »Bei!«, sagte Kerebawa. Noch mal.


  Sie machten dasselbe mit dem anderen Nasenloch, und dieses Mal war der Schmerz weniger heftig – wenn auch nur unerheblich. Justin lehnte sich stöhnend ans Bett, und Schleim tropfte ihm aus den Nasenlöchern. Als er ihn abwischte, staunte er über die lebhaft grüne Farbe. Seine Erinnerungen wirbelten umher wie in einem Kaleidoskop. Trent im ›Apocalips‹ mit seiner laufenden Nase. Doch obwohl der Schmerz bei der Einnahme so ähnlich war, wusste er instinktiv, dass er nun auf eine völlig andere Reise ging. Und als eine Art Kokon ihn immer enger einzuschnüren schien, verspürte er keine Angst. Nur Staunen.


  »Bist du bereit?«, hörte er Kerebawas Stimme. Justin erkannte halbwegs, wie er das Rohr umdrehte.


  Er nickte. Diese Zeremonie fand ihm zuliebe statt, damit er seinen neuen Verbündeten, nein, seinen neuen Freund, besser verstehen konnte. Ihn und die Weh, aus der er gekommen war, und auch das Schicksal, das sie miteinander verband. Und dabei würde er vielleicht sogar sich selbst ein wenig besser verstehen lernen. Schmerz und Orientierungslosigkeit konnten gemeistert werden; bei seinem Teil dieses Austausches würde er nicht versagen.


  Justin kauerte sich hin und versuchte, mit seinen weichen Knien im Gleichgewicht zu bleiben. Sein Atem kam leicht und kraftvoll, und er stieß ihn scharf aus, was Kerebawa mit einem Augenzwinkern als gut gelungen anerkannte.


  »Ai!«, sagte Kerebawa, und Justin kam seiner Bitte nach mehr nach.


  Dann legten sie das Rohr beiseite und ließen das ebene seine Wunder wirken, bereit, den Rand des Weltalls zu bereisen.


  


  Der Wandel überkam ihn, überkam sie beide, und er brachte Macht mit sich, und Tony genoss diese Macht. Dieses Mal wusste er ganz genau, was er zu erwarten hatte, und er hieß es mit offenen Armen willkommen.


  Seine Gliedmaßen waren um Sasha geschlungen, ihre um seine, und zusammen wogten sie und hielten dem Rückfall stand, jenem Schwindel erregenden Sturz in eine Welt der unerhörten Alternativen und Möglichkeiten. Das währte so lange, bis sie beide ihre neue Gestalt und Substanz erreicht hatten. Schreie voller Ekstase und Schmerzen streiften die Menschlichkeit von ihnen ab, stürzten sie ins Tierische, blieben irgendwo in der Schwebe. Jeder Nerv, jede Faser brannte. Er brüllte; ihm war gleich, wie laut sie waren. Lupo und ein paar andere Teilnehmer der ergebnislosen Jagd von gestern Nacht hielten draußen versteckt Wache. Das Penthouse war ihr eigener Privatdschungel.


  Roter Nebel waberte durch den Raum, und in diesem Glühen wurde Sasha wieder zu der Wölfin mit blondem Pelz, die sie vor zwei Wochen gewesen war. Von den Schultern aufwärts und an den Unterarmen ein Tier, und überall mit buschigem Pelz bedeckt. Er roch ihren urzeitlichen Moschusduft und spürte ihr rascher schlagendes Herz. Sie lag zuckend auf dem Satin, und er hörte den Stoff unter ihren Nägeln reißen, doch es war ihm gleichgültig. Satin konnte ersetzt werden. Eine Erfahrung wie diese war jedoch unbezahlbar.


  Denn sie brachte Wissen mit sich. Die Macht spülte alles Strandgut aus dem Kopf und ließ allein das Wichtige übrig. Er sah sein zukünftiges Schicksal so klar und deutlich vor sich wie ein Schachbrett. Er musste nur noch die richtigen Figuren darauf bewegen.


  Er sah, wie er in der Hierarchie von Tampa aufstieg, ein Aufstieg durch Blut und Pulver. Rafael Agualar hatte lange genug seinen Platz an der Sonne gehabt, jetzt war er so fett und faul wie eine Eidechse am Mittag. Es konnte einfach sein, so einfach.


  Die Kiemen dehnten sich. Sie waren in der Luft sinnlos, und Tony lehnte sich verzückt zurück, als Sasha sich über ihn wand und mit ihrer Wolfszunge nasse Spuren auf seiner Brust, seinem Bauch, seinem Schoß zurückließ. Wohin seine eigene Zunge verschwunden war, davon hatte er keine Ahnung. Vielleicht hatte sie sich weit in seine Kehle zurückgezogen oder sich in seinem Schlund in etwas völlig anderes verwandelt. Er konnte ihr diesen Gefallen also nicht erwidern.


  Stattdessen hielt er sie hoch über sich. Ihr elfenbeinweißes Fleisch glühte rot, und er öffnete sie sanft mit seiner Hand, die zu einer Schwimmflosse geworden war, und rieb die rüstungsähnliche Panzerung seiner stumpfen Schnauze zwischen ihren Schenkeln. Ihr Geruch machte ihn wahnsinnig, und sie riss den Kopf hoch und heulte laut.


  Zielstrebigkeit, Individualität – das alles hatte er sich bewahrt. Dieses Zeug war absolut klasse. Zurückhalten. Bei stürmischem Sex hielt er seine Gedanken häufig aufs Geschäft gerichtet, und selbst in dieser neuen Gestalt war das nicht anders. Er war eben einfach anders; er war besser.


  Er überblickte seinen kometenhaften Aufstieg – unaufhaltsam, weil er etwas besaß, das sonst niemand hatte. Er war alleiniger Marktführer, und er würde alle Zinsen einstreichen, die seine Ware einbrachte.


  Bevor Skullflush ihm die Augen geöffnet hatte, hatte er gar nicht richtig gelebt.


  Und diese Frau hier konnte ein Teil davon sein, er konnte sie nutzen, sie so einfach ausbeuten wie die Droge. Expansion hieß Anschaffung und Investition, und es war nicht gut, wenn die Spur der Empfangsbelege zur eigenen Haustür führte. Er hatte es schon einmal so gemacht, konnte es wieder tun, konnte eine Frau als Fassade bei Anschaffungen benutzen. Dieses Penthouse war auf den Namen einer ehemaligen Freundin von ihm gekauft worden, ebenso der Lincoln, und sogar die Strom-, Gas- und Wasserversorgung lief auf sie.


  Sasha könnte von Nutzen sein und ihm nicht einfach nur auf der Tasche liegen. So lange er sie mit Nächten wie dieser verlocken konnte, in denen sie beide im wahrsten Sinne des Wortes zu Tieren wurden, würde er sie für immer in der Hand halten.


  Seine nun dreieckigen und rasiermesserscharfen Zähne schnappten in der Luft. Sein Atem war ein rasender Wirbel. Nah, er war sehr nah dran …


  Indessen wollten drei Worte aus einer Kehle hervorkriechen, die sie nicht länger formen konnte.


  


  Justin folgte Kerebawas Beispiel. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so frei gefühlt. Sie erhoben sich aus dem Schmerz der Luftstöße, ließen ihn hinter sich und schritten weiter in die unendlich wichtigere Angelegenheit des Lebens.


  Es war, als wäre sein Leib von schweren Gewichten befreit worden. Seine Arme wogten ebenso wie Kerebawas, und es war völlig gleichgültig, dass sie sich in einem Motelzimmer befanden und von Gegenständen der modernen Welt umgeben waren, denn gemeinsam führten sie einen zeremoniellen Tanz auf, der so alt war wie die menschliche Zivilisation.


  Voll anmutiger Hingabe bewegten sie sich. Justin erkannte, dass er doch das Tanzen liebte. Denn es hatte eine Bedeutung, und alles, was er zuvor auf der Tanzfläche einer Disco gesehen oder getan hatte, war nichts als ein fader Abklatsch des ursprünglichen Tanzes gewesen.


  Lichtflecken blitzten vor seinen Augen auf, und er hörte, wie Kerebawa die Stimme zu einem Lied ohne Melodie erhob. Die Worte, die Bedeutung, der Grund – sie waren eins. Justin stimmte mit ein; zuerst ahmte er Kerebawa einfach nur nach, dann ließ er sich gehen, und es kam instinktiv. Als hätte sich etwas befreit, das seit Äonen begraben gelegen hatte.


  Gemeinsam tanzten und sangen sie. Sie teilten. Was auch zwischen ihnen vorgehen mochte, es war mehr als die Summe seiner Teile. Denn obwohl sie aus zwei verschiedenen Welten stammten, hatten sie eine gemeinsame Basis erreicht. Und sie gingen weiter als Gleichberechtigte.


  Dann begriff er, wieso er und so viele seiner Zeitgenossen sich so verbissen in ein frühes Grab hatten schniefen, rauchen oder spritzen wollen. Das hier war das, wonach sie gesucht hatten – der Gral anderer Wirklichkeiten. Eine Suche, die so alt war wie die Menschheit, die sogar über die Menschheit hinausging.


  Er begriff, wieso Schafe in den kanadischen Rocky Mountains auf gefährliche Felsvorsprünge kletterten, nur um eine narkotische Flechte zu fressen. Wieso Kühe und Pferde in den westlichen Bundesstaaten das halluzinatorische Lokokraut fraßen. Wieso die Eingeborenen in den Anden seit Jahrtausenden Coca-Blätter kauten. Wieso unzählige Arten nach halluzinogenen Pilzen suchten. Wieso Kinder sich so lange im Kreis drehten, bis ihnen schwindlig wurde, oder den Atem anhielten, um ihre Wahrnehmung zu verändern.


  Es ist uns angeboren.


  Er begriff die Sinnlosigkeit der Versuche, die er zuvor angestellt hatte, und er wusste nun, dass er es nie wieder versuchen würde. Nur jenen, die in völliger Harmonie mit der Natur lebten, konnte es gelingen, etwas Gutes daraus zu ziehen. Die Tiere wurden nicht abhängig. Generationen von Eingeborenen auf der ganzen Welt hatten ein langes Leben in Gesundheit geführt. Es war mit Sicherheit das Markenzeichen fortgeschrittener Zivilisationen, die simple Schönheit urzeitlicher Philosophien aus dem Kontext zu reißen. Die Gaben der Erde zu verunreinigen und in Gifte zu verwandeln, während man die Tatsache ignorierte, dass spirituelle Transzendenz ebenso leicht aus Kunst, Musik, Religion, emotionalen Beziehungen rühren konnte.


  Aus Errungenschaften.


  Justin erlebte innerliche Höhenflüge, glitt auf den Schwingen der Freude dahin, die aus dem Wissen kam, dass solche Höhen erreichbar waren – seit jeher erreichbar gewesen waren. Ohne unfrei machende Begleitumstände wie psychische und physische Abhängigkeit und körperlicher Verfall.


  Musikalische Landschaften verwoben sich mit seinem Geist. Urzeitrhythmen, gefolgt von himmlischer Pracht, Beethovens Neunte.


  Er wirbelte umher, schaute auf, am Dach vorbei, am Himmel vorbei …


  Sah hin und erkannte den Adler …


  Und folgte ihm auf seinem Weg.


  


  Drei Worte. Tonys Kehle und Mund rangen gurgelnd und ohne Aussicht auf Erfolg mit ihnen. Sie steckten fest. Endlich gab er es auf, und der Satz Ich liebe dich erstarb irgendwo zwischen Herz und Hirn.


  Er knurrte, als Sashas Wolfszunge ihre Arbeit beendete, ihn an den Rand lockte und darüber hinaus, und Samen auf blondes Fell spritzte. Und mit dem Samen kam der Tod der Liebe, das Herabreißen des Schleiers, und er erkannte, dass er sich von den Verirrungen der Sinnlichkeit hatte täuschen lassen.


  Tierische Instinkte ließen sich jedoch nicht so einfach täuschen.


  Sein Herz beging Verrat an ihm; er hatte Sasha zu nahe an seine Seele herangelassen. Ein Mann in seiner Position konnte sich so etwas nicht leisten. Erst kommt die Liebe, dann folgt der Niedergang.


  Er drückte sie gegen das Kopfende des Bettes, und ihre Flanken bebten vor Erregung, und aus ihrer Schnauze quoll Moschusatem. Er hielt sie an der Schulter fest und suchte nach Kontaktpunkten, die weit über das Körperliche hinausgingen und irgendwo in ihrem Geist vergraben waren.


  Und die Droge diente ihm als Brücke dazu.


  Ihre Essenz, sein Wille. Sie verschlangen sich ineinander wie die Finger von Liebenden. Doch war die Liebe eine Illusion, diese wichtigste aller Lektionen hatte er vergessen.


  Er liebkoste seinen eigenen, inneren Kern – muskulös, geschmeidig, raubtierhaft. Dann berührte er ihren – ängstlich und im Dunkeln wimmernd. Kein Vergleich.


  Keine Konkurrenz.


  Und so presste er Wille an Wille, Seele an Seele …


  Kern an Kern …


  Und Sasha, die brave, kleine Wölfin, ließ ihre uralten Instinkte an die Oberfläche treten, legte sich bereitwillig auf den Rücken und streckte den Kopf nach hinten. Sie präsentierte ihm ihre Kehle, unterwarf sich dem dominanten Tier. Ein wölfischer Mechanismus, der die Aggression des Siegers sofort entschärfen würde, sobald seine Schnauze die ungeschützte Kehle berührte.


  Nur waren Tony die Gebräuche der Wölfe gleichgültig.


  Und er ließ seine eigenen Instinkte an die Oberfläche treten …


  


  … während Justin durch Wälder raste, die man am besten erfasste, wenn man sie aus den Augenwinkeln betrachtete. Urzeitliches Staunen und Wundern – er flog. Die Luft war dunkel, als würde kein Sonnenstrahl je hier eindringen, und in den Zweigen und Laubdächern hingen nicht ganz menschliche Gestalten, die sich auflösten, sobald man sie näher in Augenschein nehmen wollte. Es waren gierige Wesen, hungrig nach den Seelen ihrer Feinde, hungrig.


  Immer weiter flog er, bis er in den dunkelgrünen Tiefen eines fernen Baumes ein rotes Glühen sah. Er wurde – halb durch eigenen, halb durch fremden Willen – dorthin gezogen, und dieser Pfad war schon in der Nacht gebahnt worden, als er im Halbschlaf auf Eriks Couch gelegen hatte.


  Näher.


  Und er sah hin, und dieses Mal nahmen die Bilder Gestalt an -


  Und Tony öffnete seine breiten Kiefer …


  


  … und Justin sah Wolf und Piranha auf einem in rotes Licht getauchten Bett. Tony. Das Gesicht war völlig unkenntlich, aber es konnte niemand sonst sein. Er hatte offensichtlich Erfahrung im Gebrauch von hekura-teri. Warum hatte er allein den früheren Vorstoß der Wölfin gespürt, nicht aber den Tonys? Vielleicht war wie bei ihr jetzt Justins Wächter aus dem zwanzigsten Jahrhundert verschwunden, die Pforten der Wahrnehmung hatten sich im Halbschlaf geöffnet, und in seinem Blutkreislauf war noch ein Rest des Pulvers gewesen.


  Und während Justin schnell wie ein Komet und ohnmächtig wie ein ersterbender Windhauch herbeieilte, sah er Tony mit dem Kopf nach unten schnellen …


  


  … und ihre Kehle in der Mitte zerbeißen. Dabei erlebte er so viel Widerstand, als würde er in ein reifes Stück Obst beißen. Noch ehe seine Zähne die Haut zerrissen, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab, selbst wenn er es gewollt hätte. Denn nun roch er das pulsierende Blut unter der Oberfläche.


  Sasha brachte ein ersticktes Kläffen zustande und spie dabei einen schimmernd roten Nebel aus, der ihn bespritzte und das Feuer seiner Gier noch stärker anfachte, während er ihre Kehle in einem Stück hinunterschlang. Ihr Kern schrie in seinem auf, in vergeblicher Unterwerfung an ihn gebunden.


  Panisch schlug sie mit den Vorderpfoten um sich. Er wich ihr aus, und ihre Krallen zerrissen die Matratze. In hohem Bogen spritzte das Wasser auf sie herab, bildete schimmernde, rot gefärbte Regenbögen. Dem folgte das Blut, das im Dämmerlicht so dunkel war wie schwarzer, flüssiger Samt.


  Sie schlug um sich, und Tony stürzte sich mit einem Hunger und Durst auf den zerstörten Krater ihrer Kehle, der keine Linderung mehr kannte. Sie zuckte und warf sich von einer Seite auf die andere, zerfetzte dabei die Oberfläche der Matratze. Das Satin wurde durchnässt; nasse Fächer spritzten an die Wand und liefen zu runengleichen Mustern zusammen.


  Der Rahmen des Wasserbetts verhinderte ein Auslaufen, und die Matratze teilte sich in der Mitte und nahm sie beide in sich auf. Tony stürzte sich von oben auf sie, und ihre Beine traten zu seiner rechten und linken Seite um sich, doch diese Bewegungen wurden immer schwächer. Sie sank immer tiefer …


  Erst der Kopf, dann die Schultern, und er folgte ihr sogleich. Luftblasen sprudelten ihr aus Mund und Kehle, und das Wasser, das Blut, der Schaum wurden zu einem orgiastischen Hexenkessel. Dafür war Tony geboren.


  Er weidete sich an ihr, er verschlang sie gierig. Und er musste nicht aus dem Wasser, um nach Luft zu schnappen.


  Als sie nicht mehr um sich trat und seine Schnauze sich in ihren Rumpf grub, hielt er inne. Seine Sinne standen in Flammen, und er roch einen wie verrückt flackernden Lebensfunken in ihr. Eine Mischung aus Düften. Ihrer, natürlich. Und ein weiterer, der ihm noch vertrauter war: sein eigener. Verschmolzen zu einer winzigen, wachsenden Masse. Das Souvenir ihrer ersten gemeinsam verbrachten Nacht vor fast zwei Wochen. Hm. Und sie hatte gesagt, sie würde die Pille nehmen.


  Die Pause belohnte ihn mit anderen Gedanken und Empfindungen. Die sehnige Verschmelzung mit ihrem Kern, der nun wie kalter Nebel war, wurde zu einem Fenster für Gefühle. Eine weitere Präsenz, eine voyeuristische, zog sich zurück, weil ihre Verbindung ausgelöscht war.


  Er wusste, wer das war, und hätte Tony gekonnt, er hätte gegrinst. Gib dem Spanner noch etwas zum Abschied.


  Mit neuerlichem Hunger stürzte Tony sich auf sie und zerbiss den winzigen Funken Leben, ehe er von selbst erlosch.


  Denn schließlich fressen Fische oftmals ihre Jungen.
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  FEHLENDE VERBINDUNGEN


  


  Unter einem Himmel, der im Osten bereits eine dunkle Rosafärbung zeigte, legte der Lincoln Kilometer um Kilometer zurück. Lupo hielt die Geschwindigkeit und die Fahrspur so gleichmäßig wie möglich. Er schlingerte nicht auf der Fahrbahn herum – er hasste Autofahrer, die das machten. Man musste schon konzentriert fahren.


  »Wird nicht mehr lange dauern, bis der Berufsverkehr einsetzt«, sagte der Typ auf dem Beifahrersitz. Einer der angeheuerten Helfer der letzten paar Nächte, einer der beiden Brüder Barrington. Er hieß Bruce, doch jeder nannte ihn nur kurz BB. Rein äußerlich wirkte er nicht sonderlich groß oder bedrohlich, aber das täuschte. BB interessierte sich seit seinem siebten Lebensjahr für Kampfsport. Er war schon früh ein Fan der Filme mit Bruce Lee gewesen, auch weil er denselben Vornamen hatte.


  »Keine Sorge.« Hinterm Steuer war Lupo so standhaft wie die Scylla, das Felsenungeheuer aus Homers Odyssee. »Wir sind bald auf der Brücke.«


  BB warf einen leicht angeekelten Blick auf den schweren und unförmigen Müllbeutel zu seinen Füßen. Lupo wusste, dass sie das Teil bald los wären.


  »Was ist bloß mit dem Rest der Leiche passiert, Mann? Das ist der leichteste Kadaver, den ich je rumgeschleppt habe.«


  »Der Rest wurde entsorgt«, sagte Lupo. Seine Stimme war sehr kühl und sehr gleichmäßig.


  Doch diese Gleichgültigkeit war Fassade, wenn auch eine sehr erfolgreiche. Diese Fassade verdeckte Zweifel und Beunruhigung, die darunter pulsierten. Er hatte geglaubt, schon alles gesehen zu haben – den Tod in all seinen Formen. Folter. Mord. Brutale Verhöre. Auf dem Bauch trug er eine wulstige, weiße Narbe als Zeichen dafür, dass er selbst einiges an Schmerz aushalten konnte. Er hatte geglaubt, alles zu kennen, und es gäbe keine Überraschungen mehr.


  Und dann hatte Tony ihm eine bereitet.


  Vor einigen Stunden hatte er allein die Eigentumswohnung betreten (die Barringtons hatten draußen gewartet), und der starke, kupferartige Geruch eines frischen Mordes, eines schmutzigen Mordes, war ihm förmlich entgegen geschlagen. Er hatte an Tonys Tür geklopft und gewartet. Dann hatte er ein zweites Mal geklopft.


  »Ja, okay, ja, komm rein.« Tonys Stimme hatte brüchig geklungen.


  Was Lupo dann in Tonys Zimmer vorfand, hatte selbst seinen erprobten Magen umgedreht.


  Tony saß in seinem Wasserbett. Nicht auf dem Bett, sondern darin. Als hätte er es eilends in ein Aquarium verwandelt, sozusagen als Ausgleich für das, was er verloren hatte. Er hatte sich an das Kopfende gelehnt. Eine völlige Schweinerei, geronnenes Blut um den Mund und im Gesicht und an der Wand hinter ihm. Und im Wasser schwammen, nun …


  Dinge.


  Dinge, die früher einmal Teile eines Ganzen gewesen waren. Die das jetzt nicht mehr waren. Am ehesten erkennbar noch ein Unterschenkel mit Fuß, der über den Bettrand ragte.


  Tony hatte schwer geseufzt und war schließlich Lupos erstauntem Blick begegnet.


  »Wenn wir verliebt sind, machen wir doch oft bizarre Sachen, nicht wahr?«, hatte er gefragt.


  Lupos Verstand hatte sich wie ein Kreisel gedreht, um alles zu erfassen. Er war nicht wirklich traurig darüber, dass ihre Verbindung mit Sasha zu Ende gegangen war. Er war nicht wirklich erleichtert, auf welche Art das geschehen war. Das war das Letzte, was er erwartet hätte, denn in den letzten Tagen schien sich Tony immer mehr in das Mädchen verliebt zu haben. Auch wenn er sich vielleicht unbewusst dagegen gewehrt hatte …


  Allem Anschein nach war Tony wieder zu Verstand gekommen. Aber war es möglich, zu sehr wieder zu Verstand zu kommen? Die Grenze zu überschreiten?


  Dann sah er den Spiegel auf dem Boden. Die Strohhalme. Erinnerte sich daran, wie er Tony letzte Woche nach seinem ersten Experiment mit Skullflush aufgefunden hatte. Er war sich nicht sicher, ob er mehr über das wissen wollte, was in diesem Raum vor sich gegangen war, als absolut nötig wäre.


  »Wir müssen diese Schweinerei beseitigen.« Tony hielt einen zweiten Fuß hoch und ließ ihn wieder ins Wasser fallen. Viel zu weit von dem anderen Fuß entfernt, im völlig falschen Winkel. »Und dann müssen wir einige Pläne schmieden.«


  Im Laufe der letzten Stunden hatte Lupo sich manchmal gefragt, warum er das überhaupt noch alles mitmachte. Das war unachtsam, nachlässig und unnötig riskant gewesen. In den letzten beiden Wochen war Tony mehr Risiken eingegangen als in den letzten beiden Jahren – und nicht nur kalkulierte. Warum sollte das so weitergehen, wenn man sich die möglichen Folgen vor Augen hielt?


  Und dann wurde es ihm klar.


  So war es von jeher gewesen.


  Sie waren in der gleichen Gegend aufgewachsen und seit ihrer Kindheit Freunde. Tony war immer der Macher gewesen und Lupo der Zurückhaltende, der sich lieber mit Büchern als mit anderen Kindern abgegeben hatte. Die Bücher hatten ihm eine Zuflucht vor Schmutz, Gestank und Ratten geboten. Deshalb hatte er eine ganze Menge Schläge und Hänseleien eingesteckt. Bis er größer geworden war. Da hatte er Tony Mendoza mal nach Strich und Faden verprügelt, weil der ihn einmal zu oft provoziert hatte.


  Doch im Gegensatz zu den anderen hatte Tony nun keine Angst vor Lupo, sondern zeigte sich beeindruckt. War froh, dass er sich zur Abwechslung mal verteidigt hatte. Lupo konnte sich noch gut dran erinnern, wie Tony unter ihm gelegen hatte: aufgeplatzte Lippen, blaues Auge und Kratzer auf Stirn und Wangen. Und er hatte gelacht. Lupo hatte seinen Ohren nicht getraut, als Tony in seiner Teenager-Inkarnation zu ihm gesagt hatte, er hätte nach jemandem gesucht, der so ’ne Chuzpe hätte.


  Mann, du bist ja irre, hatte Lupo gedacht. Seine Knöchel taten ihm weh, weil er Tony so fest ins Gesicht geschlagen hatte, und der Typ lag blutüberströmt da und verhielt sich, als hätte Lupo gerade eine Art Test bestanden.


  Auf einen solchen Typen musste man einfach hören.


  Irre, das war das richtige Wort. Jedes Mal, wenn Tony sich angestrengt hatte und höher in der Drogenhierarchie aufgestiegen war, schien er ein wenig verrückter geworden zu sein. Das war wohl der Preis dafür. Den Sanftmütigen würde vielleicht das Reich gehören, aber nicht mehr zu ihren Lebzeiten.


  Er hatte sich gelegentlich schon vorgenommen, sich zu verziehen, sollte Tony endgültig den Verstand verlieren. Vielleicht war es jetzt so weit. Das war sogar wahrscheinlich.


  Doch er verhielt sich nach wie vor wie ein Schoßhündchen. Er hatte nicht die Absicht, wegzugehen, war einfach nur neugierig, wie irre Tony werden konnte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Er hatte auf erschreckende Art logisch gesprochen, als der überraschende Anruf von dem Buchprüfer gekommen war. Also würde er noch eine Weile bei Tony bleiben und sehen, wo alles hinführte. Er musste einfach wissen, wie es weiterging. Und er musste es aus der ersten Reihe sehen. Mit eigenen Augen – was sollte er sonst schon machen?


  Also: Fahr.


  Die I-275 verlief südwestlich von Tampa über die Old Bay in Richtung St. Pete und Clearwater. Die Howard Frankland Bridge überbrückte mehr als acht Kilometer Wasser, und wenn man sie befuhr, erkannte man nach kurzer Zeit weder das Land, das man verlassen hatte, noch das, was man erreichen wollte. Auf halbem Wege ragte ein Felssporn vom Festland auf, der gerade breit genug war, um die Brücke zu stützen, aber das war auch schon alles an festem Boden.


  Nach den ersten paar Kilometern drosselte Lupo das Tempo. Sah nach vorn und nach hinten. Auf der anderen, nordöstlichen Fahrbahn, die von dieser durch eine niedrige Betonmauer getrennt war, fuhren zwei Autos vorüber, und die nächsten Scheinwerfer waren noch Hunderte von Metern entfernt. Und die darauf folgenden waren unter dem rosafarbenen Rand der Morgendämmerung nicht größer als Nadelspitzen. Der Zeitpunkt war gekommen.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Lupo.


  Er fuhr auf der äußersten Spur und hielt kurz vor einem Stützbalken an. Hier gab es nur das Morgengrauen und jede Menge Wasser. BB hatte eine Hand an der Tür und griff mit der anderen nach dem fest verschnürten Müllbeutel.


  Auch dieser würde zu Boden sinken und hätte nur geringe Chancen, wieder an die Oberfläche zu treiben. Beim Zusammenpacken der Einzelteile hatte er einige bizarre Sachen am Leichnam entdeckt, die für ziemliches Aufsehen sorgen würden. Versuche zum Beispiel mal, Fingerabdrücke von einer Pfote zu nehmen.


  Anhalten. BB riss die Tür auf und zerrte den Knochensack aus dem Wagen. Dann schleuderte er ihn über das Geländer, wo er vor dem nördlichen Horizont davonflog und verschwand.


  BB war gerade wieder in den Wagen zurückgesprungen, damit sie rasch losfahren konnten, da hörte Lupo ganz schwach den Aufprall im Wasser.


  


  Mit jedem Ticken der Uhr nahm Tony wieder an Schwung zu. Sein Tag hatte in den frühen Morgenstunden ziemlich träge begonnen, als er blutbesudelt mit Erinnerungen aufgewacht war, die ihm mehr wie ein Traum als sonst etwas vorkamen.


  Er hatte unter Wasser geschlafen und war erwacht, als die Verwandlung zu einem richtigen Menschen eingesetzt hatte. Die Kiemen hatte sich geschlossen, und sein schlafender Körper hatte Wasser in die Lungen gesogen. Er war hustend und halb erstickt aus dem Wasser hochgeschossen.


  Erst da war ihm aufgegangen, worin er geschlafen hatte.


  Einen kurzen Moment lang hatten Tränen fließen wollen, als seine Erinnerungen sich sammelten. Keine Sasha mehr. Davon, dass er vielleicht Vater geworden wäre, hatten weder er noch sie etwas gewusst. Tränen. Hätte er es zugelassen, wären sie geflossen.


  Aber dann ergriffen ihn wieder Gefühle, die mehr mit Instinkten als mit Emotionen zu tun hatten. Raubtiere durften ihre Zeit nicht damit vergeuden, über tote Gefährten zu trauern, die sie selbst gerissen hatten.


  Und außerdem war sie in gewisser Weise immer noch bei ihm. Schließlich hieß es doch: Du bist, was du isst. Er konnte Teile ihrer Essenz in sich spüren, eine Nahrung, die mit physischer Ernährung nichts zu tun hatte. Er hatte Teile ihrer Seele verzehrt, was ihm zusätzlich Kraft verlieh. Fragmente eines lautlos schreienden Entsetzens, das ihn wie eine Batterie antrieb. Und diese Batterie würde er anzapfen, bis nichts mehr als ein blutleeres Flackern übrig wäre.


  Und in der Zwischenzeit rief die Zukunft nach ihm. Sie wartete darauf, wie reifes Obst von den Bäumen gepflückt zu werden. Jetzt, wo er die grüne Büchse der Pandora geöffnet und ihre Geheimnisse entschlüsselt hatte, gab es für ihn keine Grenzen mehr. Und das hatte sich schon heute bei dem Anruf am frühen Morgen gezeigt.


  Eine Verabredung, die sie in die Innenstadt führte, wo sie jemanden abholten, einen Typen namens Santos. Ein dürrer, nervöser Trottel, ein winziger Punkt inmitten all der Türme aus Glas und Stahl. Der Lincoln verschluckte ihn und ordnete sich dann wieder in den Verkehr ein.


  Tony hatte einen seiner besten weißen Anzüge an, doch nicht mal das konnte etwas daran ändern, dass er im direkten Vergleich nur den zweiten Platz belegte. Santos trug einen einfachen, Wall-Street-grauen Anzug, Savile Row vom Scheitel bis zur Sohle. Er sah aus, als wäre er in diesem Anzug auf die Welt gekommen. Tony grinste jedoch innerlich: Anscheinend sahen neun von zehn Buchhaltern von der Schulter an aufwärts gleich aus. Vielleicht war das eine Art internationales Gesetz.


  Gemeinsam saßen sie auf der Rückbank und streckten sich auf den Ledersitzen mit genügend Freiraum für die Beine aus. Tony bot ihm einen Drink aus der Minibar an, den Santos dankbar annahm. Der Buchhalter machte keinerlei Anstalten, seine Sonnenbrille abzunehmen. Dennoch konnte er niemanden hinters Licht führen. Es brauchte schon mehr als getönte Gläser, um die dunklen Platzwunden um das linke Auge zu verbergen.


  »Sie tun das Richtige«, sagte Tony. »Ich garantiere Ihnen persönlich, dass Sie es niemals bereuen werden. Niemals.«


  Santos nickte mit seinem geschundenen Haupt. »Ich habe mir geschworen, dass es das letzte Mal war, dass hijo de puta das mit mir macht. Er glaubt, ich hätte Geld für mich eingesackt? Wenn ich das getan hätte, würde er nie davon erfahren. Dieser paranoide cabrón.«


  Tony nickte mitfühlend. Darauf kannst du wetten, Kumpel, das Leben ist echt hart, und dir hat man schon mehr als genug Scheiße aufgetischt. »Das kommt dabei raus, wenn man Arbeit mit Vergnügen verwechselt.«


  Nach außen hin wirkte Tony ruhig und gelassen, diplomatisch. Im Innern drehten sich die Räder des Verstandes mit orgasmischer Geschwindigkeit. Das alles hätte zu keinem besseren Zeitpunkt passieren können. Das Leben war großartig, das Leben war zauberhaft. Er hatte diesen Kerl schon ein Jahr lang subtil bearbeitet. Agualars oberster Buchhalter, der mit seiner gegenwärtigen Lage immer unzufriedener geworden war. Er wurde erstklassig bezahlt, aber auch das überzeugte nach einer Weile nicht mehr, wenn man von Agualar zum Prügelknaben gemacht wurde. Wenn er einen durchs ganze Büro boxte, fühlte man sich trotz eines erstklassigen Gehalts wie eine perverse Hure. Am Ende machte sein Stolz da nicht mehr mit.


  Santos konnte ihm Türen öffnen, oh ja. Der Kerl war ein Zauberer in Sachen Geldwäsche, und er hatte alle möglichen Verbindungen zu Banken auf den Bahamas oder in Panama sowie ein Netzwerk falscher Maklerfirmen, Pelzhändler und Juweliere, die im ganzen Land als rechtsgültige Fassaden agierten. Gegenwärtig gehörte Tony einem losen Finanzverbund an, der seine Ressourcen zur Geldwäsche vereinigte und als Kommission acht Prozent Schnitt machte. Santos hatte versprochen, dass er nie wieder mehr als sechseinhalb bezahlen müsste.


  Jedenfalls, wenn er Erfolg bei seinem Versuch eines Staatsstreichs hätte. Dieses Risiko ging Tony gern ein. Jetzt mehr als je zuvor.


  Er schnippte mit den Fingern. »Zeigen Sie uns doch, was Sie mitgebracht haben.«


  Santos öffnete seine Aktentasche und stöberte in einer überaus ordentlichen Reihe von Akten, Heftmappen und Papierbogen herum. Er nahm einen versiegelten Umschlag heraus und überreichte ihn Tony. Der riss ihn auf und entfaltete Seiten, die den Grundriss einer nicht gerade bescheidenen Wohnanlage zu enthalten schienen.


  »Die elektronische Alarmanlage befindet sich in einem Raum im ersten Stock in diesem Teil des Hauses.« Santos zeigte mit einem manikürten Fingernagel auf die Stelle. »Zwei Männer überwachen die Konsole, die aus acht Bildschirmen besteht. Die Kameras sind so programmiert, dass sie im Abstand von fünf Minuten die Bilder wechseln, aber man kann sie auch jederzeit fixieren.«


  Tony nickte, während der Fingernagel auf verschiedene blaue Punkte tippte, die mit einem K bezeichnet waren. »Hier sind Kameras«, sagte Santos, »hier, und hier, und hier …«


  Und immer weiter sprach er, dieser gefährlichste aller Spione – der mit einem persönlichen Groll. Tony genoss es. Er sah und hörte zu. Lernte. Die Saat der Revolution ging in seinem Geist bereits auf.


  


  Nachmittag.


  Santos hatten sie längst wieder dort abgesetzt, wo sie ihn aufgelesen hatten. Eine Stunde später hatten sie sich mit den Barrington-Brüdern getroffen, und die folgten ihnen in ihrem eigenen Auto über die Kennedy Street in die Magnolia.


  Die Barringtons hielten als Erste an. Bruces Bruder Ivan war ziemlich auf Draht, wenn es darum ging, Schlösser zu knacken. Er und BB gingen rauf zu Aprils Loft im ersten Stock, während Lupo noch einmal um den Block fuhr. Sie wollten warten, bis Ivan drin und die Luft rein war. Nach der ersten Runde sah Tony, wie BB sich an die Wand lehnte und ihnen unmerklich zunickte. Lupo parkte den Wagen, und auf ging’s.


  Tony wusste gar nicht, wonach sie suchen sollten. Irgendwas, das ihnen einen Hinweis darauf geben könnte, wo er Justin und April finden würde. Irgendeine Tatsache, die sie bislang übersehen hatten oder nicht hatten wissen können.


  »Sieh mal«, sagte Lupo, als er gerade erst über die Schwelle getreten war. Er zeigte mit der Schuhspitze auf die Mauer neben der Innentür. Ein Einschussloch. Nach unten gerichtet, als stamme es von jemandem, der aus der Tür heraus nach unten geschossen hatte.


  »Der Wettermann«, sagte Tony leise. »Scheiße, ich würde ’ne Menge geben, um die Geschichte zu erfahren.«


  Mit Lupo und den Barringtons im Schlepptau schlenderte er hinein, stellte sich am Eingang auf und ließ den Blick durch das Loft schweifen. Hier drin war die Luft abgestanden und stickig, und außerdem war es unerträglich heiß, weil seit Tagen nicht mehr gelüftet worden war. Es war auch recht dunkel, alle Jalousien waren herabgelassen. Einzelne Sonnenstrahlen fielen schräg durch die engen Ritzen. Staubkörner schwebten in der Luft.


  Tony hatte ein paar Leute die Telefonaktion fortsetzen lassen, alle Hotels und Motels in der Gegend anzurufen und hoffentlich die gesuchten Namen im Gästebuch zu entdecken. Er war beinahe so weit, diese Taktik aufzugeben. Sollten sie in einem Motel abgestiegen sein, dann bestimmt nicht unter ihrem wirklichen Namen. Natürlich konnte das alles nicht ewig so weitergehen; April war nicht reich, und er ging jede Wette ein, dass das auch auf Justin zutraf. Außerdem arbeitete April hier in ihrem Heimbüro, und das konnte nicht überleben, wenn sie zu lange fortblieb. Er könnte einfach abwarten, bis ihnen das Geld ausging, aber das würde vielleicht zu lange dauern.


  Es musste noch eine andere Möglichkeit geben, sie aus ihrem Loch zu locken. »Durchkämmt mir die Wohnung mit größter Genauigkeit«, trug er seinen Männern auf. »Durchsucht alles, jede Schublade, jeden Schrank, jedes Regal.«


  Die Jungs teilten das, was in Aprils Wohnung als Zimmer durchging, unter sich auf. Lupo kümmerte sich um den Küchen- und Esszimmerbereich, BB um das Wohnzimmer, Ivan um ihr Schlafzimmer. Sie trugen Chirurgenhandschuhe, um Fingerabdrücke zu vermeiden.


  Tony fing seine Suche im Badezimmer an. Er durchsuchte das Arzneischränkchen, dann das Regal mit den Schminksachen, dann den schmalen Handtuchschrank. Das dauerte nicht lange; von Seife, Handtüchern und Slipeinlagen konnte er nicht viel in Erfahrung bringen.


  Dann warf er voller Schadenfreude die Krüge und Fläschchen in die Badewanne, wo sie zerbrachen und ihr Inhalt zu widerlichen Farblachen zusammenfloss. Er stopfte die Toilette mit Slipeinlagen und Kosmetiktüchern voll, drückte ab und verstreute dann alle Handtücher über den Boden, um das übergetretene Wasser aufzusaugen. Zuletzt schleuderte er einen Lockenstab in den Spiegel und sah zu, wie sein höhnisch grinsendes Abbild in tausend Teile zersprang.


  Das war nur ein Bruchteil der Wut, die wegen der Piranhas in ihm brodelte. Wenn es an der Zeit war, würde er den Rest auch noch rauslassen.


  Während er ihre Habseligkeiten durchkämmte, beäugten ihn die Jungs verstohlen. Mit immer größerer Rachsucht schritt er durch das Loft. Er nahm ein Schlachtermesser aus der Küche und reduzierte die Rückenlehne und Kissen ihrer Couch zu Fetzen. Zerfetzte damit jedes Kleid, jede Bluse, jede Freizeithose und jede Jeans in ihrem begehbaren Kleiderschrank. An einem Ständer hingen auch Männerkleider, und er erfreute sich maßlos daran, sie zu zerreißen und sich vorzustellen, Justin würde sie am Leib tragen.


  Wenn es an der Zeit für die wirkliche Rache war, dann würde ihre Haut natürlich nicht von etwas so Gewöhnlichem wie einem simplen Messer zerfetzt werden.


  In einer Tischschublade im Wohnzimmer entdeckten sie ein Adressbuch, das Tony durchblätterte. Er entdeckte ein paar Namen, die man überprüfen konnte. Natürlich nichts so Verräterisches wie den Lageplan einer entlegenen Familienhütte, aber auch das war ein wertvolles Fundstück.


  Wie ein Bulldozer bewegte Tony sich auf ihr Büro zu, hielt in ihrem Schlafzimmer inne, um Matratze und Bettwäsche in Stücke zu schneiden und einen großen freistehenden, antiken Spiegel zu zerschlagen. Zu diesen Scherben fügte er noch eine Keramikschüssel und einen Krug hinzu, die auf ihrer Kommode standen. Gerahmte Bilder, die an den Wänden und Stützpfeilern hingen, nahm er von den Haken und schlug sie gegeneinander wie Becken. Überall lagen Scherben und Stofffetzen.


  Ihr Büro.


  Der Zeichentisch, der Schreibtisch, die Aktenschränke, das kleine Kopiergerät – sobald hier alles abgesucht war, konnte er damit grenzenlosen Spaß haben. Er konnte ihr Geschäft so effektiv wie ein Torpedo einen Schiffsbug ruinieren. Vielleicht sollte er sie doch am Leben lassen, dann könnte sie nach dem Tod ihres Geliebten nach Hause kommen, um ihr Heim in Trümmern wiederzufinden. Dann könnte sie einen langsamen beruflichen Tod sterben. Dann könnte sie inmitten der Fetzen von Finanzunterlagen und Verträgen sitzen, inmitten der Asche all ihrer Akten. Dann würde sie wissen, wie es ist, nach Hause zu kommen und zu sehen, wie ein Teil des eigenen Lebens mitsamt der Wurzel ausgerissen worden ist.


  Er wollte gerade ihr Telefon nehmen und damit die Glasfläche des Kopierers zerschmettern, als er innehielt. Er starrte den Apparat an, der neben dem Schreibtisch auf einem kleinen Tisch stand, daneben ein Anrufbeantworter. Und die Anzeigen leuchteten rot, also war das Ding eingeschaltet und hielt Nachrichten für sie bereit.


  Dieser Anblick wirkte wie ein Beruhigungsmittel auf ihn.


  Tony spulte das Aufzeichnungsgerät zurück und drückte die Play-Taste. Mehrere Anrufe waren eingegangen, Kunden, die wie nörgelnde Kinder wegen diesem und jenem herumjammerten. Er schüttelte den Kopf. Er würde vermutlich Amok laufen, wenn er sein Leben damit verbringen müsste, sich auf solche Leute einzulassen.


  »April, ich bin’s wieder, Marian«, erklang eine Stimme fast gegen Ende des Bandes. »Bezüglich unseres Gesprächs von heute Morgen habe ich entschieden, dass wir auch bis Mitte nächster Woche mit den Korrekturbögen warten können. Später darf es allerdings nicht mehr werden. Wenn Sie diese Nachricht erhalten haben, rufen Sie mich doch vor halb sechs heute Abend an, okay? Heute ist übrigens Mittwoch. Ähm … ich hoffe aufrichtig, dass Sie Ihre familiären Probleme bald gelöst haben. Wir brauchen Sie hier.«


  Dem folgte eine weitere Nachricht, die Tony aber kaum mehr registrierte. Sein Verstand raste und versuchte, die Einzelteile eines Puzzles zusammenzufügen – und einige passten tatsächlich. Kluges Mädchen. Sie hielt ihr Geschäft unter Kontrolle, indem sie Anrufe abrief. Und das mindestens einmal am Tag. Tony stellte den Anrufbeantworter wieder auf Empfang. Sah sich ihre Geschäftsnummer lange genug an, um sie in sein Kurzzeitgedächtnis zu übertragen.


  Und dann ging er ans andere Ende des Lofts, zu ihrem persönlichen Apparat, der in der Küche an der Wand hing.
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  RÜCKSCHLAG


  


  Die Seifenblase war so zerbrechlich gewesen, dass sie bereits am Dienstagmorgen platzte.


  Mittwochnachmittag und -abend hatte Justin ein paar Mal versucht, René Espinoza anzurufen, um die Ergebnisse aus dem Labor in Erfahrung zu bringen – und wie es dann weiterginge. Sie war jedoch nicht da, und er wollte mit sonst niemandem sprechen und auch keinen Namen hinterlassen. Am Donnerstagmorgen erwischte er sie endlich.


  Als sie sich meldete, rutschte ihm das Herz in die Hose. Es war nicht gerade eine triumphierende Stimme, die er da hörte.


  »Das Zeug, das Sie mir gegeben haben?«, sagte sie. »Die Tests haben ergeben, dass es sich um ein ziemlich heftiges Halluzinogen handelt. Die Leute vom Labor haben gesagt, dass sie so etwas noch nie gesehen hätten.«


  »Und?«


  »Und es ist legal.«


  Sein Herz blieb stehen. Jede Hoffnung, das Skullflush irgendwie gegen Tony verwenden zu können, war binnen einer Sekunde zerstoben.


  »Legal?«, flüsterte er. »Wie kann das sein?«


  »Weil es nicht illegal ist. Die Gesetze sind ziemlich eindeutig, wenn es sich um die chemische Zusammensetzung von Drogen handelt.« Er hörte, wie am anderen Ende der Leitung Papier raschelte. »Ich habe hier eine vollständige Analyse, die wie ein Lehrbuch für Chemie aussieht. Sie würden damit wahrscheinlich ebenso wenig anfangen können wie ich. Tatsache ist jedenfalls, dass es hier noch nie gesehen worden ist und niemand auch nur von seiner Existenz gewusst hat. Es ist also einfach eine der Drogen, die durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft sind, wie schon ein paar Designerdrogen.« Sie seufzte, klang erschöpft. Es war die Äußerung von jemandem, der zu viele Papierberge hatte erklimmen müssen. »Mendoza könnte auf einer LKW-Ladung von diesem Zeug sitzen, und niemand könnte etwas dagegen tun.«


  Justin hatte auf dem Bett gehockt, jetzt lag er auf dem Rücken und starrte zur Decke. Ich könnte ihr natürlich sagen, dass er noch jemanden umgebracht hat, dachte er. Natürlich würde sie ihn fragen, woher er das wüsste. Ich habe es in einer Vision gesehen, die von einer anderen Urwald-Droge ausgelöst worden ist. Das würde sicher gut bei ihr ankommen. Eine hieb- und stichfeste Aussage. Trotz all der positiven Seiten seiner ebene-Erfahrung war er immer noch todunglücklich über das, was sie ihm mitgeteilt hatte.


  »Was bleibt uns nun übrig?«, fragte er schließlich.


  »Haben Sie eine zweite Idee parat?«


  Panisch durchforstete er sein Gehirn, dann erwiderte er: »Nein.« Kaum hörbar.


  »Dann gilt mein Ratschlag von vor zwei Tagen. Halten Sie sich so klein wie nur möglich, bis die Sache platzt.«


  Er stieß ein bitteres, kurzes Lachen aus. »Für wie lang denn? Sie haben gesagt, die Sache könnte jeden Tag platzen, aber seien Sie doch mal ehrlich: Sie haben keine Ahnung, stimmt’s? Sie haben nicht die leiseste Ahnung. Es könnte noch einen Monat dauern, oder noch sechs Monate, habe ich Recht?«


  Noch ein müdes Seufzen. »Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass das so sein könnte.« Es folgten einige Momente des Schweigens, und als sie fortfuhr, war ihre Stimme leiser. Ein fast verschwörerisches Flüstern, das nur für seine Ohren bestimmt war. »Ich werde Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen, weder so noch so. Ich sage Ihnen nur, was ich tun würde, wäre ich an Ihrer Stelle. Und sollten Sie es jemals irgendwem sagen, dann streite ich es ab. Ihnen gegenüber, vor Gericht, in der Kirche, wo auch immer – ich werde es abstreiten.«


  »Dann lassen Sie mal hören.« Er hatte allerdings schon eine Vermutung, was es sein würde.


  »Ich würde ihn umbringen. Einfach umbringen. Ich weiß nicht, ob Sie zu so etwas fähig sind.«


  »Das – das weiß ich auch nicht.«


  »Aber Sie haben ihm immerhin fünf Kilo gestohlen, also haben Sie schon etwas gegen ihn in der Hand. Zwei Dinge will ich Ihnen jedenfalls versichern: Wenn irgendwo seine Leiche auftaucht, dann wüsste ich niemanden, der ihm auch nur eine Träne nachweinen würde. Und man wird selbstverständlich davon ausgehen, dass es einer seiner Geschäftspartner war. Wenn Sie mir folgen können.«


  »Ja, das kann ich.« Noch mehr Flüstern.


  »Das ist alles, was ich dazu sagen werde. Basta.«


  Ihn umbringen. Vermutlich hatte sie Recht. Und obwohl Justin diese Möglichkeit vor ein paar Tagen ausgeschlagen hatte, war er sich jetzt nicht mehr so sicher, ob es nicht doch das Beste wäre. Dieser Sinneswandel war zum großen Teil dem zu verdanken, was das ebene ihm gezeigt hatte. Ein Mann, der jemanden so viehisch abgeschlachtet hatte, sollte nicht bloß für den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel kommen. Nein, er verdiente den Tod. Aber es lag ein gewaltiger Abgrund zwischen der Verkündigung eines solchen Urteils und seiner Vollstreckung.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er, und sie wünschte ihm noch viel Glück und hing dann ein. Er saß auf dem Bett und hielt einen Moment lang den Hörer fest, dann legte er ihn sanft auf, obwohl er ihn lieber zermalmt hätte.


  »Was ist los?« April saß am runden Frühstückstisch, Kerebawa ihr gegenüber. Der Raum war nicht gerade von Optimismus erfüllt.


  Er berichtete ihnen von den Laborbefunden und sah, wie ein kleiner Hoffnungsschimmer völlig erlosch. Teilweise versöhnt wurden sie dann von Espinozas Vorschlag, der anscheinend letzten, verzweifelten Chance, die ihnen noch blieb. In gewisser Weise war es traurig, wie die Moral einer verzweifelten Situation zum Opfer fiel. Er schlug eine informelle Abstimmung vor.


  »Ich sage, wir machen’s«, lautete Aprils Meinung.


  »Das hätten wir schon lange tun sollen.« Kerebawa hatte die Redewendung vermutlich noch nie gehört, aber sein Gesichtsausdruck besagte eindeutig: Ich hab’s euch gesagt.


  Justin stand vom Bett auf und schritt auf die beiden zu. »Kannst du es?« Er richtete seine Frage an April. »Kannst du es? Ich bin mir nämlich nicht so sicher, ob ich es kann, um ehrlich zu sein. Wenn es so weit ist, ihm eine Pistole ins Gesicht zu halten und den Abzug zu drücken.«


  Kerebawa tippte sich auf die Brust. »Ich kann es.«


  »In Gedanken, ja, das glaube ich dir. Aber du hast doch noch nie eine Pistole verwendet! Und glaub mir, er und seine Leute werden Pistolen haben, und dann helfen dir auch keine Macheten oder Pfeil und Bogen. Es hätte vielleicht gehen können, wenn du noch Curare-Pfeile hättest, aber du hast ja selbst gesagt, dass der Regen sie abgewaschen hätte, noch ehe du in Tampa warst.« Justin ließ sich auf das Bett neben dem Tisch fallen. »Wir können ohnehin nicht einfach auf ihn zugehen und ihm die Knarre ins Gesicht halten. Wir würden nie so nah an ihn rankommen.«


  »Dann halt aus einiger Entfernung«, meinte April.


  »Ein Schusswechsel mit Leuten, die uns nicht nur zahlenmäßig, sondern auch an Waffen und Erfahrung überlegen sind.« Er streckte den Arm aus und legte die Hand auf ihr Knie in der Hoffnung, sie würde ihre darüber legen. Das tat sie nicht. »Außerdem – was Espinoza auch sagt, es ist illegal. Selbst wenn wir es überleben, könnte man uns mit rauchendem Colt erwischen.«


  April befreite ihr Knie aus seinem Griff. »Willst du es tun oder nicht?« Eine wütende Frage. »Und wenn nicht, was sollen wir sonst machen, hä? Was sonst? Sieh uns doch an! Willst du für immer so weiter leben!«


  Justin sah zu Kerebawa hinüber. Der musste kein Wort sagen; der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte, dass er ganz auf Aprils Seite war.


  Da hatte er ja eine tolle Veränderung in seinem Leben bewirkt. In St. Louis hatte er wenigstens noch Fixpunkte gehabt, vor denen er sich fürchten konnte: Gerichtstermine und Treffen mit Anwälten und Bullen. Keiner von denen war drauf aus gewesen, ihn umzubringen, auch wenn sie ihn ausbluten ließen. Hier war es nicht viel anders; der Hauptunterschied lag darin, dass er nicht mehr wusste, wann der Hammer fallen und ob der Schlag tödlich sein würde.


  »Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht versuchen will«, sagte er schließlich zu ihr. »Ich habe nur versucht, realistisch zu denken. Das ist kein Verbrechen.«


  April nickte und schwenkte den letzten Rest Kaffee in ihrem Becher. »Nein. Und du hast auch mit allem Recht.« Sie trank den letzten Schluck. »Ich sage euch, was unser Problem ist. Tony beherrscht zu sehr die Lage. Wir haben kein Druckmittel, um ihn dahin zu bringen, wo wir ihn haben wollen.«


  »Wir haben das hekura-teri«, sagte Kerebawa. »Das will er haben.«


  Justin schüttelte den Kopf. »Das reicht noch nicht. Sicher, es war ein Schlag in sein Gesicht, als wir das mitgenommen haben, aber es hat ihm nicht allzu wehgetan. Er hätte es ohnehin nicht verkaufen können. Er hatte sich vermutlich schon mit der Vorstellung abgefunden, dass es ein finanzieller Reinfall ist.« Er lächelte schmallippig, und eine Idee entwickelte sich. »Was motiviert Tony? Mehr als Stolz, mehr als Egoismus, Sex oder Macht? Was bleibt da?«


  »Geld«, sagte April wie aus der Pistole geschossen.


  »Ganz genau. Und wenn wir ein Druckmittel haben wollen, damit wir den letzten Rest Skullflush erhalten und ihn dazu veranlassen, sich in eine riskante Situation zu bringen, dann müssen wir ihn in seinem Cashflow treffen.«


  Kerebawa hatte aufmerksam zugehört – neue Begriffe und Konzepte, die seiner Heimat fremd waren. Er schien rasch zu lernen. »Ich habe viele Menschen an ihrer Gier sterben sehen.«


  Justin nickte eifrig. Erstaunlich, mit welcher Macht eine Idee Wurzeln schlagen und wieder neuen Auftrieb verleihen konnte. »Wenn er uns für so dumm hält, dass wir mit ihm zu handeln versuchen, dann verlässt er seine Deckung vielleicht lange genug, dass wir es zu Ende bringen können.«


  »Und womit willst du ihn anlocken?«


  »Ich werde ihn noch mal berauben.«


  April sah auf einmal aus, als habe sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. »Justin, die dümmsten Bankräuber der Welt sind die, die zwei oder drei Mal an denselben Tatort zurückkehren, nur weil es dort beim ersten Mal geklappt hat.«


  Er hielt die Hand hoch wie ein Lehrer, der sich gegen die Einwände eines Schülers verteidigt. »Ich meine ja nicht seine Wohnung. Ich kenne mich in diesen Sachen ein bisschen besser aus. Irgendwo muss es ein Lager geben, das wir finden können. Entweder wir kommen mit leeren Händen wieder zurück, oder wir rauben einen seiner Mulis aus.« Er hob die Hände. »Das ist der einzige Weg, wie wir ihn beeinflussen können.«


  April schien alles abzuwägen. Die geistigen Waagschalen hoben und senkten sich, und schließlich stimmte sie zu.


  »Das nimmt einfach kein Ende mehr, was? Dieses Herumschleichen?«


  Er wusste nicht, was er ihr darauf entgegnen sollte. Was sollte er tun, ihr die Hand tätscheln und leere Versprechungen plappern? Ihr ein wenig Trost spenden, indem er sie anlog und Selbstvertrauen vortäuschte? Nein. Sie hätte es ohnehin durchschaut.


  Er ging hinter ihren Stuhl, küsste sie auf den Kopf und drückte ihr die Schultern. Erst machte sie sich steif, doch dann spürte er ihre Lippen an seinem Arm.


  »Ich will einfach mein Leben zurück, Justin.« Ihre Stimme klang flach, so fröhlich wie ein Ballon, dem die Luft ausging. »Das ist alles. Ich will einfach mein Leben zurück, so wie es vor Samstagabend war.«


  »Ich weiß. Und das wirst du auch haben«, flüsterte er. Dann nahm er seinen halb vollen Becher Kaffee. »Ich gehe mal vor die Tür, frische Luft schnappen. Hier drin ist es zu stickig. Bin in ein paar Minuten wieder da.«


  Sie nickte, und er richtete sich auf und verließ den Raum. Er trug nur Jeans, kein Hemd, keine Schuhe. Morgensonne und hohe Luftfeuchtigkeit, eine gefährliche Mischung. Er sah zum Parkplatz, wo eine Touristenfamilie gerade ihren kleinen Transporter belud. Kurze Hosen, T-Shirts, Schirmmützen, eine Tasche mit Kameraausrüstung. Vielleicht ging es nach Busch Gardens, um die Kinder im Streichelzoo zu fotografieren. Er sah zu, wie sie auf den Boulevard fuhren.


  Ich will einfach mein Leben zurück.


  Das schien nicht zu viel verlangt. Und das galt für sie alle.


  


  Sie sah seinen nackten Rücken verschwinden. Und sobald die Tür wieder ins Schloss gefallen war, starrte sie die Stelle an, wo er gewesen war. Vielleicht hätte sie ihn begleiten sollen; zwei konnten ebenso gut frische Luft schnappen wie einer.


  »Er wird zurückkommen«, sagte Kerebawa, schlichter Trost in der Stimme.


  Sie lächelte und nickte und sagte ihm nicht, dass er ihre Besorgnis falsch gedeutet hatte. Wo er herkam, waren die Männer wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, dass Frauen sich um etwas anderes als um Kinder, Hütte und Männer Sorgen machen. Willkommen in einer neuen Welt, mein Freund.


  »Er bewundert dich«, sagte April kurze Zeit später zu Kerebawa. »Ich glaube, er bewundert dich sogar sehr.«


  Der Indianer legte den Kopf einen Moment zur Seite, eine sonderbar kindliche Geste, und lächelte dann. Ein breites Lächeln, als wäre er angenehm überrascht.


  »Justin hat doch so viel, auf das er stolz sein kann«, sagte er. »Ich habe nur wenig, was in seiner Welt zählt.«


  »Der Unterschied zwischen den Welten ist das Wichtige. Der Unterschied in der Reinheit. In deiner Welt sind die – die absoluten Werte viel klarer.«


  Jetzt drückte der geneigte Kopf Verwirrung aus. Er runzelte perplex die Stirn.


  »Du weißt nicht, was ich meine, oder?«


  »Absolute Werte, ich weiß nicht, was absolut heißen soll.«


  Sie atmete tief durch. Wie konnte sie ihm die Grauzonen des Lebens in Amerika begreiflich machen, die Tatsache, dass jeder schwarz und weiß anders definierte? Wie konnte er die Kompromisse begreifen, die man in fast jedem Aspekt des Lebens eingehen musste, wenn man sowohl die geistige Gesundheit als auch das Bankkonto stabil halten wollte? Schon der Versuch wäre nutzlos gewesen.


  »Absolute Werte«, sagte sie schließlich, »erklären, was richtig und was falsch ist. Was erlaubt ist und was verboten. In eurer Welt versteht man sie viel besser als in unserer. Und ich glaube, darum beneidet Justin dich.«


  Sie sah, wie das Lächeln wieder auf sein Gesicht zurückkehrte, diesmal aber von Trauer begleitet. Der bittersüße Geschmack des Verluste. April erinnerte sich an die deprimierenden Berichte aus Südamerika, wo die Regenwälder mitsamt den Menschen, die darin wohnten, immer weiter verschluckt wurden. Sie hoffte, nichts Falsches gesagt zu haben.


  »Meine Welt ist wirrer geworden«, sagte Kerebawa. »Was diejenigen von uns rettet, die gerettet werden wollen, ist die Erinnerung an die Vergangenheit.«


  Wie traurig; dachte sie. Eines Tages werden sie wie die Dinosaurier einfach verschwunden sein.


  »Wenigstens«, sagte sie, »hat dein Volk eine Vergangenheit, an die es sich erinnern kann. Die es wert ist, dass man sich an sie erinnert.«


  Sie kam sich auf einmal vor wie eine Heuchlerin. Auch sie empfand zuweilen Entsetzen über seine fremdartige Welt. So wie vor ein paar Tagen, als sie nach ihrem Ausflug zur Post zurückgekommen war und Kerebawa und Justin in einer Lache grünen Schleims und entleertem Mageninhalt vorgefunden hatte. Ihre erste Empfindung war krasser Ekel gewesen. Die zweite der Drang, einfach wegzulaufen. Sie hatte gedacht, Justin wäre unter dem Druck schließlich zusammengebrochen. Es hatte lange gedauert, bis sie das verdaut hatte.


  Denn das hieß, dass die Angst davor zweifellos die ganze Zeit über tief in ihrem Innern gelauert hatte – die Angst vor seiner Unzuverlässigkeit, die sich bei der erstbesten Gelegenheit ins Bild katapultierte wie ein bösartiges Springteufelchen.


  Sie wollte an ihn glauben. Ohne jeden Zweifel.


  Dieser Gedanke ließ sie zusammenfahren. Wie lange war Justin schon weg? Zehn Minuten, länger? Sie sah Kerebawa an.


  »Vielleicht gehst du besser mal nachsehen, wo er bleibt.«


  Kerebawa nickte und verließ den Raum so rasch wie Justin. Und da saß sie. Gefangene der Umstände. Ich will mein Leben zurück.


  Sie erkannte, dass ihr mehr als alles andere ihre Arbeit fehlte. Beschäftigungstherapie. In der Zwischenzeit musste sie einfach das tun, was sie tun konnte: Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abhören.


  Geistige Gesundheit kam sie in diesen Tagen teuer zu stehen.


  


  Justin war zu der kleinen Gruppe von Palmen hinter dem Motel geschlendert. Sie wirkten wie der armselige Versuch, inmitten des schäbigen Glitters einen Hauch von Natur aufrechtzuerhalten. Er setzte sich auf einen der zwei Picknick-Tische und nippte an seinem Kaffee. Seine Füße waren feucht vom morgendlichen Tau.


  Er fand die Möglichkeit sonderbar tröstlich, dass er in ein paar Tagen vielleicht nicht mehr atmen würde. Angst war nur noch wenig verblieben; er fühlte lediglich noch die müde Entschlossenheit, alles bis zum Ende durchzustehen, um der irre machenden Unsicherheit zu entgehen. Und er fühlte Reue für die Leben, die sich in sein eigenes erbärmliches Leben verheddert hatten. Das erste Mal seit Monaten vermisste er Paula. Er hätte sich gern ein letztes Mal dafür entschuldigt, dass er ihre Ehe ruiniert hatte. Tut mir Leid, Schatz, ich bin einfach eines Tages hirntot aufgewacht und habe mich seitdem nicht mehr erholt.


  Justin hatte hinter sich keinen Laut gehört und bemerkte Kerebawa erst, als er neben ihn auf den Tisch glitt. Er trug eine von Justins Sporthosen, und sein Brustkorb sah aus wie ein Waschbrett.


  Minuten verstrichen. Eine stumme Kommunikation, lange Monologe, die nur durch gelegentlichen Blickwechsel gehalten wurden. Sie hörten, wie auf dem Boulevard der Verkehr zunahm. Justin wusste, dass er von hier verschwinden sollte.


  »Der Adler«, sagte Kerebawa. »Seine Schwingen sind nicht mehr gebrochen.«


  Justin lächelte und zerdrückte den Styroporbecher. Dann stand er auf und klopfte Kerebawa auf die Schulter. »Komm. Lass uns auf die Jagd gehen.«


  Sobald er das Motelzimmer betrat, wusste er, dass April geweint hatte. Rote Augen, rote Nase, durchweichte Taschentücher auf dem Tisch. Das ließ in ihm die Alarmglocken läuten, aber nicht lange, zumal sie nichts sagte. Sie hatte wahrscheinlich einfach nur so geweint. Er hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hatte sie es aber einfach gebraucht, um das Gift aus ihrem Körper und ihren Gedanken zu schwemmen.


  April stand auf und ging ihm entgegen. Sie umarmten sich lange. Ihre Arme pressten ihn immer fester an sich, als wollte sie aus den zwei Leibern einen machen. »Was auch passieren mag«, sagte sie mit bebender, erstickter Stimme, »vergiss bitte nicht, dass ich dich liebe. Bitte vergiss es nicht.«


  Er murmelte, dass er es nicht vergessen würde, und drückte sie seinerseits noch fester an sich. Ihre Arme waren wie ein Paar Schlingen – bis dass der Tod uns scheidet.


  


  Es hatte sich schon einmal als vorteilhaft erwiesen, Tonys Wohnung zu beschatten, also hielten sie sich ans Bewährte. Den Rest des Morgens kamen sie im Auto fast um vor Hitze. Dann änderten sie ihre Taktik, als Lupo kurz vor ein Uhr allein mit dem Lincoln losfuhr. Er war nicht mit leeren Händen eingestiegen; im Fernglas hatten sie einen soliden Aktenkoffer in seiner Hand gesehen. Wenn Tony sich wie die meisten Dealer davor hütete, sich selbst die Hände schmutzig zu machen, dann war Lupo der Mann, dem sie folgen mussten.


  Justin ließ ihm einen Vorsprung von zweihundert Metern und folgte ihm dann auf den Westshore Boulevard. Der Mittagsverkehr bot ihm ausreichend Gelegenheit, sich im Hintergrund zu halten. Die einzige Sorge war, Lupo zu verlieren, wenn der Verkehr zu unübersichtlich wurde. Justin klebte am Lenkrad und merkte, wie sein Magen sich so fest zusammenzog wie seine Hände.


  Sie folgten dem Lincoln nach South Dale Mabry, einer endlosen Durchfahrtsstraße voller ein- bis zweigeschossiger, relativ neuer Gebäude, die Wand an Wand gebaut waren. Dominosteine der Konsumwirtschaft: Klamottenläden, Unterhaltungsmedien, Eisdielen, Videotheken, Schuhgeschäfte – es nahm einfach kein Ende. Ihm war die endlose Wiederholung schon einmal aufgefallen, als er mit Erik hier entlanggefahren war. Ein wachsendes Gefühl des déjà vu.


  Justin folgte dem Lincoln auf einen der Geschäftsparkplätze und sah, wie er eine Reihe von Parkplätzen abfuhr und sich dann neben einem glänzenden Dodge Daytona stellte. Darin saß eine einsame Gestalt, und das Letzte, was Justin im Vorbeifahren sah, war, wie Lupo mit der Aktentasche in der Hand aus dem Lincoln stieg.


  »Was hat er vor?«, fragte er April, die sich den Hals verrenkte, um nach hinten zu sehen.


  »Er steigt in das andere Auto.« Sie kniff die Augen zusammen, weil das Sonnenlicht auf der Windschutzscheibe blitzte.


  »Ich habe das Gefühl, dass unser Auto einem Blinden mit Krückstock auffallen muss«, knurrte Justin.


  Kerebawa auf dem Rücksitz stieß einen verwirrten Laut aus.


  »Das ist nur eine dumme amerikanische Redensart«, sagte Justin, und das schien ihn zufrieden zu stellen.


  Justin parkte drei Reihen hinter dem Lincoln an einer Stelle, die ihnen einen einigermaßen freien Blick auf den Daytona erlaubte, und schaltete den Motor aus.


  Der Daytona war weiß mit roten Leisten. Vermutlich sah man darauf jedes Staubkörnchen. Justin nahm das Fernglas und stellte es ein; die Unterhaltung, die er dann beobachtete, wirkte weder zu locker noch zu hitzig – sehr geschäftsmäßig.


  Obwohl man den Charakter eines Menschen schwerlich nach dem Aussehen beurteilen konnte, gefiel Justin Lupos Kontaktmann weit mehr als Lupo selbst. Der wirkte vermutlich selbst im Schlaf Furcht erregend. Der andere Typ hatte ein fliehendes Kinn, das jedem Betrachter ein Gefühl der Überlegenheit vermittelte. Ein kräftiger Schlag, und der ganze Unterkiefer von dem Typen würde in seinen Adamsapfel hineinpassen. Das war jedoch nicht sonderlich wichtig in einem Berufszweig, wo Uzis die großen Gleichmacher darstellten.


  »Was meinst du?« Justin reichte April das Fernglas. »Kommt dir der Kerl irgendwie bekannt vor, hast du ihn schon mal gesehen?«


  Sie sah hindurch, und ihre Zungenspitze bewegte sich nervös in ihrem Mundwinkel. Dann schüttelte sie den Kopf und gab ihm das Fernglas zurück. »Ich kenne ihn nicht, habe ihn noch nie gesehen. Mit dem können wir’s versuchen.«


  Ah, grünes Licht. Sie konnten den Lincoln links liegen lassen und sich auf ein neues Ziel einschießen. Ein Ziel, das ihre Gesichter nicht kannte.


  Falls ihre Mutmaßungen nur einigermaßen hieb- und stichfest waren, dann ging Justin jede Wette ein, dass Lupo nicht mit einer Aktentasche voller Stoff aus Tonys Wohnung gekommen war. Eher mit Bargeld. Das würde er dem Muli – oder den Mulis, sollte er weitere Zwischenstopps einlegen – überlassen und ihnen Zeit und Ort nennen, um das Geld in den nächsten ein, zwei Tagen gegen ein Produkt einzutauschen – bei dem nächsten Glied in der Kette: einem Dealer, Unterdealer, wem auch immer.


  Das waren allerdings gewaltige Falls, von denen alles abhing. Es reichte jedenfalls aus, um ihm Kopfschmerzen zu bereiten.


  Lupo verließ den Daytona und stieg wieder in den Lincoln. Über die Reihen hinweg beobachtete Justin, wie sie ihre Parkplätze verließen und ihrer jeweiligen Wege fuhren.


  Einige Augenblicke später tat er es ihnen nach. Dieses Mal schlug er eine Richtung ein, von der er nicht wusste, wohin sie führte.
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  STAATSSTREICH


  


  Die Dämmerung senkte sich bereits über Tampa, als der Lincoln über den Bayshore Drive Richtung Süden fuhr. Tony liebte diesen nächtlichen Ausflug mit seiner herrlichen Aussicht. Es war besser, wenn man auf den Straßen nach Norden fuhr und die Innenstadt wie ein Versprechen vor einem lag, aber er konnte ja jederzeit umdrehen. Die Lichter betrachten, die Skyline, die immer weiter zurückblieb. Und das Wasser im Osten, das sich unter dem aufgehenden Mond schwarz und silbern kräuselte. Welche Geheimnisse es wohl barg?


  Lupo sah alle paar Sekunden in den Rückspiegel. Er schien zufrieden zu sein.


  »Alles in Ordnung da hinten?«, fragte Tony.


  Lupo nickte. »Wenn wir einen Rattenschwanz hätten, wäre er mir schon aufgefallen. Ich bin ja einen richtigen Irrweg gefahren.«


  Das war eine der üblichen Vorkehrungen für eine Geschäftsreise, die ein wenig außerhalb der Tagesordnung lag. Nicht so wie heute Nachmittag, als Lupo einen Rattenschwanz gehabt hatte – da war es ihm allerdings völlig egal gewesen. Auch das war ein Geschäft gewesen, wie es nicht alle Tage vorkam.


  Tony war, als würde er an zwei Fronten einen kleineren Krieg austragen. Auf der einen Seite Justin und April. Und auf der anderen das allerhöchste Tier von Tampa persönlich.


  Rafael Agualar lebte weit südlich der Stadt in Küstennähe, in einer der exklusivsten Gegenden Tampas. Die Häuser, die hier am Rand der Bucht standen, verlangten nach gewaltigen Investitionen, aber das konnte Agualar sich zweifellos leisten. Er kontrollierte – direkt oder indirekt – gut achtzig Prozent des Kokainhandels in der Gegend.


  Sein Haus war neu und modern und bestand aus makellos weißen Würfeln, die sich schnitten und ineinander verschmolzen. Agualar, der die hedonistischen Neigungen von Playboy-Chef Hugh Hefner teilte, hatte seine Gärten und Gehwege selbst entworfen. Die Wege führten zu einem künstlichen Teich mit kleinen Felsen und einem Wasserfall – ein prächtiger Ort für Unterhaltungsspektakel jeglicher Art. Dieser Spielplatz wurde durch ein Dickicht aus Palmen und Banyan-Bäumen vor den neugierigen Blicken der Nachbarn geschützt. Die Sicherheit wurde noch erhöht durch eine fast drei Meter hohe Ziegelmauer, die das Grundstück umschloss und deren Krone aus in Beton gegossenen Glassplittern bestand. Laut Santos waren in regelmäßigen Abständen Alarmanlagen an der Mauer angebracht. Wurde der Strahl zwischen zweien durchbrochen, wusste die Wachmannschaft im Haus, wo sie sofort eine Kamera auf Nahaufnahme einstellen und das entsprechende Gebiet mit Flutlicht übergießen musste.


  Der Lincoln hielt am Eingangstor, das von zwei Wächtern in Anzügen überwacht wurde. Hier gab es keine Probleme, er wurde ja erwartet. Das schmiedeeiserne Tor schwang auf, und schon waren sie drinnen.


  Die Zufahrt zu Agualars Haus war von vielen Bäumen gesäumt und wand sich hin und her, damit das Haus von der Straße aus nicht direkt eingesehen werden konnte. Privatsphäre war seine große Leidenschaft. Während der Lincoln immer näher heranrollte, verglich Tony die Anlage auf der Karte mit der Wirklichkeit. Eine Kamera am Fahrweg kurz hinter dem Tor. Eine leichte Linkskurve, dann ein gerader Weg zum Haus. In der Nähe des Hauses eine weitere Kamera, die den geraden Weg überwachte. Tony rief sich das Diagramm aus der Vogelperspektive ins Gedächtnis – Winkel, Kurven, einsehbare Stellen. Auf der Innenseite der Kurve sollte es eine halbmondförmige Stelle von über vier Metern Länge geben, die einen von keiner Kamera überwachten blinden Fleck bildete.


  Er hatte gerade Agualars Achillesferse entdeckt.


  Lupo parkte auf einem Asphaltoval vor dem Haus, und ein Schlägertyp ließ sie ein, der Lupo an Größe in nichts nachstand. Er musste sich seine Anzüge sicher nach Maß schneidern lassen. Tony und Lupo ließen die Erniedrigung einer schnellen Leibesvisitation über sich ergehen. Sie waren so vorausschauend gewesen, ihre Waffen im Wagen zu lassen. Tony fragte sich, ob während ihrer Abwesenheit Wächter aus ihrem Versteck kämen, um den Wagen zu durchsuchen. Das hing ganz davon ab, wie paranoid Agualar heute war. Kokain konnte einen dazu bringen, Feinde zu fürchten, die keine waren – und solche zu übersehen, die welche waren.


  Auch wenn sie das Auto durchsuchen sollten, fänden sie nichts Besorgnis Erregendes. Lupos MAC-10 und ein Klappmesser sowie die Browning-Automatik, die Tony meistens mitnahm. Keine schweren Waffen, bloß alltägliche Gebrauchsgegenstände ihres Gewerbes. Nur die -


  Und ein Nylonseil von etwas mehr als einem Meter Länge im Handschuhfach. Völlig harmlos, einfach nur ein Seil.


  »Du kannst hier warten«, sagte der Türsteher zu Lupo. Seine Stimme war ein grollender Bass wie aus einem Grab.


  Tony nickte Lupo zu und ließ sich von einem weiteren Typen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, ins Haus hinein führen. Wie Agualar die Kerle alle auseinander halten konnte, war Tony ein Rätsel. Einer sah wie der andere aus – kurze Haare und Anzug, und die meisten schienen von Steroiden abhängig zu sein.


  Was man über Agualar auch sagen mochte – man konnte ihn zum Beispiel ein habgieriges, paranoides, fettes Schwein nennen –, er hatte doch Geschmack. Tony wurde durch ein Bogenportal aus der Eingangshalle geleitet, dann durch einen luftigen, zwei Stockwerke hohen Innenraum. An einer Wand verlief ein geschwungener Balkon, und das erste Stockwerk war auf zwei verschiedene Ebenen verteilt, die hier und da durch Treppen von vier Stufen miteinander verbunden waren. Wände, Balkon und Geländer hatten die Farbe von Eierschalen, Teppich und Bodenkacheln waren hellgrau, und in einer Ecke stand ein strahlend weißer Flügel von Bösendorfer.


  Sehr stilvoll. Welche eine Verschwendung bei dem Besitzer!


  Der Lakai führte Tony in einen Gang mit mehreren Abzweigungen und blieb am Ende vor einer geschlossenen Tür stehen. Er klopfte zweimal an.


  »Herein«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite.


  Der Lakai steckte den Kopf durch den Türspalt. »Tony Mendoza. Möchten Sie ihn noch sehen?«


  »Ja.«


  Der Lakai ließ Tony den Vortritt in Agualars Lager. Auch hier alles eierschalenfarben und grau, einschließlich eines glatten grauen Schreibtischs aus Polymerkunststoff. Die Wand hinter Agualar bestand aus riesigen, viereckigen Fensterscheiben, hinter denen sich das tiefe Schwarz der jungen Nacht zeigte.


  An einer anderen Wand hing ein zwei Meter langer Tarpon. Diese Fische waren Kämpfer, so wie Muhammed Ali ein Boxer war. Tony hatte Agualars Version des Fangs gehört, kannte aber auch die wahre Geschichte. Ein Fischkutter im Golf, wo Agualar das Vieh an der Angel gehabt hatte und eines seiner Steroidmonster den ganzen Nachmittag mit dem Fisch kämpfen ließ, bis nur noch zwei Minuten Widerstandskraft in den silbrigen Schuppen gesteckt hatten. Dann hatte er ihn an Bord ziehen lassen und für Fotos posiert, als würde er vor Testosteron förmlich platzen. Tony hätte beim Anblick des Dings an der Wand am liebsten gekotzt.


  »Soll ich bleiben?«, fragte der Lakai.


  Agualar schüttelte knapp den kahlen Kopf. »Geh vor die Tür.«


  Tony hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen und wartete darauf, dass Agualar ihm eine Sitzgelegenheit anbot. Dieser fette Hurensohn. In diesem entscheidenden Moment war es jedoch besser, sich von seiner nettesten Seite zu zeigen. Tony unterdrückte den Drang zu lachen. In der Gegenwart dieses Mannes fühlte er sich besonders finster und schnittig in seiner schwarzen Hose und seinem schwarzen Hemd. Agualar hingegen trieb es ein bisschen zu weit mit seinem Hugh-Hefner-Trip – er saß in einem Pyjama aus Seide hinterm Schreibtisch. Fehlte bloß noch die Pfeife.


  Hefner gelang es wenigstens, einen Hauch lässiger Eleganz um sich zu verbreiten. Agualar sah einfach nur aus wie ein Kinderschänder. Ein kleines Mastschwein mit dicken Lippen und Wurstfingern und einem Haaransatz, der sich bis zum Hinterkopf zurückgezogen hatte. Er ließ das Haar auf der reinen Seite lang wachsen und kämmte es über die schweißglänzende Platte. Dachte wohl, das fällt schon niemandem auf.


  »Mach schon, mach schon, worum geht’s?« Er wies mit einem seiner dicken Finger auf die Stühle vor dem Schreibtisch.


  Tony setzte sich, während Agualar ihn mit seinen Schweinsäugelein musterte. Tony sah die weißen Krümel unter seiner Nase. Er testete also immer noch mehr von der eigenen Ware, als gut für ihn war.


  Achillesferse Nummer zwei.


  »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte Tony mit butterweicher Stimme.


  Agualar rümpfte die Nase. »Ich dachte mir, es wird wenigstens zu einem Lacher gut sein. Ich bin nicht daran gewöhnt, dass sich kleine Typen aus der Gosse wie du mit mir treffen wollen. Ich höre, hey, er fragt bei meinen Leuten nach ’nem Treffen – was zum Teufel will der Pisser denn?«


  Tony lächelte. Ein richtiger Charmeur mit der gewählten Sprache eines Harvard-Absolventen. »Ich habe ein Geschenk, ein Zeichen meiner Hochachtung.«


  Argwohn und Vorfreude waren zu gleichen Teilen in den Augen des Mannes abzulesen. Schizoid. Tony griff in eine Hemdtasche und entnahm ihr ein durchsichtiges Glasröhrchen, legte es auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände.


  Agualar runzelte die Stirn und drehte am Lichtschalter. Dann beugte er sich vor, um das Ding genauer zu inspizieren. »Was zum Teufel ist das?« Er nahm es in die Hand, drehte es nach allen Seiten um.


  »Hübsch, nicht wahr?«, fragte Tony. »Sehen Sie das Zeug zum ersten Mal?«


  »Sei kein Schwachkopf. Wo zum Teufel hast du das her? Und was zum Teufel ist es?«


  Tony täuschte den Blick eines Mannes vor, der einen Witz gehört hat und nicht weiß, ob er ihn komisch findet oder nicht. »Meinen Sie das ernst? Sie sollten schon seit ein paar Wochen alles darüber wissen.«


  Agualar starrte das Röhrchen an und warf es dann auf den Tisch. Ließ die Faust daneben niedersausen, griff dann rasch in eine Schublade und holte einen Revolver heraus, ein vernickeltes Ding mit Elfenbeingriff und Meerschaumeinlage. Tony zuckte nicht mit der Wimper, als Agualar mit der Pistole vor ihm herumfuchtelte.


  »Ach ja? Ach ja? Nun, ich weiß aber nichts darüber.« Der fette Kerl schwitzte noch mehr als vorher, und seine Nase zuckte wie die eines Kaninchens. »Klär mich doch darüber auf.«


  Tony hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. Sprach mit sanfter, hypnotisch schmeichelnder Stimme. Hier sitzt ein vernünftiger Mann. »Vor ein paar Wochen hab ich sechs Kilo von dem Zeug gekriegt. Direkt von Luis Escobar.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens merkte Agualar noch mehr auf. Escobars Tod Anfang letzter Woche war im ganzen Land eine große Nachricht gewesen, auch wenn sich auf beiden Seiten des Gesetzes alle noch den Kopf darüber zerbrachen. Seine Nutten waren nicht gerade eine große Hilfe gewesen. Ein nasser Mann mit goldbrauner Haut und schwarzen Haaren – auf mehr konnten sie sich nicht einigen. Na großartig, dann musste man ja nur ganz Lateinamerika verhören. Der Killer hatte allerdings richtig professionelle Arbeit geleistet und hegte anscheinend eine perverse Leidenschaft für ganz neuartige Mittel und Wege, Leute aus dem Weg zu räumen. Das ging ohne Zweifel auf das Konto irgendeines konkurrierenden Importeurs. Escobars Thron wurde hart und blutig umkämpft. Dade County befand sich im Bürgerkrieg.


  »Escobar sagte, Sie hätten an dem Zeug kein Interesse. Es heißt Skullflush.« Tony zuckte die Achseln. »Ich weiß, ich weiß, ich hielt es selbst für eine verrückte Idee, aber was sollte ich tun – ihn einen Lügner nennen?«


  Agualar biss die Zähne zusammen und starrte auf seinen Schreibtisch. Er drehte am Magazin des Revolvers und schüttelte den Kopf. »Dieser tote Scheißkerl Escobar. Dieser tote Scheißkerl. Er hat mir kein Sterbenswörtchen davon gesagt, dieser Wichser!«


  »Ich bin vom Nachschub abgeschnitten«, fuhr Tony fort, »und deshalb wende ich mich natürlich an Sie. Ich habe auf jemanden gehofft, der längere Arme als ich hat, um meine Kunden zufrieden zu stellen.«


  Agualar nickte. Ein Schweißfilm überzog seinen Schädel, Schweiß tropfte auf seine Oberlippe und verwandelte die Koksreste dort in eine wässrige Paste. Aus einer zweiten Schublade holte er ein eigenes, größeres Röhrchen und einen winzigen Goldlöffel. Er nahm zwei Prisen pro Nasenloch, schloss die Augen und stöhnte. Dann öffnete er wieder die Augen. Wässrig, trübe, blutunterlaufen.


  »Ich werde die Sache überprüfen«, sagte er.


  »Ich habe Ihnen eine kleine Geschmacksprobe mitgebracht.« Tony nickte in Richtung des grünen Röhrchens. »Viel Spaß.«


  Agualars Augen wurden zu Schlitzen. Immer dieser Argwohn, die Angst vor Giftmischern in seiner Nähe. »Du zuerst.«


  »Sie wissen doch, dass ich das Zeug nie anrühre.«


  »Dann machst du eben eine Ausnahme.«


  Tony hatte das erwartet. Er streckte die Hand nach dem goldenen Löffel aus und bekam ihn. Schnupfte mit jedem Nasenloch eine Portion und erschauerte widerwillig um des äußeren Eindrucks willen. Als er das Röhrchen wieder verschloss, verschwamm einen Moment lang alles in seinen Gedanken. Die Dosierung reichte nicht für eine Verwandlung aus, es war nur ein leichter Rausch.


  Agualar nickte verwirrt. »Ich werd’ sehen, was sich machen lässt.«


  »Seien Sie vorsichtig mit dem Zeug. Es ist völlig rein, ohne Streckmittel.« Er rieb sich über den Nasenrücken. »Anfangs gibt’s einen heftigen Schlag, aber das ist es wert.« Er schwieg einen Moment. »Sofern Sie auf so was stehen. Mein Ding ist es jedenfalls nicht.«


  Agualar kicherte feucht.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Tony.


  »Andy? Andy!«, brüllte Agualar, und der Typ von eben kam rein. »Bring Tony zur Tür. Und lasst mich heute Nacht bloß in Ruhe. Wenn mich jemand stört, reiß ich ihm die Eier ab.«


  Tony wünschte dem Schwein eine gute Nacht und folgte Andy geflissentlich zur Haustür. Er hätte alles darum gegeben, jetzt Agualars Gedanken lesen zu können und zu sehen, wie die Saat der Panik im Schlamm seiner Gedanken aufging. Das verzweifelte Suchen nach Gründen, weshalb Escobar ihn aus dem Handel mit dem Skullflush ausgeschlossen hatte. Er würde sich fragen müssen, ob er wegen seiner eigenen Abhängigkeit auf die Abschussliste gesetzt worden war. So hatte es das Kartell von Medellín mit einem der ihren, Carlos Lehder, gemacht. Sie hatten ihn in eine Falle gelockt, als sein Kopf zu voll geworden war. Er wurde rasch ausgeliefert und saß nun lebenslänglich in einem US-amerikanischen Gefängnis.


  Im Moment waren Agualars Aussichten ziemlich düster. Und was gab es Besseres, um die Lebensgeister wieder zu wecken, als chemische Hilfsmittel? Was halt zufällig gerade in greifbarer Nähe war.


  Tony holte Lupo an der Tür ab, und dann wurden sie aus dem Haus geleitet. Die Nacht war jetzt vollkommen finster. Sie stiegen in den Lincoln, Lupo betätigte den Anlasser, und langsam wendeten sie und fuhren die Einfahrt zurück.


  »Hat er dir die Geschichte abgekauft?«, fragte Lupo.


  »Oh ja.« Tony lachte und nahm aus dem Handschuhfach das Seil. »Ich wette, er hat sich die Unterhose schon vollgeschissen.«


  Ein Ende des Nylonseils war bereits zu einer festen Schlaufe verknotet worden, und die legte er um den Griff der Beifahrertür. Das andere Ende gab er Lupo in die rechte Hand. Es war wohl gerade lang genug.


  Ihre Scheinwerfer schnitten zwei helle Kegel in die Dunkelheit der Einfahrt, die bereits von einer Reihe trüber Lampen erleuchtet wurde. Gut für die Kameras. Lupo fuhr mit gedrosselter Geschwindigkeit, zehn Stundenkilometer. Als sie sich der Kurve näherten, hielt er sich so eng wie möglich an die Innenseite, ohne dass es auffällig wirkte.


  Tony öffnete die Tür, aber hielt sie noch fest. Bevor sie heute Abend losgefahren waren, hatte er den kleinen Knopf mit Klebeband befestigt, damit das Licht und der Alarm im Innern nicht losgingen.


  In die Kurve …


  In den blinden Fleck …


  »Banzai«, sagte Tony, stieß die Tür weit genug auf, um hinauszugleiten und sich neben dem Asphalt abzurollen. Lupo riss an dem Seil, und die Tür schlug wieder zu. Das Geräusch war wegen des Motorenlärms kaum zu hören. Die Wächter am Eingang konnten es unter keinen Umständen bemerkt haben.


  Ebenso, wie sie nie herausfinden würden, dass jetzt nur noch ein einziger Mann hinter den verspiegelten Fenstern saß.


  Tony hielt sich zwischen den Bäumen, während der Lincoln immer noch langsam zum Eingangstor weiterfuhr. Er sah die Bremslichter aufleuchten und hörte, wie das Tor geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Und dann war er allein mit der Nacht und den Schatten.


  Laut Santos waren die meisten von Agualars Kameras so auf dem Gelände angebracht, dass sie die Mauern überwachten. Das Haus wurde zwar auch überwacht, aber weniger gründlich, hauptsächlich die Eingänge und die Fenster im Erdgeschoss. Man konnte ja auch nicht zu viele Kameras aufstellen, denn sonst könnten die Typen an den Bildschirmen gar nicht mehr alle im Auge behalten.


  Tony brauchte weder Türen noch Fenster. Er brauchte nur Schatten und gelegentlich Deckung. Er hatte sich die Anlage des Grundstücks mühsam eingeprägt und seine Route schon im Vorfeld erarbeitet. Und heute Abend hatte er die schwarzen Klamotten nicht aus Modegründen ausgewählt.


  Er nahm sich Zeit, bewegte sich gemächlich wieder auf das Haus zu und schlug dann einen großen Bogen darum. Ein Baum nach dem andern, ein Schatten nach dem andern. Hinter dem Haus angekommen konnte er durch die dicken Glaswürfel in Agualars Arbeitszimmer sehen. Ein aufgeblähter und verschwommener Agualar saß in mehrfacher Ausfertigung noch am Schreibtisch.


  Tony kroch auf Agualars hedonistischen Spielplatz mit den Gartenanlagen und Gehwegen, Liegen, dem Wasserfall und dem Teich. Auch hier gab es sanfte Beleuchtung, und unter dem Nachthimmel verwandelten sich Gelände und Wasser in eine verträumte Tropenoase.


  Er arbeitete sich bis zu den entlegensten Bäumen vor, dann wieder zwischen den dickstämmigen Palmen, Farnen und Banyan-Bäumen entlang. Als er sich dem täuschend echten, von Menschenhand gemachten Felsen näherte, übertönte der von einer Turbine angetriebene Wasserfall jedes Rascheln, das er hervorrufen mochte.


  Endlich am Felsen. Sicherheit, Deckung und Wasser.


  Tony kauerte sich zwischen die sehnigen, verzweigten Stämme eines Banyan-Baums und den Rand des Wassers und legte dort seine Kleidung ab. Er legte sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen, griff in die Hemdtasche und zog ein zweites Röhrchen heraus. Es war bedeutend größer als das, was er Agualar gegeben hatte.


  Während er sich an den Rand der Verwandlung und darüber hinaus führte, erinnerte er sich an die Auswirkungen der Droge, als er sie zusammen mit Sasha genommen hatte. Das Verschmelzen von Geist und Seele auf einer höheren Daseinsebene, die Vereinigung, die ihm gestattet hatte, ihren Willen zu brechen und seinem eigenen zu unterwerfen. Er war dafür geboren. Er hatte dieses Spiel einfach gewinnen müssen.


  Und so wurde er inmitten dieses künstlichen Paradieses zu einem neuen Wesen. Kopf und Schultern formten sich zu einer schnittigen, geschuppten Mordmaschine. Es bildete sich der unersättliche Schlund mit den Raubtierzähnen. Die rauen Hände mit den Schwimmhäuten kamen hinzu. Das alles war für gewisse Situationen wesentlich vorteilhafter als der alte Tony.


  Das Wasser war kühl und einladend wie ein seidenes Bett. Er glitt hinein und verschwand unter der Oberfläche, löste dabei kaum ein Kräuseln aus. Endlich konnte er ungehindert schwimmen und die Gaben seiner neuen Natur voll auskosten. Das Süßwasser strömte an seinen Kiemen vorbei und füllte sie mit Sauerstoff, der köstlicher war als der, den er mit Lungen eingeatmet hatte. Kein Orgasmus hätte je so intensiv oder dauerhaft sein können.


  Tief im Innern suchten Geist und Seele die inneren Ebenen nach einem weiteren Lebensfunken ab. Noch war da nichts. Er wartete gern.


  Die Menge, die er bei Agualar gelassen hatte, würde niemals ausreichen, um eine Verwandlung auszulösen, selbst wenn der Mann davon gewusst und es gewollt hätte. Es war gerade genug, um seinen Geist zu öffnen.


  Und seine empfindlichste Stelle zu entblößen.


  Tony tauchte hinab. Erkundete den Grund des Teiches, den Sand und die Steine. Glitt unter den Wasserfall, hörte und spürte das Tosen über sich. Hinter dem Wasserfall entdeckte er ein Gitter im Felsen, durch welches das Wasser für den Sturzbach eingesaugt wurde. Er schwamm weiter, glitt über den Boden …


  … und spürte bald darauf das kaum merkliche Sich-Öffnen eines neues Fensters nahe seiner Seele. Die ersten erschreckenden und einschüchternden Gehversuche auf der Straße eines anderen, erhellt vom grünen Pulver.


  Kontakt.


  Er bemühte sich, die überstrapazierten Nerven des anderen zu beruhigen, er war so sanft und unaufdringlich wie ein Schutzengel. Sogar hier draußen spürte Tony Agualars beschleunigten Herzschlag, der sich allmählich verlangsamte, während er die Angst beschwichtigte. Es gab nichts zu fürchten, überhaupt nichts.


  Mit etwas Glück würde Agualar glauben, dies seien allein seine Gedanken. Er würde nie auf den Verdacht kommen, dass er sie eingeflüstert bekam.


  Beruhigend …


  Besänftigend …


  Beschwichtigend …


  Nichts als Glückseligkeit, sanft und liebevoll.


  Komm her, im Wasser ist es schön …


  Tony schwamm breite Kreise am Grund des dunklen, dunklen Wassers.


  Und oh, welche Geheimnisse es barg.


  Oben waren Schritte zu hören. Kleider wurden abgelegt. Das leise Stöhnen eines Menschen in unendlicher Verzückung. Schließlich ein gewaltiges Plätschern.


  Tony spürte die Schockwellen von oben, winzige Stöße, die bis zu ihm hinabdrangen und die Nervenenden auf seiner neuen Haut kitzelten. Er musste nicht einmal seine Augen bemühen, um die Richtung zu wissen.


  Er schoss aus der Tiefe hervor, öffnete die Kiefer, und der Haifischzahn an der Kette drückte sich gegen seine Brust.


  Kontakt.


  Hart. Schnell. Blutig.


  Ein Zucken, ein Schlag. Ein Wirbel von Kiefern und eckigen, rasiermesserscharfen Zähnen. Schreie, die vom Wasser in der Kehle ertränkt wurden.


  Tony zog ihn mit sich nach unten. Jetzt empfand er keinen Ekel mehr vor der massigen Gestalt des Mannes. Ganz im Gegenteil: Je mehr, desto besser. Er grub sich in die ausströmende Wärme, drückte den sich wehrenden Leib gegen die Felsen. Kein Ausweg mehr. Agualars Finger bohrten sich schwach ins Gitter.


  Und einige Momente später färbte sich der Wasserfall rot.
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  DER JUDASKUSS


  


  Justin saß im Halbschlaf da; die Stunden, die sie im Auto verbracht hatten, hingen wie schwere Wolken über ihm. April hatte sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und schlief, in Mondlicht gebadet, etwas fester. Als sie das erste Mal wimmerte, konnte er es nicht einordnen. Kurze, hohe Stöhnlaute, Ergebnis von umherwandernden Gedanken, die Träume zu werden versuchten. Er erwachte davon, und einen Moment lang beobachtete er die Unruhe auf dem schlafenden Gesicht.


  Nicht mal im Schlaf fand sie Frieden. Sanft rüttelte er sie an der Schulter.


  April erwachte mit einem leisen Schrei. Packte seine Hand. Sekunden später lehnte sie sich an ihn, umarmte ihn voller Leidenschaft, Angst und Verzweiflung. Ihre Wangen waren feucht an seinem Hals.


  »Du hast schlecht geträumt«, flüsterte er.


  Sie nickte.


  »Willst du darüber sprechen?«


  »Mm-mm.« Sie schüttelte rasch den Kopf. »Halt mich einfach fest.«


  Ob es noch Donnerstagnacht oder bereits Freitagmorgen war, wusste Justin nicht. Die Finsternis schwebte irgendwo zwischen Nacht und Dämmerung, war das eine ebenso sehr wie das andere.


  Sie waren ihrem Ziel in dem weißen Daytona nordöstlich durch Tampa gefolgt, bis er vor dem Gebäude gehalten hatte, das wahrscheinlich sein Zuhause war. Ein schäbiges, zweigeschossiges Haus in einem Block ähnlich bescheidener Unterkünfte, ein wenig östlich der Universität von Florida. April hatte gesagt, dass diese Gegend als die Kofferstadt bezeichnet wurde, weil die Bewohner nie lange hier blieben.


  Zuerst hatten sie sich zu den anderen Autos am Straßenrand gestellt, einen Block weiter, aber in Sichtweite seines Wagens in der Einfahrt. Doch nach Anbruch der Dunkelheit wurde ihnen klar, dass sie näher heran mussten. Das war leichter gesagt als getan; die einzigen freien Parkplätze lagen zu nahe am Haus, als dass sie unbemerkt hätten bleiben können. Justin hatte dann an einer Kreuzung geparkt, direkt um die Ecke. Damit hatten sie allerdings keine freie Sicht mehr. Das Haus, in dessen Einfahrt sie parkten, stand zweifellos leer, der Vorgarten war völlig verwahrlost und die Fenster mit Brettern vernagelt. Kerebawa löste das Problem, indem er ausstieg und einen Aussichtspunkt im Gebüsch suchen ging, von wo aus er alles im Auge behalten konnte. Sollte irgendwas passieren, wäre er in einem Sekundenbruchteil wieder da, um ihnen alles zu berichten. Justin hatte ihm gesagt, er solle zurückkommen und sich von ihm ablösen lassen, wenn er erschöpft sei.


  Das war einige Stunden her. Kerebawa schien darauf erpicht zu sein, seine Ausdauer zu testen. Sie hatten ihn seither nur einmal gesehen, als April auf die Suche nach Fast Food gegangen war und ihm etwas Hähnchen gebracht hatte.


  Justin schaltete den Motor ein, um auf die Uhr zu sehen. Die grünblauen Digitalziffern zeigten, dass es kurz vor zwei war. Irgendwo in der Nähe hörte er eine Stereoanlage durch ein offenes Fenster, aber es klang sehr leise und wie aus weiter Ferne. Ein Schlaflied, obwohl er im Moment überhaupt nicht schlafen konnte.


  Er küsste April auf die feuchten Wangen. Salzig. Liebkoste ihren traurigen Versuch, ein Lächeln zu zeigen.


  »Wie willst du feiern, wenn all das hier vorbei ist?«


  Sie befreite ihr Haar, das im Nacken klebte. »Ich will irgendwohin, wo es kalt ist. Es soll draußen kalt sein.«


  Ein rechtschaffenes Ziel. Sie hatten wirklich zu viel Zeit in stickigen Autos verbracht und schwitzend über hoffnungslose Lagen diskutiert. Wo war es im Mai oder Juni kalt? Irgendwo im hohen Norden. Manchmal war ihm, als würde er nie wieder erleben, was Kälte war.


  »Liebe mich«, sagte sie sanft. »Bitte.«


  »Hier? Jetzt?«


  Sie nickte. Drückte ihn an sich. »Ich muss dich in mir spüren.«


  Er strich ihr übers Haar, streichelte mit einem Finger ihre Wange, ihr Kinn. »Und was, wenn Kerebawa zurückkommt?«


  »Dann kommt er eben zurück.« Sie fing an, sich langsam die Bluse aufzuknöpfen. Im Mondlicht wirkte ihre Hand wie die eines sinnlichen Gespensts. »So eng, wie sie in seiner Heimat zusammenleben, wird er doch an so was gewöhnt sein, nicht?«


  »Wahrscheinlich.« Mehr musste er für eine Weile nicht mehr sagen.


  Justin streifte seine Jeans herab, während sie sich aus ihrer wand und sie in dem Müllhaufen auf dem Boden liegen ließ. Er kroch hinter dem Lenkrad hervor und machte sich klein, damit sie der Windschutzscheibe den Rücken zuwenden und sich auf ihn setzen konnte. Stöhnend beugte sie sich vor und hielt sich an seiner Schulter fest, dann warf sie sich zurück.


  Das Mondlicht flammte in ihrem Haar, verwandelte es in Platin, und als sie ihn mit panischer Wildheit zu reiten begann, spürte er, wie auf seiner Brust eine einzelne Träne zerbarst.


  


  Am Freitagvormittag probierte Tony Agualars offiziellen Thron aus, nur um zu sehen, ob er passte. Der Sitz war ein wenig ausgeleiert von dem immensen Hintern des verstorbenen Häuptlings, dem niemand nachtrauerte, aber dennoch: gar nicht mal schlecht.


  Er stand auf, kam hinter dem Polymerplastikschreibtisch hervor und ging zu einem verspiegelten Mosaik an der gegenüberliegenden Wand. Es bestand aus neun einzelnen, rechteckigen Spiegeln, die in einem andeutungsweise orientalischen Muster angebracht waren. Tony starrte an dem Muster vorbei auf sein eigenes Spiegelbild. Er sah völlig anders aus als letzte Nacht. Er trug einen seiner weißen, zweiteiligen Anzüge. Er hatte in einem von Agualars verschwenderischen Badezimmern geduscht, sich rasiert und sein Haar zu einem makellosen Pferdeschwanz zurückgekämmt. Er sah aus wie der personifizierte Erfolg.


  Es war wirklich ein großartiger Morgen. Tony hatte Gesellschaft, jedenfalls in seinem Inneren. Überreste der Essenz von Rafael Agualar, für immer in ein Gefängnis aus Fleisch gesperrt, erstarrt in einem lautlosen Schrei. Bis auch er, wie Sasha, seines letzten Lebensfunkens beraubt wäre. Seelenfutter. Tony hatte sich noch nie so gesättigt gefühlt, weder körperlich noch seelisch.


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Yo«, rief Tony.


  Die Tür öffnete sich halb, und Lupo steckte den Kopf herein – so wie es Agualars Bursche Andy gestern Abend getan hatte.


  »Gerade kommt der erste Wagen an«, sagte Lupo.


  »Weißt du, wer drin sitzt?«


  »Den Typen am Eingang zufolge ist es Rojas.«


  Tony nickte. »Er soll in der Eingangshalle warten, bis alle hier sind.«


  Lupo nickte, und damit war die Sache erledigt.


  Die Übernahme von Rafael Agualars Festung war mit militärischer Präzision erfolgt. Nach der Entsorgung des Hausherren hatte Tony im Teich den Rückzug des Skullflush abgewartet. Er hatte Muskeln und Geist gleichermaßen spielen lassen, um die Trägheit nach seinem Festmahl abzuarbeiten. Wenige Stunden vor Morgengrauen war er unter Schmerzen wieder er selbst geworden und aus dem Teich geklettert. Er hatte keine Angst, dass die Mannschaft wegen der Abwesenheit ihres Chefs Alarm schlüge; Agualar hatte diese Klausel seines Todesurteils schließlich mit eigener Hand unterzeichnet, als er Andy unmissverständlich klar gemacht hatte, dass er die ganze Nacht in Ruhe gelassen zu werden wünschte.


  Tony hatte die Dämmerung abgewartet, und als die ersten blauen und rosafarbenen Streifen den Himmel im Osten geküsst hatten, war er wieder ganz in Schwarz gekleidet gewesen. Als Agualar zum nächtlichen Schwimmen hierher gekommen war, hatte er die Tür zu seinem Büro nicht zugesperrt – auch das ein unterbewusster Vorschlag, den Tony ihm bei seinem Spaziergang durch die Gedanken des Mannes eingeflüstert hatte. Tony hatte knapp außer Reichweite der Kamera gelauert, die auf die unverschlossene Tür wies. Hier war der Zeitpunkt von größter Wichtigkeit. Er wusste von Santos, dass er drei Sekunden lang Gelegenheit haben würde, ungesehen ins Innere zu gelangen, nachdem die Kamera ihre 30-Grad-Drehung beendet hatte; wegen des Wechsels der Monitorbilder im Sicherheitsraum würde man ihn dann nicht bemerken.


  Sobald er drinnen war, nahm sich Tony die Pistole aus Agualars Schreibtisch und schritt dann durch die plüschige, eierschalenfarbene und graue Welt bis ins erste Stockwerk. Wie ein Albtraum platzte er in den Sicherheitsraum. Er hätte die beiden Typen auf den Stühlen vor den Bildschirmen sofort erledigen können. Ein Schuss, zwei Schüsse, und die Gehirne hätte man später aufwischen können. Allerdings verfügte Agualars Knarre über keinen Schalldämpfer. Zwei Schüsse hätten das ganze Haus geweckt.


  Also improvisierte er. Beim Eintreten richtete er den Revolver auf sie, und in diesem Augenblick völliger Überrumpelung und darauf folgender Erstarrung boten sie herzlich wenig Gegenwehr, als er ihnen den Pistolengriff über den Schädel zog. Und als sie bewusstlos auf den Teppich sanken, wusste er, dass er den Moment des Angriffs mit strategischem Geschick ausgewählt hatte. Das Morgengrauen war für das Militär die bevorzugte Zeit, eine Offensive gegen den Feind zu starten. Im Morgengrauen befand sich das gegnerische Lager im psychologisch schutzlosesten Zustand, hatte er gehört. Man hatte die Nacht überstanden, die Sicherheit des Tageslichtes lag vor einem, Atempause und Schlussstrich in einem. Die mentalen Wachmechanismen lockerten sich. Für einen klugen Angreifer war also das Morgengrauen der Moment, wo man am effektivsten zuschlagen konnte.


  Tony zog die zu Boden gegangenen Wächter aus, fesselte sie mit ihren eigenen Hemden, knebelte sie mit ihrer eigenen Unterwäsche und schleppte sie in einen Wandschrank. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die mattschwarze Konsole mit den Videobildschirmen und dem graphischen Grundriss des gesamten Grundstücks auf dem Computer. Nachdem er das Bedienfeld einige Momente lang abgesucht hatte, fand er den Schalter, mit dem man das Außentor betätigen konnte. Und er heftete den Blick auf den Außentor-Bildschirm, der zwei Wächter zeigte, die eindeutig viel zu wenig zu tun hatten.


  Vier Minuten später zeigte der Bildschirm, wie der Lincoln vor der Einfahrt anhielt. Lupo stieg aus und nippte an einem dampfenden Kaffeebecher. Daumen drücken. Die zwei Wächter sprachen eine Zeit lang mit ihm durchs Gitter. Tony hatte ihm freie Wahl gelassen, welche Lüge er ihnen zur Begrüßung auftischen würde. Dann ging alles blitzschnell: Der glühend heiße Kaffee flog ins Gesicht des nächst stehenden Wächters. Gleich danach zückte Lupo eine sehr geschäftsmäßige Automatik mit Schalldämpfer, und die beiden gingen zu Boden.


  An dieser Stelle drückte Tony freudig den Knopf, der das Außentor öffnete. Die Barbaren hatten die Stadtmauer durchbrochen.


  Lupo fuhr den Lincoln aufs Grundstück; hinterm Spiegelglas verbargen sich die Barrington-Brüder. Eine Minute später kamen zwei weitere Autos voller zuverlässiger Söldner, die er auf der Straße angeheuert hatte und die versessen darauf waren, sich ein höheres Gehalt und eine höhere Position zu verdienen.


  Tony schloss das Außentor und beobachtete auf den Schwarzweiß-Bildschirmen, wie das Auto-Trio lautlos vorfuhr. Als sie alle vor dem Haus standen, kam Tony ihnen entgegen und ließ sie herein.


  Es folgte eine rasche und effiziente Durchsuchungs-Aktion, um die schlafende Mannschaft zusammenzuholen. Teilen und erobern, suchen und zerstören. Ein paar Gefangene, ein paar Verluste. Und ein paar unverzügliche Seitenwechsel einiger kluger Männer, deren Bindung an Agualar eine rein finanzielle gewesen war. Tony und Santos waren tags zuvor schon systematisch die gesamte Mannschaft durchgegangen und hatten die Spreu vom Weizen getrennt. Mögliche Kandidaten für eine Bekehrung, die genug Grips im Kopf hatten, um eine gute Gelegenheit beim Schopfe zu packen. Und Typen, denen man wegen ihrer starrköpfigen Anhänglichkeit an ein Regime von gestern nur die Bleikugel anbieten konnte.


  Es sollte schließlich nicht heißen, dass Tony Mendoza die Leute wahllos umbrachte.


  Tony war mit seinem Spiegelbild zufrieden und kehrte zum Schreibtisch zurück. Zugegeben, er war ein wenig nervös. Das war nicht weiter schlimm. Die Nerven hielten einen schließlich wachsam. Man dachte nach und sah genauer hin, so lange man nicht in Panik geriet.


  Er griff nach etwas auf dem Boden unterm Schreibtisch – dort unten konnte er die Beine so richtig ausstrecken – und hob eine Tasche aus Vinyl hoch. Es war eine weiche Kameratasche, er hatte sie am Morgen in der oberen Etage gefunden. Er stellte sie links auf den Schreibtisch und wartete. Der letzte Akt des Staatsstreiches konnte beginnen.


  Das geschah zehn Minuten später. Ein halbes Dutzend Typen, deren auf Hochglanz gebrachte Karossen vor der Tür standen und die einige Zeit zuvor von einem der Überläufer – unter zugegebenermaßen falschen Vorwänden – hierher berufen worden waren. Rojas, ein wandelndes Schaufenster für einen Juwelierladen. Der blonde Henderson, der irgendwie nordisch aussah und leichte Sportkleidung trug. Fernandez, ein Typ mit Engelsgesicht und offenem Kragen. Da waren noch andere – Riva, Diaz und Monroe. Das waren Agualars rechte Hände. Die nächste Garde in der Befehlskette, die Männer, die seine Anordnungen auf der Straße ausführten, die Dinge erledigten oder verantwortungsvolle Aufträge delegierten und aus behaglicher Entfernung Leben und Tod wie Marionetten tanzen ließen. Im ganz gewöhnlichen Jargon der Arbeitswelt: Sie waren die mittlere Unternehmensführung.


  Ihre Augen zeigten Argwohn und Verwirrung, als sie von vertrauten Gesichtern in Agualars Heiligtum geleitet wurden, wo es eine Menge neuer Gesichter gab, die gar nicht zu verbergen versuchten, wie gut bewaffnet sie waren. Insgesamt befanden sich fünfzehn Typen im Büro. Und wenn es an der Zeit war, würden noch mehr dazukommen.


  »Mendoza, was zum Teufel treibst du da?« Fernandez verhehlte die Verachtung in seiner Stimme nicht, als er vor dem massiven Schreibtisch Platz nahm.


  Tony lächelte knapp. »Mister Agualar hat mich nun doch unter seinen Schutz gestellt. Er und ich – nun, wir haben ein geschäftliches Abkommen getroffen, das euch alle interessieren sollte. Er wird in ein paar Minuten hier sein.« Ein breites Grinsen. »Er hatte ’ne heftige Nacht.«


  »Raf wird dir die Eier abreißen, wenn er reinkommt und dich auf seinem Stuhl sieht«, sagte Monroe.


  Ein wissendes Kichern machte die Runde. Sollten sie doch kichern, Tony kümmerte das nicht. Nicht mehr lange, und er hätte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit – und ihren Respekt.


  Tony warf einen Blick zur Tür, sah Lupo an und nickte knapp. Lupo verschwand für einen Augenblick und kehrte dann zusammen mit Santos zurück, dem Judas der Buchhalter. Heute trug er keine Sonnenbrille, obwohl die von Agualars Fäusten stammenden Blutergüsse nur minimal verblasst waren. Davon abgesehen wirkte er so cool und gefasst wie ein Spitzenanwalt.


  Tony stand auf und kam Santos entgegen, legte ihm kameradschaftlich den Arm um die schmalen Schultern. Dann führte er ihn zu dem für ihn vorgesehenen Stuhl hinterm Schreibtisch. Diese Szene erweckte großes Interesse bei Agualars Stellvertretern. Legitimität.


  Tony blieb stehen, als er sich an seine Gäste wandte.


  »Unser Geschäft unterscheidet sich keinesfalls von anderen«, sagte er. »Will man wissen, wer die Zügel in der Hand hat, muss man nur dem Geld folgen. Das Geld lügt nicht.«


  Das ließ er einen Moment auf sie wirken, damit sie auch alle folgen konnten.


  »Mister Santos hier« – ein freundschaftlicher Klaps auf die Schulter des Buchhalters – »hat sich mit all seinem Durchblick in finanziellen Fragen dazu entschieden, mir beizustehen. Und er ist, wie niemand bestreiten wird, ein sehr kluger Mann.«


  Durchblick in finanziellen Fragen. Das war die Untertreibung des Tages. Obwohl Santos die Kombination nicht wusste – die war wohl mit Agualars letztem Atemzug verloren gegangen –, hatte er ihm doch versichert, dass ein Wandsafe im obersten Stock mit einem Notgroschen von geschätzt fünf Millionen ausgestattet war. Egal, den Safe konnte man sprengen. Erheblich wichtiger war: Santos hatte Zugang zu weiteren fünfundfünfzig Mille auf Bankkonten und Aktien, die auf Banken von Dallas bis Zürich verteilt waren. Und sechzig Millionen Taschengeld sollten nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Damit konnte man eine ganze Menge bewegen.


  Vor allem, wenn man das Geld als bloßen Grundstein für ein weit größeres Vermögen betrachtete.


  Tony bemerkte, dass er sich vom Gedanken an all das Bargeld ablenken ließ. Er hatte kaum gehört, wie jemand über Santos’ Seitenwechsel gemeckert hatte. Es wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen, den Quengler um eine Wiederholung seiner Äußerung zu bitten. Das war auch gar nicht nötig. Er hatte den Kern der Sache mitbekommen: Agualar würde dazu sicher ein Wörtchen zu sagen haben. Es würde sie teuer zu stehen kommen.


  Tony lächelte bloß und öffnete die Kameratasche. »Ich bin froh, dass du ihn erwähnt hast; ich hätte ihn beinahe vergessen.« Er griff in die Tasche. »Warum fragst du ihn nicht von Angesicht zu Angesicht nach seiner Meinung?«


  Tony packte ein Büschel verklebten Haares und zerrte – wie am Strunk einer Melone. Er ließ die Vinyltasche zu Boden fallen. Es gab ein feuchtes Klatschen, als er den Stumpf des abgetrennten Kopfes mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Tischplatte pflanzte, und rosafarbenes Wasser bildete Rinnsale – der letzte Rest des Wassers, das er im Teich aufgesaugt hatte. Tony achtete darauf, dass das gespenstisch graue Gesicht direkt die Stellvertreter anstarrte, damit es keinerlei Zweifel an der Identität gab.


  »Ein hübscher Briefbeschwerer, nicht?«, fragte Tony.


  Er hätte auch keinen größeren Eindruck bei ihnen schinden können, wenn er Skullflush geschnupft und sich vor ihren Augen verwandelt hätte. Kontrollierter Aufruhr. Man konnte es an ihren Augen ablesen: Die behagliche Selbstgefälligkeit angesichts eines – wie sie gedacht hatten – Routinetreffens hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht. Wahnsinn, Geplapper und Aufschreie.


  Die ganze Zeit über hatte Tony Riva im Auge behalten. Das war einer der jüngeren Stellvertreter, ein gut aussehender Typ mit einem Gesicht wie gemeißelt. Hätte auch Werbung für Aftershave machen können. Santos hatte ihn darüber informiert, dass zwischen Agualar und Riva beinahe so etwas wie eine Vater-Sohn-Beziehung bestanden hatte. Das war nicht gerade die beste Grundlage dafür, diese Art von Neuigkeit mit einem freundlichen Achselzucken hinzunehmen. Tony sah, wie Riva seine Fassung ein wenig wiedererlangte und eine Hand unter sein Jackett gleiten ließ. Tony hatte oft genug dem Maßschneider über die Schulter geblickt, um zu wissen, was sich unter Rivas linker Achsel befand.


  Er hatte sich selbst einige solcher Maßanzüge schneidern lassen.


  Dieses Mal lag die Pistole jedoch in einer offenen Schreibtischschublade. Griffbereit, und sie hatte einen Schalldämpfer, um den Ohren der Personen in den anliegenden Räumen keine Schmerzen zu bereiten. Er schoss Riva zwei Kugeln in die Brust, und der taumelte zurück und überschlug sich samt Stuhl.


  »Sitzen bleiben!«, schrie Tony den Rest an. Er hielt die Pistole mit fest angewinkeltem Arm, sodass der Lauf auf die Decke zielte. Eine Pose wie in einem James-Bond-Film. Er hätte sich gern im Spiegel gesehen. Er hätte jemanden damit betrauen sollen, das ganze Ereignis fotografisch festzuhalten. »Sitzen bleiben und Fresse halten!«


  Er wartete ein paar Sekunden ab, und als alle ruhig waren, war die Stille fast elektrisch geladen.


  »Sonst noch wer?«, fragte er. »Noch jemand dumm genug, sich von sentimentalen Gefühlen vom Profit abhalten zu lassen?«


  Einen Moment gingen die Blicke nervös hin und her, Lider zuckten und flatterten. Es war der Moment der Erkenntnis, dass sie Spieler in einem brandneuen Spiel sein konnten.


  »Ich will euch etwas sagen.« Mit einer Mischung aus Belustigung und Erstaunen bemerkte er, dass er unterm Schreibtisch eine beeindruckende Erektion hatte. Nicht, dass irgendjemand jetzt Augen für so etwas gehabt hätte. »Ich will euch etwas sagen. Glaubt ihr, Agualar hätte die Sache noch lange im Griff behalten können? Dann denkt mal gut drüber nach. Ich habe gerade jedem von euch, der für ihn gearbeitet hat, eine Menge Zeit im Knast gespart.«


  Das zog immer. Erzähl was von Resozialisierung und Wiedereingliederung in die Gesellschaft, und die Großen werden ganz klein.


  »Ihr wisst, was aus ihm geworden ist. Ihr alle wisst das. Er war paranoid. Er war abhängig von seiner eigenen Ware. Sein Urteil war nicht mal mehr einen Dreck wert.« Tony schüttelte den Kopf und gab Agualars Kopf einen sanften Schubs. Er fiel mit dumpfen Aufprall um und rollte träge weg, wie eine Halloween-Laterne, die von einem achtlosen Fuß angestoßen worden war. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis es mit ihm ganz bergab gegangen wäre, und ich garantiere Euch, hätte die Drogenbehörde dafür gesorgt, dann hätte er euch alle mitgenommen. Scheiße fällt immer nach unten.«


  Endlich war vereinzelt zustimmendes Gemurmel zu hören, und Tony bahnte sich seinen Weg immer weiter, hielt die Show am Laufen. Er warf Lupo einen weiteren Blick zu und schnippte mit den Fingern. Wieder verschwand er für einige Augenblicke.


  Vor ein paar Monaten hatte Lupo eine Biographie gelesen, und als er damit durch gewesen war, hatte er Tony dazu gedrängt, sie ebenfalls zu lesen. Das Buch handelte von Vlad Dracula, dem aus Siebenbürgen stammenden Fürst der Walachei des fünfzehnten Jahrhunderts. Zuerst hatte Tony sich gesträubt, aber sobald er angefangen hatte, konnte er das Ding kaum noch aus der Hand legen. Vergiss Lee Iacocca und Donald Trump – dieser Typ hier wusste, wie man ein Reich regierte. Vlad der Pfähler, wie er in die Geschichte einging, war das historische Vorbild für den fiktiven Vampir gewesen. Dass es gelungen war, ihn zu einem Bela Lugosi mit raschelndem Cape und verkrampften Händen zu verwässern, war eine Travestie. Lugosi konnte noch nicht mal einer nassen Papiertüte Angst einjagen. Der echte Vlad hingegen, das war ein wirklich unheimlicher Monarch. Er umgab seine Hauptstadt mit einem wahren Wald an Leichen, die auf riesige Holzpfähle aufgespießt waren, um feindliche Armeen abzuschrecken. Traf er mit ausländischen Würdenträgern zusammen, die sich weigerten, in seiner Anwesenheit den Hut zu ziehen, gab er ihnen Recht und ließ ihnen die Hüte am Kopf festnageln. Trotz all seiner Blutgier war er ein unglaublich erfolgreicher Herrscher und Verteidiger seines Landes gewesen.


  Tony hatte die Lektionen dieses Buchs beherzigt. In einer Welt, in der man sich von seinem Schwanz ebenso leiten ließ wie von seinem Kopf, konnte es sehr wichtig sein, den eigenen Standpunkt mit einem schönen Breitwand-Blutbad zu unterstreichen. Einfach um zu zeigen, dass man es ernst meinte.


  Agualars Tod? Eine Notwendigkeit. Die Schüsse auf Riva? Selbstverteidigung.


  Damit aber weiter auf der Tagesordnung …


  Lupo geleitete mit einigen Söldnern sieben Typen in den Raum, die den Anschein von Kriegsgefangenen erweckten. Ehemalige Angestellte von Agualar, die Hände auf dem Rücken mit Nylonseil verbunden, die Münder mit dickem Klebeband versiegelt. Über dem Klebeband waren die Augen riesig groß und strahlend weiß und suchten unermüdlich nach irgendeinem Ausweg. Sie wären nicht wählerisch gewesen. Der Anblick der abgesägten Gewehre ihrer Eskorte war der einzige Anreiz, den sie brauchten, um auf Geheiß in die Knie zu gehen. Vor dem Schreibtisch, mit den Gesichtern zum Publikum. Eine ganze Reihe hübscher Jungfrauen.


  »Ich weiß Loyalität sehr zu schätzen. Diese Männer waren Agualar gegenüber loyal, und das kann ich respektieren. Ich verstehe es zwar nicht, aber ich respektiere es.« Tony sprach, während er hinter dem Schreibtisch hervorkam und sich zwischen den Tisch und die knienden Männer stellte. Als er zu zwei Typen in der Mitte kam, die dicke Beulen an den Köpfen hatten, schlug er sie mit der flachen Hand. »Und diese beiden Genies, die haben mich einfach hier ins Haus laufen lassen. Ich kann nicht gut arbeiten, wenn ich von solchen Scheiß-Versagern umgeben bin.«


  Jetzt befand er sich am anderen Ende der Reihe. Mit militärischem Schneid machte er auf dem Absatz kehrt. Und schoss dem ersten der sieben Männer in den Hinterkopf. Stand schon hinter Nummer Zwei, als der erste wie ein geschlachteter Stier zu Boden ging. Nummer Zwei tat es ihm unverzüglich nach. Ein paar der anderen, die sehr bald an die Reihe kämen, versuchten panisch, auf den Knien wegzurutschen, und wurden von den Söldnern mit Tritten an ihren Platz zurückgetrieben.


  »Seht euch das bloß an!«, schrie Tony die Stellvertreter an, Fernandez, Rojas, Henderson, Diaz und Monroe. Die Bandbreite ihrer Reaktionen reichte von ängstlicher Erstarrung bis zu völliger Gleichgültigkeit.


  Nummer Vier hatte die Augen fest zugedrückt und die Fäuste geballt, und durch das Klebeband über seinem Mund drang so etwas wie ein verstümmeltes Gebet. Ave Maria, voll der Gnaden, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Tony ließ die Muttergottes zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und sandte den Typen zuckend zu Boden. Dann setzte er sein fröhliches Treiben fort und erteilte Männern den Gnadenschuss, die eigentlich schon seit Anbruch des Tages tot gewesen waren und einfach nicht aufhören wollten zu atmen. Die verplemperte Zeit wurde jetzt teuer bezahlt.


  »Seht euch das bloß an!«, schrie er erneut. Seine Stimme klang nun angespannt und rau vor Leidenschaft, ein heiseres Brüllen. »Ihr könnt mir nicht erzählen, dass nicht jeder von euch beim Anblick Agualars genau hierauf gewartet hat. Ihr habt es vor euch gesehen, ihr habt es geschmeckt! Aber ihr hattet weder den Mumm noch den Grips dazu.«


  Nummer Sechs fiel mit einem erstickten Blöken, und der Gestank von Blut und Pulver erfüllte die Luft. Rauchschwaden aus der Pistole umwölkten Tonys Kopf wie ein flüchtiger Siegeskranz, der viel süßer war als jeder Lorbeer. Er spürte kaum noch, wie seine Füße den Boden berührten, wurde hinweg gerissen von einem berauschenden, zornigen Wirbelwind -


  Grand-Guignol-Theater und das Gefühl der eigenen Göttlichkeit. Er war der schwebende Todesengel.


  Tony warf einen Blick an seinem Anzug herab – das makellose Weiß war mittlerweile zur Leinwand eines fleckigen expressionistischen Gemäldes geworden. Kopfwunden verspritzten furchtbar viel Blut. Er merkte, wie ein Tropfen seine Wange hinabrollte, als hätte er Blut geweint. Er kostete davon, als es seinen Mundwinkel erreichte. Salzig, dicker als jede Träne. Er bebte vor Entzücken …


  Und spürte das vertraute Schwindelgefühl. Der Anfang eines Sturzes durch die Äonen, eine Reise, die mit einem einzigen kühnen Schritt begann. Fleisch und Knochen fingen zu prickeln an, und der Schmerz in seinem Kiefer war ein süßer, masochistischer Tagtraum. Kontrollverlust, Sand rinnt durch die Finger.


  Die erstaunten Augen seines Publikums, die innere Landschaft zeitloser Möglichkeiten – er hing irgendwo dazwischen in der Schwebe. Da war eine Wolke voller Staunen und Furcht, ja Furcht, aber eigentlich hätte er das vorhersehen können. Drei heftige Skullflush-Trips binnen weniger Tage. Überreste des Pulvers, bedrohlicher als atomare Halbwertzeit, krochen durch seinen Kreislauf und warteten nur auf einen Auslöser.


  Der Geruch, oh, der Geruch, er überwältigte ihn; er wollte es so sehr, so sehr, und er versuchte, seinem wild gewordenen Geist und Körper wieder Zügel anzulegen. Die Gier in ihm verdichtete sich zu einem grausamen Instinkt, den er von innen betrachtete und vor dessen Heftigkeit er erblasste.


  »Wollt ihr wissen, warum bislang noch niemand den Mumm und den Grips hatte, es zu tun?«, schrie er und packte mit zitternder Hand den siebten Mann am Kragen. Ah, Andy, der Steroid-König von Agualars Elitetruppe. Mit einem Arm riss er Andy halb hoch; seine Muskeln waren von einer urzeitlichen Kraft erfüllt. Entweder machte er weiter und erwies sich als Herr über Körper und Seele, oder aber er hörte auf und ließ es wie eine Flutwelle über sich hereinbrechen. »Ich sag euch, warum -«


  Vier rasch aufeinander folgende Schüsse in Andys Hinterkopf und Schläfe. Ein Stück des Schädels wurde freigelegt, und Tony bemerkte, dass sein Kinn ganz feucht war – er sabberte.


  »Ich sag euch, warum – niemand ist mehr hungrig, KEIN SCHWEIN IST MEHR HUNGRIG, SO WIE SIE’S FRÜHER MAL WAREN!«


  Er stürzte vor wie eine angreifende Kobra, grub den Mund in die rot-grauen Ruinen. Packte zu mit noch menschlichen Zähnen, zuckte zurück und spürte die frische Wärme, die sein Kinn herablief. Er fühlte, wie das Biest sich zufrieden in die Vergangenheit zurückzog. Und dann schluckte er.


  Er ließ Andys Leiche zu Boden fallen und stellte sich dem Raum entgegen, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Die Stellvertreter und die Söldner, sie gehörten alle ihm. Zu verängstigt, um sich zu rühren, zu verängstigt, um sich auch nur in die Hose zu machen. Sogar Lupo hatte große Augen, sah kalkweiß und fassungslos aus. Vlad der Pfähler hatte gewusst, wo’s langgeht.


  Tonys Atem ging stoßweise, als er sie alle niederstarrte.


  »Der Hunger ist das Einzige auf der Welt, das zählt«, sagte er. »Noch Fragen?«


  


  Tony begrüßte den Freitagabend an dem olympisch großen Swimmingpool seines Wohnkomplexes. Es war ein sehr anstrengender Tag gewesen; er musste sich einfach ein wenig erholen. So schnell, es ging alles so schnell. Seine Gedanken rasten, der Erfolg löste Schwindel aus. Und eine Mischung aus Furcht und Staunen über die unerforschten Gebiete, die das Skullflush in seinem Innern beleuchtete.


  Er schwamm auf dem Rücken und sah, wie sich der Himmel über ihm zu einem tiefen Blau und Violett verdunkelte, das vollkommener war als in allen Träumen. Vielleicht warf das Skullflush den Konsumenten in eine Achterbahn der Gefühle, aber zugegeben: Er hatte noch nie so erfüllt gelebt, hatte mit seinen Sinnen noch sie solche Tiefen ausgelotet. Er wünschte, er könnte noch mehr Pulver nehmen und hier und jetzt in seine Welt eintauchen.


  Er tauchte am anderen Ende des Pools wieder auf, strich sich das Haar aus den Augen und ließ es auf seine Schultern fallen. Er warf drei Mädchen an einem der Tische unter dem Sonnenschirmen ein Lächeln zu. Vor sich hatten sie eisgekühlte Cocktails, und ein Sektkühler stand zu ihren Füßen. Sie erwiderten sein Lächeln, ganz Grübchen und Schlafzimmerblicke.


  »Durstig?«, fragte ihn eine Blondine mit Airbag-Busen.


  »Habt ihr ’ne Bloody Mary?«


  Sie plauderten noch ein Weilchen, bis er zu seinem Balkon hochschaute und Lupo sah. Der lehnte sich über die Brüstung und machte ein erwartungsvolles Gesicht. Tony nickte ihm zu und hielt die Hand mit gespreizten Fingern hoch. Fünf Minuten. Er wünschte den Damen noch einen schönen Abend und schwamm dann wieder los. Glitt wortlos an BB und Ivan Barrington vorüber, die darauf aufpassten, dass ihm nichts geschah. Noch ein paar Bahnen, und seine Körperertüchtigung wäre perfekt.


  Lupo. Langsam machte er sich Sorgen um den Kerl. Nur so eine Ahnung. Manchmal hatte er das Gefühl, dass Lupo angesichts der letzten Entwicklungen in der Welt der Pülverchen einknickte. Natürlich dauerte es eine Zeit lang, bis man sich an alles gewöhnt hatte – selbst in dieser Branche. Und so weit, so gut. Aber wenn er dann und wann einen Seitenblick auf Lupo warf, zeigte sein Gesicht nicht mehr denselben Enthusiasmus wie früher.


  Es wäre eine Schande, ihn in Pension schicken zu müssen. Das wollte Tony nicht tun, so lange es sich vermeiden ließ.


  Aber die vom Skullflush gebotenen Perspektiven waren zu großartig, zu grenzenlos, um ihnen einfach den Rücken zu kehren. Das war erstklassiger Raketentreibstoff. Bei wohl überlegtem Gebrauch war die Zahl der Möglichkeiten Legion.


  Aber sein eines Kilo – abzüglich der Menge, die er schon verbraucht hatte – würde nicht ewig vorhalten. Das würden auch die restlichen fünf Kilo nicht, aber das war schon ein gesünderer Vorrat als eines. Es war von größter Wichtigkeit, sie zurück zu bekommen, genau so wichtig wie das Stopfen der von Agualar hinterlassenen Lücke.


  Letzteres war bereits vollbracht, Ersteres kam sehr bald an die Reihe. Ein Telefonat gestern hatte alles verändert.


  Tony tauchte am anderen Ende aus dem Wasser auf und legte die Unterarme auf die Kacheln am Poolrand. Kaum ein Meter von ihm entfernt trieb ein kleiner Junge mit winziger Schwimmweste auf dem Wasser. Er strampelte und paddelte, ohne große Fortschritte zu machen, und grinste Tony dann breit an.


  »Hey, Mister«, sagte er. Wie niedlich. »Du kannst unter Wasser bestimmt ganz lang den Atem anhalten.«


  Tony tätschelte ihm den Kopf und lächelte.


  


  Justin fühlte sich so schlapp und ausgewrungen wie ein altes Spültuch, als der weiße Daytona ihnen endlich Anlass zur Bewegung gab. Bis um elf Uhr am Freitagabend hatte der Wagen untätig herumgestanden, und Justin war fast so weit gewesen, sich die Haare einzeln auszureißen. Zu viel Eintönigkeit, zu wenig Essen, zu viel langsames Brutzeln im Auto. April sah kaum besser aus. Kerebawa ertrug alles am besten. Den Wagen endlich auf siebzig zu beschleunigen und so einen frischen Luftzug zu erzeugen – das war ein Geschenk des Himmels.


  »Am liebsten würde ich den Kopf aus dem Fenster halten und meine Zunge raushängen lassen«, sagte er zu den anderen. »Eine Milliarde Hunde können sich nicht irren.«


  Ein Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. In den letzten dreißig Stunden in diesem Dampfdrucktopf hatte sich anscheinend jede Ablenkung, jeder Smalltalk erschöpft.


  Der Daytona führte sie mitten durch Tampa in südliche Richtung über die I-275, fuhr dann nach Westen ab in ein Viertel in der Nähe des Flughafens. Das war schon mal ein Fortschritt gegenüber dem gerade verlassenen Stadtteil. Justin sah aus einiger Entfernung, wie der Wagen in eine Einfahrt bog; er selbst fuhr auf eine Parallelstraße, umrundete den Block und kam auf der anderen Seite wieder heraus, um zu parken und Ausschau zu halten. Er hinterließ ölige Flecken auf dem Fernglas, als er es anlegte.


  »Ich kann nicht glauben, dass er das ganz allein macht«, sagte Justin. »Ich an seiner Stelle würde mir doch Unterstützung mitbringen.«


  Sie beobachteten. Warteten. Zehn Minuten später …


  »Da ist der Bursche ja«, murmelte Justin. Das Fernglas schien an seinem Gesicht festgewachsen zu sein. »Und er kommt nicht mit leeren Händen.«


  »Was hat er denn?«, fragte April.


  »Sieht aus wie ein Nylonbeutel. Da ist ein Knick in der Mitte, und es scheint sehr schwer zu sein.« Er senkte das Fernglas. »Der Typ sieht ziemlich schwach aus. Der sollte uns keine Probleme machen.«


  Als der Daytona wieder losfuhr, war Justin zutiefst dankbar, dass ihr Mietwagen wie ein Dutzend anderer unauffälliger Autos auf der Straße aussah. Erst ging es nach Süden, dann nach Osten, als der Kurier sie ins Herz der Stadt zurückführte. Hindurch und darüber hinaus.


  Schließlich erreichten sie eine Straße namens East Platt unterhalb der Innenstadt, eine der südlichsten Straßen in diesem Teil von Tampa – der Scheitelpunkt der von Hillsborough Bay geformten Bucht jenseits der Kanäle von Davis und Harbour Island. East Platt war bei Tag schon eine trübselige Gegend, und in der Nacht war es nicht besser. Ein Industrie- und Hafenviertel, das einigen anderen Hafenstädten an der Ostküste ähnelte. Schienen kreuzten Gehwege zwischen und neben den Straßen. Hinter den dunklen Gebäuden lauerten reglose Karawanen von Güterwaggons.


  Der Verkehr hatte erheblich nachgelassen; es war bereits nach Mitternacht. East Platt glich einer Geisterstadt, und Justin hatte tief in den Eingeweiden das Gefühl, dass das Ende der Reise kurz bevor stand. Er schaltete die Scheinwerfer ab und folgte einfach nur den Rücklichtern vor ihm. Da hier sonst keine Autos mehr fuhren, zwischen denen sie sich verstecken konnten, blieb ihm keine andere Wahl.


  Hundert Meter weiter vorn blitzten die Bremslichter des Daytona auf. Nachdem er eine schäbige Lagerhalle passiert hatte, bog er nach rechts auf das Gelände und verschwand einen Moment später. Justin hielt sich weiter nach rechts und hoffte, dass die Lagerhalle sie decken würde. Fast am Ende der Halle fuhr er dann auf die Seite, stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen, die Baretta mit dem Schalldämpfer in der Hand.


  »Bin gleich wieder da«, flüsterte er. »Ich seh’ mal schnell nach, was er treibt.«


  Justin rannte um die Ecke, machte sich klein und versuchte, mit seinen Schuhen nicht mehr als ein Flüstern auf dem Asphalt zu erzeugen. Er trug ein abgeschnittenes T-Shirt, das mittlerweile übel roch und dessen übergroßen Ärmel beim Laufen flatterten. Er kam an Verladedocks und Schutthalden vorbei und drückte sich in ihren Schatten.


  Um die Ecke. Justin ließ sich von der Beretta den Weg weisen. Auf der Rückseite gab es in regelmäßigen Abständen weitere Verladedocks, und übers gesamte Gelände war eine Reihe von LKW-Anhängern verstreut. Manche davon befanden sich in gutem Zustand, andere waren verrostet und ausgebrannt. Am Himmel spielte der Mond Verstecken mit den Wolken – manchmal war er zu sehen, manchmal nicht.


  Am anderen Ende sah er Rücklichter aufleuchten, als der Daytona in der Nähe einiger kreuz und quer stehender Autos neben einem Kettenzaun parkte. Während der Fahrer ausstieg, bückte Justin sich und lief auf allen Vieren am nächsten Verladedock entlang, um ein wenig näher zu kommen.


  Aus vierzig Metern Entfernung beobachtete er, wie der Muli den Nylonbeutel zum hinteren Ende eines der anderen Autos trug. Rostige Angeln quietschten, als würde ein Kofferraum geöffnet; einen Moment später wurde er wieder zugeschlagen. Der Kurier war nur ein undeutlicher Umriss, als er mit leeren Händen zum Daytona zurückkehrte. Justin legte sich flach zu Boden, als der Muli seinen Wagen anwarf, die Scheinwerfer anschaltete und zum Ausgang fuhr. Einen Augenblick später verschwand das Auto um die Ecke der Lagerhalle und das Geräusch des Motors wurde immer leiser, bis es völlig mit den Geräuschen der Stadt verschmolz. Weit weg. Fabelhaft. Sie mussten den Muli noch nicht mal direkt ausrauben.


  Justin richtete sich auf die Knie auf und ließ den Blick über das Gelände schweifen. LKW-Anhänger rechts, eine riesige Lagerhalle links. Deren Fenster waren so finster wie tote Augen. Ein unheimlicher Ort. Gab es hier eine Alarmanlage oder Nachtwächter? Allem Anschein nach nicht, wenn Tonys Netzwerk dieses Gelände als Abholstelle benutzte. Oder vielleicht wurden die Wächter bestochen, in die andere Richtung zu sehen. Er musste die Chance einfach nutzen. Er starrte die Autos in der Nähe des Zauns an. Von hier aus sahen sie wie Schrottkisten aus. Es waren sechs oder sieben, und ein paar hatten platte Reifen. Das gesamte Gelände war mit Versteckmöglichkeiten gespickt. Aber – wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  Er kehrte zu ihrem Mietwagen zurück und berichtete April und Kerebawa, was er gesehen hatte. Dann zog er die Schlüssel aus dem Zündschloss und bedeutete Kerebawa, ihm zum Kofferraum zu folgen. Ein Auto fuhr auf der East Platt vorüber, und er kam sich plötzlich sehr verdächtig vor. Am besten brachten sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich. Er öffnete den Kofferraum.


  »Nur für den Fall, dass es Ärger gibt«, sagte er. »Glaubst du, dass du von diesem Ende aus reinkommen und einen Umweg gehen kannst, um auf uns aufzupassen?« Justin beschrieb einen Bogen mit seiner Hand.


  Kerebawa nickte. »Das kann ich.«


  Justin holte den langen Bogen und eine Hand voll Jagdpfeile aus dem Kofferraum. Kerebawa hatte bereits die Machete. Er dachte voraus. Er nahm ihm Pfeil und Bogen ab und legte den Bogen über die Brust.


  »Wenn du siehst, dass wir die Tasche haben und ohne Probleme losfahren, dann komm hierher zurück. Wir holen dich dann hier ab.«


  Justin beugte sich in den Kofferraum, um einen Wagenheber mit einem abgeschrägten Hebel an einem Ende herauszunehmen. Leise schloss er den Kofferraum, drehte sich um und wollte Kerebawa viel Glück oder so was wünschen.


  Doch der war schon weg. Unsichtbar und lautlos.


  Justin nahm das Werkzeug mit ins Auto und startete. April warf einen Blick über die Schulter.


  »Wo ist Kerebawa?«, fragte sie.


  »Er wird unseren Schutzengel spielen.«


  »Justin.« Sie schien kurz vor einer Panik zu stehen. »Hältst du es für sehr schlau, uns so aufzuteilen?«


  »Ja. Komm schon, beruhig’ dich.« Er runzelte die Stirn und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Sie zitterte. »Keine Angst, das hier wird das Einfachste, was wir seit langem gemacht haben. Ein paar Minuten Arbeit, und dann können wir zurück ins Motel und uns richtig ausschlafen.«


  Justin folgte dem Pfad des Daytona. Als das Licht seiner Scheinwerfer auf die Gruppe von Autos traf, sah er, dass er Recht gehabt hatte. Die waren bereit für den Schrottplatz. Die Windschutzscheiben bestanden größtenteils nur noch aus einzelnen Fragmenten im Rahmen. Der Rost hatte sich wie ein Krebsgeschwür in sie hineingefressen, das Wetter und die salzige Luft hatten ein Übriges getan. Der Muli hatte den Beutel anscheinend in den Kofferraum des Wagens ganz links gestellt, und dort parkte Justin.


  Er stieg aus und nahm den Wagenheber mit. Die Beretta steckte er sich in den Hosenbund; der Schalldämpfer drückte unbequem im Schritt. April folgte ihm.


  Er sah sich den Deckel des Kofferraums an. Ein geräumiges Ding, das Auto war früher ein Familienwagen gewesen. Er probierte. Der Deckel war fest verschlossen. Wenigstens das Kofferraumschloss funktionierte also noch.


  »Pass auf, ja?«, trug er April auf. »Das hier wird für eine Minute meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.«


  Er spreizte die Beine, stützte sich mit den Fersen ab und trieb das schmale Ende des Wagenhebers unter den Kofferraumdeckel, direkt unter dem Verschluss. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich fast bis zum Zerreißen. Er wechselte die Position, um besser stemmen zu können, wobei ihm der Schweiß übers Gesicht lief. Er fühlte sich ohnehin schon, als wäre er mit Fettschminke bemalt, ein wenig mehr machte auch keinen Unterschied. Er stemmte ein paar Mal, und endlich gab das Schloss mit einem ›Popp‹ nach. Er öffnete den Kofferraum. Sobald er die Angeln hörte, wusste er, dass er den richtigen Wagen erwischt hatte.


  Der Kofferraum war voller Nacht.


  »Gib mir die Taschenlampe«, sagte er.


  April reichte sie ihm, und als er ihre Hand berührte, merkte er, dass sie zitterte. Sein eigener Eindruck, dass dies hier ein Spaziergang sein würde, verflüchtigte sich immer mehr. Irgendwas stimmt hier nicht, sie spürt es, ich spüre es …


  Er hielt die Taschenlampe in den Kofferraum, schaltete sie an und fürchtete sich vor dem, was er finden würde. Seine Fantasie überschlug sich, und er wusste, er würde Erik in Stücken darin finden – nein, das war lächerlich, Erik war begraben, außerhalb ihrer Reichweite, ihm konnten sie nie wieder Schmerzen zufügen. Er hielt den Atem an und sah -


  Die Tasche. Die ganze Tasche und sonst nichts.


  Ein Seufzer der Erleichterung.


  Er öffnete den Reißverschluss, hielt den Strahl der Taschenlampe hinein.


  Und mit einem Mal wurde ihm sehr übel, als er sah, dass die Tasche lediglich durchsichtige Plastikbeutel voller Sand enthielt.


  


  Kerebawa war weiter zurückgegangen als Justin zuvor und ging dann auf das entgegengesetzte Ende der Lagerhalle zu. Er überquerte den gesamten Parkplatz, dann einen schmalen, von hüfthohem Unkraut überwucherten Geländestreifen, und stieß auf die Bahngleise, ehe er sich nach Osten wandte.


  Die Gleise zogen sich über eine leichte Anhöhe, die den hinteren Parkplatz überblickte – das war bestimmt vorteilhafter, als unten zu bleiben. Dort standen zu viele massive Objekte herum. Sollte er von Pfeil und Bogen Gebrauch machen müssen, hätte er dort nicht immer freie Sicht. Und um Justin helfen zu können, musste er sich versteckt halten.


  Kerebawa bückte sich und schlich an einer Reihe von Güterwagen entlang. Die Dinger waren hässlich, aber stark und groß wie Häuser. Er hielt sich in ihrem Schatten, während er aus einiger Entfernung hörte, wie Justin die Lagerstelle anging. Das Kreischen von Metall.


  Kerebawa wusste nichts von Zügen und Güterwaggons. Der Anblick von etwas, etwas Dünnem, das aus einem der Güterwagen vor ihm herausragte, war für ihn auch nicht sonderbarer als der Anblick des Güterwagens selbst.


  Bis dieses Etwas sich bewegte.


  Er erstarrte.


  Er verspürte Panik, als ihm klar wurde, dass er diese Situation nicht so erfassen konnte wie Justin. Justin kannte dieses Land, diese Bauwerke, kannte sie von innen und außen.


  Er inspizierte den Waggon rechts. Sah, dass die Türen hin und her geschoben wurden, anstatt sich in Angeln zu drehen. Diese Tür war halb geöffnet, und er sah, dass diese Dinger auch auf der anderen Seite Türen hatten.


  Kerebawa nahm die Machete zwischen die Zähne, kroch auf allen vieren unter dem Güterwagen hindurch, dann unter dem zweiten, bis er unter dem verdächtigen angelangt war. Er kam darunter hervor und näherte sich der Tür, die Machete zum Hieb erhoben.


  Im Innern sah er wenig mehr als bräunliche Schatten, doch sobald er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, erkannte er einen Mann, der mit dem Rücken zu ihm flach auf dem Boden des Waggons lag. Ein Gewehr angelegt hatte.


  Kerebawa zog sich rasch zurück. So jemand war ein schlechtes Ziel für einen Pfeil. Und da dieser Boden ihm selbst fast bis zur Brust reichte, hätte er wohl kaum völlig lautlos hochklettern können.


  Von oben vielleicht?


  Kerebawa ging den ganzen Waggon zurück und stieß auf die Kupplung. Das war zumindest ein Sprungbrett. Dann sah er die Leiter. Er legte die Machete ab; er brauchte nur einen Pfeil.


  Und dann kletterte er hinauf.


  


  Sand. All dieses lange Warten, all diese Aufregung für Plastikbeutel voller Sand? Sand?


  Justin schlug den Kofferraum zu und wusste nicht, ob er lachen, weinen oder schreien sollte.


  Augenblicke später hörte er Gelächter vom Rand des Geländes; jemand war ihm zuvor gekommen. Er ließ die Schultern hängen, noch ehe er sich umdrehte und Tony und seinen Goliath von einem Leibwächter sah. Woher sie gekommen waren, wusste er nicht, vielleicht hatten sie sich hinter einem der LKW-Anhänger versteckt. Das war ihm jetzt auch ziemlich egal. Es zählte nur, dass sie hier waren, kaum drei Meter entfernt, und sehr selbstzufrieden aussahen. Lupo richtete ein kleines Maschinengewehr auf ihn.


  Justin stützte die rechte Hand auf seine Hüfte. Nur Zentimeter von der Beretta entfernt. Hätte er nur eine kleine Chance, eine klitzekleine Chance …


  »Äh-äh-äh. Lass das mal schön bleiben.« Lupo schwenkte sein Gewehr. »Hände weg von dieser Beule unter deinem T-Shirt.«


  Die letzte Hoffnung stürzte in den Abgrund, als er weitere Angeln quietschen hörte. Er sah, wie eine Tür an dem Wagen geöffnet wurde, den er gerade aufgebrochen hatte, und ein dritter Mann ausstieg.


  »Sei so gut und lass Mister Barrington die Knarre aus deiner Hose entfernen«, sagte Tony. »Benutz nur deinen Daumen, um sie rauszudrücken.«


  Er gehorchte und warf einen Blick auf April. Sie stand mit gesenktem Blick da, und ihm fiel auf, dass sie nicht mehr zitterte. Barrington nahm die Pistole, und Justin verstärkte den Griff um den Wagenheber, den er an seinem Bein versteckt hatte. Barrington befand sich in Reichweite. Er holte zu einem Seitenschwinger aus.


  Barrington musste seine Gedanken gelesen haben. Der Typ hatte einen unglaublich gelenkigen Körper. Er holte weit aus und trat zu; sein Fuß traf Justin mit voller Wucht in die rechte Gesichtshälfte. Es war, als hätte ihm jemand ein Brett ins Gesicht geschlagen. Er flog rückwärts auf den Kofferraumdeckel und schmeckte das Blut auf der Innenseite seiner Wange. Er ließ den Wagenheber fallen, der aufgehoben wurde, noch ehe er gesehen hatte, wo er gelandet war.


  Kerebawa – wo ist er bloß?


  Justin lag auf dem Kofferraum und suchte mit den Augen nach April. Reglos wie ein Standbild. Endlich begegnete sie seinem Blick, und sie wirkte wie erstarrt. Aus Resignation? Er streckte ihr die Hand entgegen, murmelte ihren Namen, wollte nur noch ihre Finger spüren und dann sterben.


  Doch sie nahm seine Finger nicht.


  Rührte sich nicht.


  Und schließlich wandte sie auch noch den Blick ab.


  »Es tut mir Leid, Justin«, flüsterte sie. »Es tut mir so Leid.«


  Er blinzelte. Gedankenlos, leer. Die schwärzeste Ahnung, die er je gehabt hatte, dämmerte ihm.


  Tony klatschte Beifall. »Gut gemacht, April«, sagte er. Dann lachte er wieder. »Du warst perfekt.«


  Justin schüttelte den Kopf, um das Klingeln der Betäubung aus den Ohren zu bekommen. Konnte nicht glauben, dass er recht hörte.


  Doch als sie ihn, von Schuldgefühlen gezeichnet, wieder ansah und ihre Blicke sich trafen – da wusste er, dass es die Wahrheit war. Die mörderische Wahrheit.


  »Du hast mich ans Messer geliefert.« Seine Stimme schien von ganz weit her zu kommen.


  »Es tut mir Leid.«


  »Du hast mich ans Messer geliefert?«


  »Du verstehst mich nicht!«, schrie sie. »Er hat gesagt, wenn ich es nicht mache, schickt er eine Kopie von diesem Film an meine Eltern! Das hätte sie umgebracht, Justin. Mein Dad – mein Daddy – er … es würde …« Sie sank in sich zusammen und schwieg.


  Wie? Wann? Das waren die einzigen Fragen, die Justin sich noch zu stellen vermochte. Fundamentale Fragen. Dann fiel der Groschen. Die allmorgendlichen Rituale: April hörte ihren Anrufbeantworter ab. Donnerstagmorgen, als er rausgegangen war, nachdem er die schlechten Nachrichten über das Skullflush erhalten hatte, bald gefolgt von Kerebawa. Sie hatten sie allein gelassen. Tony musste eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen haben. Seit dieser Zeit war Aprils Stimmung immer tiefer in den Keller gerutscht.


  Hätte er irgendwas im Magen gehabt, er hätte sich jetzt übergeben. Er hatte alles verloren bei diesem letzten, verzweifelten Versuch, ein neues Leben zu beginnen.


  Tony lachte aus vollem Hals. »Heilige Scheiße, Mann, ich wünschte, ich hätte all das auf Film!« Er tänzelte einige Schritte in Aprils Richtung und fing dann an zu singen. »Du solltest Filmstar werden!«


  Justin konnte nicht einmal mehr Hass empfinden. Konnte sie nicht mehr lieben und nicht mehr hassen; konnte nicht mal mehr Tony hassen. Nichts war mehr übrig, er war völlig leer. Gefühl war ein Fremdwort für ein Herz, das nur noch eine ausgebrannte Wunde war. Er lag auf dem Kofferraumdeckel und verblutete an dem Brutus-Stich, den sie ihm zugefügt hatte.


  Sein Blick zuckte von einem zum anderen, von Tony zu Lupo, und von Lupo zu Barrington. Blieb dann bei Tony hängen, der offensichtlich hier das Sagen hatte. Tony beendete seinen Tanz, und damit erstarrte auch seine Ausgelassenheit. Die Siegesfeier hatte ein rasches Ende gefunden. Justin befürchtete, dass es ihm nicht anders ergehen würde.


  »Du weißt, was ich will«, sagte Tony. »Du hast mir zwei Dinge genommen. Eines davon kannst du mir zurückgeben. Für das andere wirst du bezahlen, verdammt teuer bezahlen.«


  Justin blinzelte nicht mal mehr, aus Angst, etwas zu verpassen. Tony schien unter Strom zu stehen. Justin spürte die von Barringtons Tritt aufgerissene Wange wie ein Zeichen der eigenen Verwundbarkeit. Das Blut lief ihm in Rinnsalen über Kiefer und Kinn.


  Er sah, wie Tony das Blut anstarrte.


  Wie er schnupperte.


  Und sich die Lippen leckte.


  »Dich brauche ich nicht mehr«, sagte Tony abrupt, und seine Stimme klang etwas belegt. »Das Skullflush kann ich mir auch von ihr holen.« Er nickte in Richtung April.


  Sah das Blut…


  Tony zog ein großes Plastikpäckchen aus der Tasche. Im Mondlicht war die Farbe nicht richtig zu erkennen, aber Justin wusste, was es war. Tony steckte die Nase hinein, und man hörte ihn schnupfen. Er riss den Kopf zurück, erschauerte, und steckte wieder und wieder die Nase hinein.


  »Ich wollte mir das eigentlich für später aufheben«, sagte er, und seine Stimme bekam einen grausam rauen Beiklang, »aber ich kann’s einfach nicht erwarten.«


  Und die Verwandlung setzte mit der Gewalt eines Sturmes ein.


  


  Nachdem Kerebawa auf das Dach des Güterwaggons geklettert war, zog er als Erstes die Schuhe aus. So konnte er sich viel lautloser bewegen. Er hatte sich kaum über die Tür gebeugt, da sah er, dass die Situation bei den Schrottautos eine böse Wendung genommen hatte.


  Kreuzungen. So schnell wie eine zustoßende Schlange wägte er Möglichkeiten und Alternativen ab und kam zum Entschluss, dass es am besten sei, zunächst den Mann im Güterwagen auszuschalten.


  Weshalb schießt er denn nicht? Das fragte Kerebawa sich, als er die richtige Position einnahm. Lautlos wie ein Panther. Er hat wohl dieselbe Aufgabe wie ich. Er sollte nur dann handeln, wenn es Probleme gab.


  Er hörte Aprils Stimme, verstand aber nicht, was sie schrie. Er wusste nur, dass jetzt Genauigkeit und Timing so wichtig waren wie noch nie.


  Er legte den mitgebrachten Pfeil an und runzelte die Stirn darüber, wie er sich anfühlte – so ganz anders als der Bambus, an den er gewöhnt war. Er spannte die Bogensehne bis hinter den Kopf, stählte den Arm gegen die Anspannung und krümmte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand um den Pfeilschaft. So konnte er ihn halten, aber nicht lange. Er hielt sich an einer der Metallrippen des Dachs fest und beugte sich über den Eingang.


  Er richtete den Bogen nach unten. Heftete den Blick auf den fahlen Halbmond des Nackens des Mannes zwischen dem kurz geschnittenen Haar und dem Hemdkragen.


  Zielte …


  Und ließ die schmerzenden Finger aufspringen.


  Die Federn brannten, als sie an seinen Fingern vorbeizischten, aber der Pfeil traf genau ins Ziel und drang knapp unterhalb der Schädelbasis des Mannes durch den Nacken. Kerebawa sah, wie er einen Moment lang zuckte; er hoffte, er würde das Gewehr nicht laut klappernd fallen lassen. Das passierte nicht, dazu war er zu weit drinnen.


  Er warf wieder einen Blick auf Justin und die anderen. Und sah etwas, das ihn erstarren ließ.


  Hekura…


  Das durfte heute Nacht nicht passieren, nicht so.


  Er hatte keine Pfeile mehr, hatte nur den einen mit hochgebracht. Es wäre schneller gegangen, wenn er gesprungen wäre, aber aus dieser Höhe und bei dem harten Boden darunter hätte er sich vermutlich etwas gebrochen. Er huschte zurück übers Dach und die Leiter hinab und packte unten die Pfeile und die Machete. Rannte zur Tür des Waggons. Der Pfeil war komplett durch den Hals des Toten gedrungen, hatte ihn am Holzboden des Waggons festgenagelt. Kerebawa nahm ihm das Gewehr aus den schlaffen Händen.


  Pistolen hatte er schon benutzt, aber das hier war eine andere Geschichte. Der Griff stand wie der einer Pistole vom Lauf ab. Eine lange, geschwungene Metallkiste befand sich in der Mitte. Das war wie eines der Wespengewehre, die Padre Angus’ Feinde in den Dschungel gebracht hatten. Er würde nicht wagen, sie zu betätigen. Dennoch nahm er sie an sich.


  Kerebawa duckte sich und legte langsam den Zwischenraum zwischen den Gleisen und dem Zaun zurück, der ihn von den anderen trennte. Fünfzehn oder zwanzig Meter. Er hielt sich in dem trockenen Dickicht aus Unkraut, das den Boden überwucherte.


  Nahe genug.


  Er legte einen weiteren Pfeil ein, und als er aufblickte, sah er vor sich jemanden mit dem Leib eines Mannes und dem Kopf eines Dämons, der frisch aus den Verzerrungen der Verwandlung hervortrat.


  Kerebawa hasste diese neuen Pfeile. Zu kurz, zu leicht, und das Gleichgewicht stimmte einfach nicht. Sobald er ihn fliegen ließ, wusste er schon, dass er daneben treffen würde. Er sah ihn über die Köpfe ihrer Feinde hinweg segeln und in der Seite eines LKW-Anhängers stecken bleiben.


  Wenigstens zog der Pfeil ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Er hörte Schreie und zornige Ausbrüche eines Wespengewehrs. Kerebawa ließ sich zu Boden fallen, während das Unkraut wie von einer Sense gemäht auf ihn fiel. Wie trockener Regen.


  


  Justin war bereit, die Augen zu schließen und sich dem Unvermeidlichen auszuliefern. Tony hatte seine Zuckungen überstanden und verließ gerade seinen Platz an Lupos Seite, und dieser Barrington-Typ starrte ihm nach, als wäre er auf einem schlechten Trip.


  Dann kam das unverkennbare Schwirren einer Bogensehne.


  Der Schuss ging daneben, gewährte aber eine kostbare Gnadenfrist. Tony – oder was auch immer er jetzt war – blieb wie angewurzelt stehen. Lupo war in einem Sekundenbruchteil herumgewirbelt und schoss eine Feuergarbe durch den Zaun.


  Justin ließ sich neben den Wagen fallen und sah, wie April voller Angst aufschrie und in ihren eigenen Hosenbund griff. Das hatte er ja ganz vergessen, die andere Pistole des Auftragskillers. Der 32er Revolver. Sie hielt ihn ungeschickt zwischen den Händen, und er sprang dreimal hoch. Die Nacht war erfüllt von Feuer und Donner, und Lupos Kehle zerbarst in einem Schauer aus Blut, das im Mondlicht schwarz schimmerte.


  Spritzte hoch in einem wunderschönen Bogen …


  Spritzte auf den brandneuen Tony Mendoza.


  »Justin!«


  Er hörte jemanden hinter sich seinen Namen schreien, und als er sich umdrehte, sah er Kerebawa wie verrückt zum Zaun rennen. Er schleuderte etwas Dunkles, Glattes und Glänzendes durch die Luft.


  Dann erkannte er es.


  Es prallte auf dem Kofferraumdeckel des Wagens auf und rutschte über das Metall durch das Loch, wo früher einmal eine Windschutzscheibe gewesen war.


  Lupo schoss willkürlich durch die Gegend, als hätte sich sein Finger um den Abzug verkrampft. Ohne Sinn und Zweck flogen die Kugeln in die eine Richtung, dann in die andere. Als Justin in seine Richtung sah, wusste er auch, warum.


  Und welches Los Lupo beschieden war.


  April hatte sich zu Boden fallen lassen und sich hinter einem der Schrottautos in Deckung gebracht. Mittlerweile war Barrington wieder einigermaßen zur Besinnung gekommen und feuerte mit der Beretta mit Schalldämpfer. Sie erzeugte ein trügerisch sanftes und leises Geräusch, und Justin tauchte kopfüber durch das ehemalige Rückfenster des Familienwagens und fiel auf einen Rücksitz, der feucht und modrig von tausend Regengüssen und mit Glassplittern übersät war.


  Er duckte sich gerade rechtzeitig, bevor die Kugeln das letzte Seitenfenster zerschmetterten und Scherben wie Hagelkörner auf ihn herabprasselten.


  


  Der Hunger war bereits vor der Verwandlung da gewesen. Sobald Tony das Blut auf Justins Wange gesehen und in der salzigen Luft gerochen hatte. Zu den Nachwirkungen der Droge zählte offensichtlich verstärkte Sinneswahrnehmung, denn von diesem Moment an wurde er nicht mehr von den eigenen Trieben beherrscht. Ganz wie heute Morgen in Agualars Haus. Wider besseres Wissen die Verwandlung – wie bei einem Alkoholiker, der zur Tod bringenden Flasche greift. Und schließlich Lupos Blut, das ihm ins Gesicht gespritzt war. Warm. Köstlich. Kraftvoll.


  Urzeitliche Instinkte stiegen hoch, so mächtig, dass sie das Überleben einer Gattung über Jahrtausende hinweg gesichert hätten. Er konnte nicht dagegen ankämpfen, konnte ihnen nicht widerstehen. Er konnte sich ihnen nur beugen und ihnen den Tribut zollen, der ihnen gebührte. Er war nicht länger ihr Herr und Meister.


  Er ließ den Beutel mit dem Skullflush fallen und folgte dem spritzenden Blut zu seinem Ursprung. Badete sich darin. Sah das Entsetzen und den Wahnsinn in Lupos Augen, als er ihn brüllend zu Boden riss und seine kräftigen Kiefer ihr tödliches Werk vollbrachten.


  Und um ihn herum tobte der Kampf.


  


  Barrington schoss blindlings in den Wagen hinein, und Justin kroch über den Boden bis zum Vordersitz. Mit einer Hand tastete er durch Sand und Dreck, über vermoderte Polsterung und Schleim, bis seine Finger Metall berührten. Sie schlossen sich darum, und er zog es zu sich nach hinten. Dann hielt er einen Moment inne, um zu sehen, was er da hatte.


  Die Form war jedem vertraut, der jemals Fernsehberichte über die Gewalt in den Ghettos oder Massaker auf Schulhöfen gesehen hatte. Eine AK-47.


  Justin richtete sich auf und legte an. Fragte sich undeutlich, woher das Maschinengewehr überhaupt kam – hatte Kerebawa ein viertes Mitglied des Begrüßungskomitees entwaffnet? Das musste es sein. Er kannte sich mit dieser Waffe überhaupt nicht aus und konnte nur hoffen, dass die Sicherung nicht in Betrieb war; schließlich musste ein Heckenschütze das Ding jederzeit benutzen können.


  Er wuchtete den Gewehrlauf auf die Rückablage und schwenkte ihn laut schreiend. Erstaunlich, wie so ein Wechsel im Kräftegleichgewicht eine tote Seele mit frischem Hass beleben konnte. Er kochte vor Wut. Das Ausmaß seines Zorns war unheilig. Er richtete den Lauf auf Barrington und drückte den Abzug so schnell er konnte, denn der Heckenschütze hatte sie auf Halbautomatik eingestellt.


  Weiße Feuerfächer spritzten aus dem Lauf – vier Mal, sechs Mal, zehn Mal –, und er schrie die ganze Zeit über. Sah zu, wie Karate Kid sich in nasse Fetzen auflöste. Die AK-47 erzeugte ein solides, gesundes Brüllen, gegen das die Geräusche der anderen Waffen vergleichsweise blutleer erschienen.


  Barrington lag in Todeszuckungen am Boden, aber Justin traute ihm nicht und schoss immer weiter auf ihn, während er aus dem Fenster und über den Kofferraumdeckel kroch. Er schoss auch noch, als er die Füße wieder auf festem Grund hatte. Schoss so lange, bis kaum noch etwas übrig war, das man hätte begraben können.


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Tony Mendoza, den Verantwortlichen für alles Elend in der bekannten Welt. Der Überlebensinstinkt musste den Hunger übertrumpft haben, denn Tony richtete sich bluttriefend von dem auf, was früher mal Lupos Hals gewesen war. Griff nach der auf dem Boden liegenden Maschinenpistole.


  »Töte ihn nicht, Justin!«, hörte er jemand hinter sich schreien. Er nahm Kerebawas Stimme kaum wahr. »Töte ihn nicht, TÖTE IHN NICHT!«


  »Scheiß drauf«, flüsterte Justin und drückte den Abzug.


  Blut und Gewebe flogen in hohem Bogen aus Tonys Schulter, er taumelte zurück und landete auf dem Asphalt. Justin nutzte diese Zeit, um sorgfältig zu zielen, während Kerebawa schreiend hinter ihm den Zaun hochkletterte. Wieder Feuer. Dunkles Blut besudelte Tonys Hemd, sprudelte aus einer Wunde auf der linken Brustseite. Richte das Gewehr auf ihn, drück wieder ab. Jage diesen taumelnden Leib über den Asphalt, als wärst du ein dunkler Racheengel, sieh zu, wie Stücke von Tonys Monsterkopf weggesprengt werden.


  Er schoss wieder und wieder und wieder, das Magazin der AK-47 war schier unerschöpflich. Manchmal verfehlte er ihn, manchmal streifte er ihn, manchmal traf er ihn mit tödlicher Genauigkeit, und dann hörte er durch das krachende Grollen des Gewehrs hindurch auf einmal ein anderes Geräusch – eines, das hier völlig fehl am Platze war.


  Tony lachte.


  Er lachte wie jemand, der gerade die Pointe des lustigsten und ironischsten Witzes aller Zeiten verstanden hatte – eines Witzes, der auf Justins Kosten ging. Justin nahm den Finger vom Abzug, stand inmitten des Schlachtfeldes voller stinkendem Rauch und Pulver und sah zu, wie Tony sich aufsetzte. Lachend. Seine zerstörten Gesichtszüge schmolzen und zerflossen im Mondlicht, nahmen einen grausigen, unweltlichen Zustand zwischen beiden Extremen an.


  »Netter Versuch«, keuchte er und richtete sich halb auf.


  Justin stand wie angewurzelt auf dem Asphalt. Nichts hätte diese Art von Beschuss überleben können. Nichts. Barrington war platter als ein überfahrenes Kleintier. Justins Finger zuckte noch zwei Mal am Abzug, Tony flog wieder zwei Meter zurück, aber das schien ihm nur zu helfen. Er torkelte und humpelte zurück zur Lagerhalle, und Justin konnte nichts tun als mit aufgerissenen Augen dabei zusehen, wie die über und über mit Blut besudelte Gestalt den Rückzug antrat.


  Kerebawa kam zu ihm gerannt und hob den Beutel mit der grünen Droge auf. »Weißt du, was du da getan hast?«, schrie er. »Weißt du, was du da getan hast!«


  Justin konnte ihn nur anstarren.


  »Wir müssen weg.«


  Justin nickte. Er hörte aus einiger Entfernung, wie ein Motor kraftvoll zum Leben erwachte. Einen Augenblick später zerbarst eine der Türen im Verladebereich in einem Splitterregen aus Metall und Glas. Eine helle Olds-Limousine kam wie ein Bulldozer mit quietschenden Reifen heraus, wendete scharf nach links und raste zur Ausfahrt. Sie konnten ihn nicht daran hindern.


  »Wir müssen weg«, wiederholte Kerebawa. »Jetzt.«


  Er hatte Recht; die Polizei würde sich bald wie die Fliegen auf diesen Tatort stürzen. Justin hielt immer noch das Maschinengewehr fest und hob die Pistole neben Barringtons Leiche auf. Wo war ihr Mietwagen? Vor seinen Augen drehte sich alles, er hatte die Orientierung verloren und hätte nicht mal mehr die eigenen Füße finden können.


  Erst da kam April aus ihrem Versteck hervor.


  Vorhin war Hass vielleicht außer Frage gewesen, jetzt war das anders.


  Er sah auf die Schusswaffen in seinen Händen. Dann auf die Pistole in ihrer Hand; soweit er wusste, hatte sie noch zwei Schuss übrig. Er war davon überzeugt, dass sie im gleichen Moment auf den gleichen Gedanken gekommen war. Wer zuerst? Schon wieder spannten seine Finger sich an. Ekel und Angst.


  April ließ die 32er zu Boden fallen. Sie kam näher, die Augen leer und die Mundwinkel vor Kummer nach unten verzogen. Sie sah aus, als wäre sie schon halbtot. Dann blieb sie stehen. Riss an ihrer Bluse, dass ein Knopf wegsprang, und enthüllte einen Teil ihrer Brust. Wie eine Zielscheibe.


  »Wenn du es tun willst«, sagte sie, »dann tu es.«


  Justin schloss die Augen und spürte brennende Tränen. Cäsar und Brutus, Verräter und Verratener. Sie hatte ihm den Judaskuss gegeben, er hatte ihn empfangen. Er spürte, wie sein Finger tatsächlich mehr Druck auf den Abzug legte, bevor er den Kopf schüttelte.


  »Lebe damit«, sagte er, und in seiner Stimme lag keine Spur von Vergebung. In seinem Herzen war auch keine. Aber es gab eine Notwendigkeit.


  »Komm schon.«


  Er ergriff sie am Handgelenk und riss sie mit sich. Kerebawa war bereits am Auto. Und in der Ferne heulten Sirenen auf.
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  FRAGMENTIERUNG


  


  Die stärkste Erinnerung hatte Tony an das Licht. Oder besser: an die Lichter.


  Diese Supernova-Detonationen aus Ivans AK – wie war die Justin nur in die Hände gekommen? –, die schmerzhafte Wunden in seine Schulter und seine Brust gerissen und beide Seiten seines Hemdes mit dunklem Herzblut getränkt hatten. Das mörderische Licht. Gefolgt von Finsternis.


  Und das war die Stelle, wo die Gedächtnislücken begannen.


  Er erinnerte sich, dass es irgendwann mehr Licht gegeben hatte – aber von innen. Darin eingetaucht konnte ein Augenblick wie tausend Jahre erscheinen und umgekehrt. Es konnte aber nicht länger als wenige Sekunden gedauert haben, denn das Nächste, was seine Augen wahrgenommen hatten, war dasselbe wie vor dem Blackout: Justin, der immer näher kam.


  Tony stolperte eine Treppe nach der anderen hinauf, um in sein Penthouse zu gelangen. Er klammerte sich ans Geländer wie an eine Rettungsleine. Es war nach zwei Uhr morgens; er war als Einziger wach, und das war auch gut so. Während der Fahrt waren seine Gesichtszüge wieder völlig menschlich geworden. Doch bevor er den Olds, der für die Drecksarbeit reserviert war, für immer irgendwo stehen ließ, hatte Tony sich im Spiegel betrachtet. Er würde allen, die ihn so sahen, einen solchen Schrecken einjagen, dass sie sich die Hosen voll machen würden.


  Lichter vor ihm, Lichter in seinem Innern. Und dann war er ganz abrupt in die schmutzige Wirklichkeit zurückgeschleudert worden, und wieder waren die Lichter vor ihm, und Justin feuerte eine Salve nach der anderen auf ihn ab, und da waren keine Schmerzen mehr, nur noch ein ärgerliches Zupfen an seinem Körper.


  Wie nach einem Alkohol-Vollrausch wies sein Gedächtnis große Lücken auf; er wusste nicht so recht, wie er überhaupt nach Hause gekommen war. Es war, als hätte ein Autopilot übernommen, während sein eigenes Erkenntnisvermögen einfach dahingetrieben war.


  Er war nicht länger Herr über den eigenen Geist; er war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass er in Agualars Haus das Szepter abgegeben hatte. Der Hunger, als er Justins Blut gerochen hatte, hatte das noch unterstrichen. Erst war der Geist, und jetzt war auch noch der Körper ausgeliefert worden. Und die Seele? Diese Frage blieb völlig offen.


  Es war das Gefühl, als wäre das Wesen, das er und alle anderen als Antonio Mendoza kannten, lediglich noch eine Art Aushängeschild. Repräsentant des Staates bei öffentlichen Auftritten, im Namen der Kontinuität. Die tiefer greifenden, elementareren Entscheidungen wurden von etwas anderem irgendwo in den tieferen Schichten getroffen, wo es sich zu verbergen wünschte.


  Es drückte Knöpfe, zog an Drähten, betätigte Schalter …


  Und es sprach zu ihm in einer Sprache, die er innerlich erfasste, von außen aber nicht verstehen würde. Wir sind jetzt eins, schien es zu sagen. Und wir sind hungrig.


  Es sagte ihm so viele Dinge, und jedes verlieh ihm die Kraft zum Weitermachen. Eine Stufe nach der anderen, eine Treppe nach der anderen. Es duldete keinerlei Widerspruch. Denn die hekura waren weise und standen außerhalb der Grenzen der Zeit.


  Tony humpelte durch die Tür des Penthouses und verriegelte sie vierfach hinter sich, dann taumelte er ins Bad, drückte auf den Lichtschalter und stützte sich am Waschbecken vor dem Spiegel ab.


  Der alte Tony war stark gewesen, hatte ein starkes Herz und einen starken Magen gehabt und einiges an grausigen Dingen ausgehalten. Dennoch hätte der alte Tony sich nie selbst in diesem Zustand erblicken können, ohne an den Rand des Wahnsinns getrieben zu werden. Sein Schädel war eine Ruine. Er entfernte die Fetzen seines Hemdes und sah, dass es um seinen Oberkörper kein bisschen besser stand. Hackfleisch.


  Der neue Tony aber starrte voller distanzierter Faszination in den Spiegel. Hätte er geschrien, wäre er vom Meister gerügt worden. Von irgendwoher hinter seinen Augen schaute Tony auf einen verwüsteten Leib, den er nicht mehr ganz als den eigenen begreifen konnte.


  Links vom Brustbein befand sich ein Loch mit roten Rändern. Er fuhr mit dem Finger die zerfetzten Ränder entlang und steckte ihn dann hinein. Durchstieß mit dem Nagel eine schorfige Kruste. Bis zum ersten Knöchel steckte er den Finger hinein, dann bis zum zweiten. Und noch tiefer. Dann spürte er mit dem Finger den geballten Schlag seines Herzens. Schwach und unregelmäßig – doch langsam heilte es wieder.


  Mit einem feuchten, schmatzenden Geräusch zog er den Finger wieder heraus. Aus dem Loch tröpfelte ein wenig Blut, dann hörte es ganz auf.


  Tony schluckte. Aber dann strahlte er wie ein Kind, das gerade Laufen lernte. Es geht schon, es geht schon wieder. Er musste einfach nur eine kleine Auszeit nehmen, Zeit zur Heilung.


  Er schlurfte zu der Badewanne im Fußboden, drehte den Wasserhahn voll auf und ließ das kühle und einladende Wasser hineinplätschern. Der Klang war süßer als Brahms, süßer als die Stimme einer Geliebten. Aber das Chlor. Es hatte zuvor schon ein wenig gebrannt, nichts Schlimmes zwar, aber jetzt wäre es aller Wahrscheinlichkeit nach unerträglich.


  Tony wankte in das Aquarienzimmer und lauschte dem Glucksen und Zischen aus der Heimat der verwandten Seelen. Er durchwühlte die Vorräte, bis er fand, wonach er gesucht hatte: die Flasche mit dem Entchlorungsmittel.


  Bald darauf legte er den Rest seiner zerfetzten Kleider ab. Ließ seinen gleichermaßen zerfetzten Körper in die fast einen Meter tiefe Wanne gleiten, die ihn willkommen hieß.


  Er musste nur daran denken, und die Verwandlung setzte ein, und obwohl sie wegen der Wunden diesmal wesentlich schmerzhafter verlief, war es doch besser so. Ein paar blutige Schuppen glitten von seinem Hals ins Wasser.


  Das Pulver war unnötig geworden. Jedenfalls für ihn. Er würde es noch für andere brauchen, und es würde andere geben. Ein guter Mann suchte immer nach einer Unterkunft für seine heimatlosen Freunde.


  Schläfrig glitt Tony unter Wasser und rollte sich auf dem Boden der Wanne zusammen. Die Verwandlung war vollendet.


  Und dann ließ er die hekura das Wunder der Heilung vollbringen.


  


  Die stärkste Erinnerung hatte Justin an das Blut. So viel Blut, und so freigiebig vergossen.


  Mit jedem Kilometer, der sie dem Motel näher brachte, versuchte er, es aus dem Gedächtnis zu streichen. Über verschüttete Milch und vergossenes Blut weinte man nicht. Er war mit dem Gesicht in das hineingestoßen worden, was er in der Drogenszene immer hatte vermeiden wollen – gewalttätige Auseinandersetzungen –, und er war irgendwie damit fertig geworden, und das erfüllte ihn mit einem Quäntchen neuer Selbstachtung.


  Aber was zum Teufel war bloß mit Tony passiert? Das war die große Frage. Er versuchte, sich zu gedulden und zu warten, bis er mit Kerebawa sprechen konnte, ohne sich im Auto über das Röhren des Motors hinweg anschreien zu müssen. Warten, bis er wieder klar denken konnte.


  Sie schleppten sich durch die Tür in ihr Zimmer, das mittlerweile so stickig und schwül war wie eine Einzelzelle ohne Fenster. April nahm es auf sich, die Klimaanlage anzuschalten, und sobald diese grollend zum Leben erwacht war, sank sie mit dem Kopf zwischen den Händen aufs Bett. Anscheinend verspürte sie wenig Neigung, Justin oder Kerebawa ins Gesicht zu sehen.


  Ohne zu wissen, warum, tat Justin einen Schritt zu ihr hin. Und da schaute sie auf.


  »Wenn du die Hand gegen mich erhebst, wirst du die Beherrschung verlieren«, sagte sie.


  Die Versuchung war da; vielleicht hatte sie den verletzten Zorn in seinen Augen erkannt. Im Auto war es am stärksten gewesen, während sie stumm auf dem Rücksitz gesessen hatte. Die Erkenntnis, dass sie ihn verkauft hatte, war mit der Wucht eines Monsunschauers über ihn hereingebrochen. Sie hatte alle Liebe, Intimität und Leidenschaft genommen und ihm wie Sand ins Gesicht geschleudert. In dem Moment hatte er sie wirklich gehasst, weil sie sein Leben so bereitwillig eingetauscht hatte – und das alles wegen irgendeines pathologischen Komplexes, dass sie ihre Eltern nicht enttäuschen durfte. Die Versuchung, als Rache dafür zuzuschlagen, ihr ein blaues Auge oder eine blutige Nase zu verpassen, war fast greifbar gewesen.


  Aber er wusste, dass er dieses Verlangen nie ausleben könnte. Er wusste, wie grauenhaft er sich fühlen würde, sobald seine Faust ins Ziel getroffen hätte. Er hatte einen Mann getötet, einen anderen umzubringen versucht, und vielleicht wäre das eines Tages eine schwere Bürde, mit der er leben müsste. Jetzt aber machte es ihm gar nichts aus, so aufgeputscht war er vom Adrenalin und gerechten Zorn. Aber diese Wut gegen April zu richten, sie ihr mit den Fäusten einzuprügeln – diese Vorstellung fand er merkwürdig unerträglich.


  Vielleicht war es aber auch nur der gutartige Sadist in ihm. Hätte er April geschlagen, hätte sie danach vielleicht den Frieden der Vergebung gefühlt, weil sie quitt wären. So einfach wollte er es ihr nicht machen.


  »Wir sollten sie töten«, sagte Kerebawa voller Verachtung. »In meiner Heimat würde man sie für ihren Verrat töten.«


  »Ja, toll, wir sind aber nicht in deiner Heimat, also schlag dir diese Idee wieder aus dem Kopf.« Ein wenig von Justins Zorn richtete sich nun gegen Kerebawa, der die Sache nicht weiter diskutierte und sich mit einem angewiderten Laut in eine Zimmerecke setzte. Justin wandte sich wieder April zu. »Sag mir nur Eines.«


  Sie nickte, aber er musste sie an der Schulter packen, damit sie ihn wieder ansah. Die Augen waren blutunterlaufen, und ihr Blick kam direkt aus der Vorhölle.


  »Warum zum Teufel hast du mir nichts von Tonys Nachricht gesagt, sobald du sie abgehört hattest? Wir hätten uns etwas überlegen können.« Er ging hin und her, verbrannte nervöse Energie. »Wie zum Teufel konntest du mir so etwas antun!«


  »Ich glaubte nicht, dass wir … eine Chance gehabt hätten.« Sie rang heftig mit etwas in ihrem Innern und brachte es schließlich heraus. »Ich habe langsam mein Vertrauen verloren, Justin! Ich habe mein Vertrauen verloren!«


  Wie angewurzelt blieb er stehen. »In mich, meinst du.«


  »In dich.« Ihre Augen flehten ihn um irgendeine verdrehte Art von Verständnis an, das er, wie sie selbst wusste, niemals aufbringen würde. »Du verstehst das nicht mit meinem Vater! Wenn er das mit dem Film rausfindet, wird ihm etwas zustoßen, das weiß ich ganz genau, es wird ihn zerschmettern, bitte, Justin, bitte sieh das ein.«


  Er starrte sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen, und sein Gesicht hielt die Waage zwischen Ekel und Staunen. »Du bist krank im Kopf. Wirklich. Hat dir nie mal jemand gesagt, du solltest dich einer Therapie unterziehen?«


  Sie zuckte die Achseln, und er schüttelte müde den Kopf. Man wurde einfach nicht schlau aus ihr.


  »Weißt du noch, was ich dir letzte Woche gesagt habe, warum ich dich schon am Anfang gemocht habe?« Ihre Stimme klang leiser. Einen Moment lang fragte er sich, ob dieser Wandel ebenso als Manipulation gedacht war wie ihr Verrat.


  Er versuchte sich zu erinnern, doch in der Zwischenzeit war zu viel passiert, was nach seiner Aufmerksamkeit schrie. Plaudereien waren derzeit nicht gerade seine Stärke.


  »Warum?«


  »Weil du der Einzige warst, den ich in letzter Zeit kennen gelernt hatte, dessen Leben ebenso vermasselt ist wie meins.«


  Justin schnaubte verächtlich. »Dann viel Spaß beim Weitersuchen.«


  Er stellte sich vor die Klimaanlage, ließ den Luftstrom über sich wehen, so dass der Schweiß zu einer klebrigen Schicht gerann. Er fühlte sich wie von Karamell überzogen.


  Er brauchte unbedingt etwas zu trinken. Whiskey, Gin, Bier, billiger Fusel, egal was. Er war völlig ausgetrocknet, konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal uriniert hatte. Er füllte im Bad einen der spießigen Plastikbecher mit Wasser, trank ihn in einem Schluck leer, füllte ihn wieder. Kam raus und starrte Kerebawa an, der neben dem zurückgewonnenen Päckchen Skullflush auf dem Boden saß.


  »Und du«, sagte er. »Was ist da vor sich gegangen? Warum ist er nicht gestorben?«


  Kerebawas dunkle Augen leuchteten in einem geheimen Wissen. Beinahe überirdisch. Zum ersten Mal sah er so aus, als wäre das eine Bürde.


  »Er ist gestorben.«


  Justin starrte so leer vor sich hin wie in dem Moment, als Mendoza April für ihre gute Arbeit gelobt hatte. »Er ist gestorben«, wiederholte er.


  »Ja, er ist gestorben. Und dadurch waren die hekura in der Lage, ihn völlig auszufüllen und ihn als ihren Sklaven zurückzubringen.«


  Justin schleuderte den halbvollen Plastikbecher an die Wand. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? So was kann man doch nicht einfach vergessen!«


  Kerebawa sprang vom Boden auf. »Ich habe es dir gesagt! Ich habe dir gesagt, töte ihn nicht!«


  »Ich meine vorher!«, schrie Justin.


  »Das habe ich!«, schrie Kerebawa zurück.


  Irgendwo hinter dem Kopfende des Bettes klopfte jemand gegen die Wand, gefolgt von einem gedämpften Ruf, dass sie die Schnauze halten sollten, Leute würden versuchen zu schlafen. Justin stapfte hinüber und schlug mit beiden Fäusten so hart gegen die Wand, dass er Abdrücke im Gips hinterließ. Er schrie ein paar unartikulierte Drohungen, fuhr herum und hob seinen Wasserbecher auf. Er leerte ihn wieder, schleuderte ihn dann von sich und ließ sich auf einen Stuhl am Frühstückstisch fallen. Müde, so müde. Und dennoch rasten seine Gedanken wie ein Hamster im Rad. Sie gelangten zu keinem Ziel, brannten nur aus.


  Er musste ruhiger werden. Er wusste, wenn der Schlaflose auf der anderen Seite der Wand wieder quengelte, war er beinahe so weit, sich die AK-47 zu schnappen und ein paar Schlafmittel durch die Wand zu schießen. Tief durchatmen, bis zehn zählen. Oder lieber bis zwanzig.


  »Du hast es mir gesagt?«, fragte er schließlich. »Wann?«


  »Als ich dir erzählt habe, wie ich hierher gekommen bin. Ich dachte, du hättest es verstanden, als ich dir von Padre Angus’ Tod berichtete. Als der iwä – der Alligator – ihn nahm, und er lieber sterben wollte anstatt zu riskieren, dass wir den iwä töten. Denn dann wäre der iwä zurückgekehrt.«


  Justin wurde bleich; er erinnerte sich an die Geschichte. Damals hatte er sie als abergläubischen Unsinn aus dem Regenwald abgetan. Einfach verdrängt.


  »Ich habe dir nicht geglaubt.« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Ich wusste nicht… wusste nicht, dass es so enden würde.« Er zeigte zögernd auf das Maschinengewehr. »Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwas das da überleben könnte, ich – ich -« Er ließ die Hand fallen und unterließ es, weitere Erklärungen abzuspulen. Er konnte niemandem außer sich selbst die Schuld für das Ergebnis geben. »Ich habe uns in die Scheiße geritten.«


  Er warf einen Blick auf April; sie hatte sich am Rand des Bettes zusammengerollt und ihm den Rücken zugekehrt. Sie lag da wie ein Fötus. Zwecklos – jedenfalls für den Augenblick.


  Schließlich: »Lass mich das noch mal zusammenfassen: Tony ist tot, richtig?«


  Kerebawa schien einer klaren Antwort auszuweichen. »Ja und nein. Er ist für kurze Zeit gestorben, aber die hekura haben ihn zurückgebracht. Sie teilen sich jetzt seinen Körper, und das hekura-teri-Pulver ist nicht mehr nötig.«


  »Du meinst, er kann sich jederzeit in dieses hässliche Arschgesicht verwandeln, wenn er Lust dazu hat?«


  Kerebawa nickte. »Wann immer die hekura wollen.«


  Justin warf verzweifelt den Becher in die Luft und ließ ihn auf den Teppich fallen. »Dann sind wir ja jetzt schlimmer dran als vorher.«


  »Und es wird seinen Körper wieder gesund machen.«


  »Klar. Was auch sonst?«, murmelte er. Justin zog die Schuhe aus. Der Gestank beleidigte seine eigene Nase. »Gibt es jetzt keine Möglichkeit mehr, ihn zu töten?«


  »Das wird schwierig.«


  Justins Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Aber es ist möglich?«


  »Ja.« Wie schon so oft während ihrer gemeinsamen Zeit spiegelte sich in Kerebawas Gesicht die Suche nach den richtigen Worten, um Konzepte zu erklären, die man in seiner Welt intuitiv erfasste. »Die hekura und das hekura-teri – sie sind Kinder des Dschungels. Sie sind nicht von Menschenhand gemacht. Deshalb können ihre Sklaven auch nicht von Menschenhand sterben. Eure Pistolen und Kugeln – sie stammen nicht aus ihrer Welt und haben deshalb keine dauerhaften Folgen. Wenn eure Maschinen einen Baum im Dschungel ausreißen, dann wird irgendwann ein neuer Baum dort wachsen. Der Dschungel heilt sich selbst, wenn man es ihm erlaubt. Bei den hekura ist es genauso. Er gehört jetzt ihnen.«


  Justin verstand allmählich die Logik dahinter. Primitives Denken, der Schlüssel zu allem war primitives Denken. »Okay, okay. Was ist dann mit Pfeil und Bogen? Du hast noch ein paar von diesen Bambuspfeilen. Warum verwendest du nicht die?«


  Kerebawa schüttelte schon den Kopf, bevor Justin zu Ende gesprochen hatte. »Nein, nein, nein. Die sind nicht anders als eure Pistolen, sie sind von Menschenhand gemacht. Hekura-teri ist ein Kind des Dschungels, und seine Sklaven müssen durch den Dschungel sterben.«


  Justin nickte. Kerebawa hatte es ihm so gut wie möglich erklärt, und das Thema schien für ihn damit erledigt. Hier ist es, nimm es oder lass es bleiben.


  Optionen, welche Optionen standen ihm noch offen? Seit heute Nacht waren sie im Besitz der gesamten Ladung hekura-teri. Wenigstens ein kleiner Sieg. Wenn sie alles vernichtet hatten, war Kerebawas Pflicht erfüllt. Dann könnte er ihn zurück nach Miami fahren und sich mit seinen Schmugglern in Verbindung setzen, und das wär’s. Und dann könnte er einfach weiterfahren. Vielleicht nach Süden, nach Key Largo, wo das Leben so faul war wie die Wellen, die an den Korallenstrand schwappten, und der laue Wind in den Palmenkronen. Er könnte es fühlen, schmecken und leben. Hemingways Geist schien ihn zu rufen. Oder aber er könnte nach Norden fahren und sich eine neue Heimat suchen. Eine ganze Nation stand ihm offen. Er könnte einen Dartpfeil auf eine Landkarte werfen und sich danach richten. Boston hatte ihm schon immer gefallen, oder Boulder in Colorado.


  Er könnte morgen seine Reise beginnen, sobald der Schlaf ihn vor der Gewalt und dem Grauen dieser Nacht abgeschirmt hatte. Er könnte in wenigen Stunden schon unterwegs sein.


  Aber er wusste, dass er das nicht tun würde.


  Letztlich war ja die Polizei für Mendoza verantwortlich. René Espinoza und ihre verschleierten Ratschläge. Jetzt allerdings lag die Bürde allein auf seiner Schulter – seit dem Moment, da er die erste Kugel auf Tony abgeschossen hatte. Und dann gab es da noch das Versprechen, das er an Eriks Grab geleistet hatte.


  »Dschungel«, murmelte er, »wo kriegen wir mitten in Tampa einen Dschungel her?«


  Die einzige Antwort kam vom Surren der Klimaanlage.


  Nach ein paar Minuten konnte Justin nicht mehr ertragen, wie seine Haut sich anfühlte. Er schleppte seinen kraftlosen Körper ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn der Badewanne voll auf. Die nervöse Hochspannung des Schusswechsels ebbte langsam ab. Raus damit, wasch sie einfach ab.


  Er zog sich aus, ließ die dreckigen Klamotten einfach auf dem Boden liegen. Er inspizierte seinen Körper. Mehrere Schnittwunden und Kratzer, die er sich beim Klettern durch die zerbrochene Windschutzscheibe zugezogen hatte. Winzige Flecken von Blut und Schorf waren überall auf seinem Rumpf, auf Armen und Knien. Er betrachtete zum ersten Mal sein Gesicht im Spiegel. Getrocknetes Blut und die Schwellung von Barringtons Fußtritt. Es sah nicht allzu schrecklich aus; ohne die Platzwunde auf der Wange hätte er behaupten können, er wäre an den Zähnen operiert worden.


  Während die Badewanne sich füllte, schlang er sich ein Handtuch um die Hüfte und verließ das Badezimmer, um an der Eismaschine den Plastikkübel aufzufüllen. Im Badezimmer schüttete er das Eis in ein kleines Handtuch, wickelte es zusammen und tauchte es im Waschbecken in kaltes Wasser. Ein primitiver, aber wirksamer Eisbeutel.


  Justin glitt in die Wanne und lehnte sich zurück, einen warmen, nassen Waschlappen über den Augen und den Eisbeutel an die Wange gedrückt. Im Club Med hätte er sich auch nicht besser fühlen können. Wasser und Keramik waren so weich und glatt wie Seide. Wenn er den Abguss geöffnet hätte, wäre er womöglich mit dem Wasser weggesickert.


  Er schwebte in einer zeitlosen Blase, und die Welt dort draußen drang nicht durch den Waschlappen über seinen Augen hindurch. Der Schlaf lockte ihn in seine Arme. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in der Badewanne lag, als er leichte Schritte auf den Fußbodenkacheln hörte. Er zog den Waschlappen weg und blinzelte.


  April.


  Sie öffnete eine Bierdose und stellte sie auf den Rand der Wanne. Blauer Himmel, weiße Berge. Seine Hand griff wie aus eigenem Willen danach. Gut, oh, so gut.


  »Ich war ein paar Minuten draußen. Dieser Lebensmittelladen da unten in der Straße«, sagte sie.


  Er nickte.


  »Können wir reden? Bitte, ich muss mit dir reden.«


  Er sah sie aus dem Augenwinkel an. Verriet nichts von den Gefühlen in seinem Innern. »Daran hättest du früher denken müssen.«


  Sie saß auf dem Klodeckel, die Hände um die Ellbogen geschlossen, die Arme auf die Beine gelegt, die Knie fest zusammengepresst. Keine Tränen mehr – darüber war er froh, aber ihre Nachwirkungen waren noch deutlich zu erkennen. Beiläufig fragte er sich, was der Kassierer im Lebensmittelladen bei ihrem Anblick gedacht haben musste. Sie sah aus, als würde sie bei nur einem scharfen Wort zerspringen.


  »Warum hast du mich wieder mitgenommen?«, fragte sie. »Warum hast du mich nicht einfach bei der Lagerhalle zurückgelassen?«


  Justin trank einen Schluck und fuhr mit der Zunge über die Schnittwunde auf der Innenseite seiner Wange. Das Bier schien sie zu betäuben.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Vermutlich wollte ich einfach meine Spuren verwischen. Wenn die Polizei dich dort aufgegabelt hätte, hätte es bestimmt nicht lange gedauert, bis du denen die Zimmernummer hier gegeben hättest, oder?«


  Sie erwiderte darauf nichts.


  »Vielleicht kann ich dir nicht vertrauen, aber ich kann dich wenigstens im Auge behalten, bis alles vorbei ist.« Er schüttelte den Kopf. »Etwas macht mich noch neugierig. Du hast Tony offensichtlich nichts von Kerebawa erzählt. Darauf war er überhaupt nicht vorbereitet. Der Typ mit dem Maschinengewehr war da für den Fall, dass wir irgendwelche Probleme machen. Warum also hast du ihn nicht auch auf dem Silbertablett präsentiert, so wie mich?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vermutlich … habe ich gehofft, dass er entkommen kann und – und ich nicht damit leben müsste, dass auch er -«


  »Wie nett von dir, dass du dir wenigstens um ihn Gedanken gemacht hast.« Seine Stimme war reinstes Schlangengift.


  »Du verstehst mich nicht.«


  Wie oft hatte er das schon gehört? Zehn Mal? Zwölf Mal? Justin schüttelte langsam den Kopf. Starrte sie an, spürte das leise, kalte Pochen in seinem Gesicht und das Wasser, das ihm über den Schädel tropfte. Sie wand sich unter seinem prüfenden Blick, und während die Sekunden wie Stunden verstrichen, konnte er beinahe etwas von der Tiefe dessen erahnen, was sie irgendwann in der Vergangenheit erlitten hatte. Irgendwo, so tief mit den Wurzeln ihres Lebens verstrickt, dass es vielleicht nie entfernt werden könnte – vielleicht war es nur dadurch an den Tag zu bringen, dass man diese Wurzeln unwiederbringlich zerhackte und ausriss. Sie nicht verstehen? Vielleicht könnte er sie sogar verstehen, wenn er die Gründe wüsste. Verstehen hieß ja nicht verzeihen. Diese Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, glich keiner anderen und ließ entsetzliche Narben zurück.


  Justin wischte sich mit dem Waschlappen über die Augen. Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, und er wollte nicht, dass April sie sah. Sie würde es aber wahrscheinlich an seiner Stimme hören.


  »Ich habe dich geliebt«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ich habe an dich geglaubt, ich hätte dir mein Leben anvertraut.« Er schluckte. Jeder, der behauptete, Gefühle seien nichts Greifbares, nichts Festes, hatte noch nie mit einem Kloß im Hals zu tun gehabt, wie er jetzt einen hatte. »Was für ein Scheiß-Idiot ich gewesen bin.«


  Er hatte gedacht, sie sei fertig mit dem Weinen. Er hatte sich getäuscht.


  Justin fühlte sich, als würde er einen beschleunigten Reaktionsmechanismus des Verlustes erfahren. Dasselbe Muster wie beim Tod eines geliebten Menschen. Erst Unglauben, dann die Wut. Danach die wirkliche, alles verzehrende Trauer. Er war mit Höchstgeschwindigkeit durch die ersten beiden Phasen gerauscht und befand sich jetzt auf einer grauenhaften Abwärtsspirale hinab zur dritten. Aber in gewisser Weise war das hier schlimmer als der Tod. Es war, als würde der geliebte Mensch vor den eigenen Augen verfaulen, und zwar aus eigener Wahl, und man konnte nichts dagegen tun. Wenigstens hinterließen die Toten Erinnerungen, die von der Zeit nicht besudelt werden. Aber das hier? Das hier war, als hätten sich alle Erinnerungen, eine nach der anderen, in tödliches Gift verwandelt.


  »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte er. »Geh durch diese Tür und mach sie hinter dir zu.«


  April nickte und stand auf. Sie war schon halb aus der Tür, als sie innehielt, die Hand um den Türrand legte und sich umschaute. Die roten Augen suchten hoffnungslos nach winzigen Rissen in der Rüstung, die er trug.


  »Egal, was du jetzt von mir denken magst, bitte vergiss zwei Dinge nicht. Auch ich habe dich geliebt. Und – und von uns beiden war ich diejenige, die heute Nacht als Erste geschossen hat.«


  Dann tat sie, worum er sie gebeten hatte, und die Tür fiel sanft ins Schloss. Er blieb allein mit seinem Wasser, seinem Dampf, seiner Seife, seinem Leben. Die Einsamkeit schwebte über der Badewanne wie ein Gespenst. Er nahm einen großen Schluck Bier und versuchte, die Einsamkeit zusammen mit allem anderen wegzuspülen. Seltsam. Sie war wesentlich hartnäckiger und klebriger als Blut, Schweiß und Tränen.


  Also musste er es später noch mal versuchen. Er hatte den Rest des Lebens Zeit, sich über verlorene Liebe zu ärgern, aber das würde keine sonderlich lange Zeitspanne sein, wenn er jetzt keine Prioritäten setzte.


  Er trank das Bier aus, dachte an Urwälder.


  Und dann ging ihm auf, dass er die Antwort seit Aprils Eintritt in Händen hielt.
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  ASSIMILIERUNG


  


  Es gibt nichts Schlimmeres als den Schrei eines Freundes. Es gibt nur Abstufungen darin, wie lange es dauert und wie tief es dich durchdringt. Wenn es über Stunden hinweg geht und aus deinem Innern kommt, ist es wie im siebten Kreis der Hölle.


  Tony konnte Lupo in seinem Innern schreien hören. Konnte es nicht abschalten, konnte es nicht einfach wie eine verdorbene Mahlzeit aus sich herauswürgen. Hätte es irgendwie geholfen, dann hätte er eine Schneise der Verwüstung durchs Penthouse geschlagen, hätte den Kopf an die Wand und gegen Möbel und auf den Boden geknallt, doch das ließ der hekura nicht zu. Sein Gefäß hatte in letzter Zeit genug Schaden genommen. Und er hatte so lange und hart daran arbeiten müssen.


  Als Tony am frühen Samstagmorgen wieder menschliche Gestalt angenommen hatte und aus seinem wässrigen Grab gestiegen war, ging er als Erstes zum Spiegel. Er schlurfte, aber das lag mehr an eingeschlafenen Muskeln als an Schusswunden. Nur noch schwache Narben erinnerten an die Geschehnisse der letzten Nacht. Eine runde, leicht runzlige Einbuchtung neben seinem Brustbein, einige weitere an anderen Stellen. Die Haut an seiner Schulter war knotig vor Narben. Er teilte sein nasses Haar mit den Fingern und entdeckte kleine kahle Stellen auf dem Schädel, aber die könnte er ganz leicht kaschieren.


  In seinem Kopf sah es allerdings alles andere als gesund aus. Fetzen rauer, männlicher Schreie, getränkt mit Blutgeruch, Verwirrung und Verrat. Sie kamen und gingen wie ein wimmernder Wind, der in kalten, einsamen Nächten um die Giebel strich.


  Er trocknete sich ab und zog dann ganz automatisch eine schwarze Lederhose und ein ärmelloses T-Shirt an. Er wanderte durchs Penthouse und bemerkte, dass es sich langsam immer fremder anfühlte. Es gehörte anderen, die damit tun konnten, was ihnen beliebte. Es in Stücke schlagen, zu einem Aschehäufchen verbrennen. Er würde nichts dagegen tun können. Vielleicht dürfte er zusehen.


  Im Wohnzimmer blieb er vor dem Bücherregal stehen und strich mit fremdem Finger über die Buchrücken. Das waren Lupos Bücher, jedes einzelne. Sie verhöhnten ihn wie geduldige Freunde, die nicht die seinen waren und die nun Anklage gegen ihn erhoben.


  »Raus aus mir!«, schrie er und wusste nicht, wen er damit eigentlich meinte. »Raaauuus!« Er warf das Bücherregal um, und in einem Regen von Büchern krachte es auf den Boden. Tony ging in die Knie und wühlte sich hindurch, riss die dünneren in zwei Hälften und schleuderte sie hoch, bis die Seiten wie Herbstlaub auf ihn herabregneten.


  Als er seine Energie verbraucht hatte, stützte er sich schwer atmend auf den Ellbogen ab. Es war, als stünde er mitten in einem Blickfeld – wie ein Kind, das einen Wutanfall hat und von einem weisen Erwachsenen beobachtet wird, der ihm stumm Vorwürfe macht. Einem Erwachsenen, der weiß, dass unendlich viel Zeit da ist, den Zorn verrauchen zu lassen. Er wälzte sich auf die Seite und fühlte sich unter diesem Blick klein und bedeutungslos.


  Wir sind eins…


  … und wir sind hungrig.


  Und als er da am Boden lag, ergab er sich. Gänzlich. Aus Angst, dass auch er verzehrt werden würde, um sich in dieser schlimmsten aller Höllen wiederzufinden. Zusammen mit Sasha und Agualar und nun auch Lupo, die ihn umzingelten und sich voller Rachsucht auf ihn stürzten.


  Dieses Sich-Ergeben war vor allem eine Überlebensfrage, und er hatte Ziele zu erreichen, die in lebhaftes Smaragdgrün und Scharlachrot getaucht waren. Es gab noch zu viel Schwäche in ihm, und die musste hinaus. Es war Zeit, die Grundlagen zu erlernen. Von Neuem.


  Er ging ins Aquarienzimmer und schaltete das Licht an. Kniete sich vor ein Zweihundert-Liter-Becken mit vier grau- und orangegestreiften Oskars. Aggressiv und hungrig; ihr Verständnis von Gnade reichte nur so weit, dass sie mit ihrem Essen noch eine Weile spielten, anstatt es sofort zu verspeisen.


  Mit einem Netz holte Tony ein paar der Goldfische aus ihrem kleinen Becken und gab sie in das größere. Dann setzte er sich auf seinen brandneuen Liegestuhl und betrachtete das Spektakel. Die Starken verzehrten die Schwachen, die Großen verzehrten die Kleinen. Zurück zur Natur.


  Wie ursprünglich.


  Wie durch und durch richtig.


  Der Anblick beruhigte seine Nerven. Allmählich betrachtete er die sonderbare Dynamik in sich selbst als eine Art Kommen und Gehen. Die uralte Wesenheit erhob sich in Augenblicken der Gefahr, des Instinktes und des Zorns und riss die Kontrolle an sich – dann zog sie sich wieder zurück, damit Tony sie beide sicher und unauffällig über die verschlungenen Pfade der modernen Welt bringen konnte. Eine perfekte Symbiose; sie gaben wirklich ein wundervolles Team ab.


  Als das Telefon klingelte, war er darauf vorbereitet. Er hatte es fast schon erwartet. Er nahm den Hörer ab und erkannte bereits am ersten Wort, dass es Justin war.


  »Ich wollte nur mal hören, ob du wirklich so ein kluger Geschäftsmann bist«, sagte seine Stimme. Sie klang weitaus ruhiger als beim letzten Mal, da Tony sie gehört hatte. »Bislang bin ich davon nicht überzeugt.«


  Tony lächelte leicht amüsiert. Diesen Tonfall hätte er nicht gerade erwartet. »Manchmal muss das Geschäft dem persönlichen Vorteil geopfert werden.«


  »Ja, und deshalb hast du dich auch aus dem Spiel katapultiert. War übrigens ein ziemlich beeindruckendes Comeback gestern Nacht. Ich habe so was nicht mehr gesehen, seit ich kein Acid mehr nehme.« Tony konnte kaum glauben, dass das derselbe Typ war, der sich letzte Nacht fast in die Hose geschissen hatte. »Ich weiß ja nicht, in welche Art Monster dich dieses grüne Zeug verwandelt hat, aber ich denke mal, dass wenigstens ein Teil deines durchlöcherten Kopfes noch vernunftbegabt ist. Und der stimmt mir doch sicher zu, dass Vernunft zum Geschäft gehört.«


  War Justin wirklich so naiv? Glaubte er wirklich, er könnte einfach hier anrufen und an die Vernunft appellieren? Der Kerl musste Watte im Kopf haben.


  Also machte Tony einfach mit – mal sehen, wo dieses kindische Spiel hinführte.


  »Ich bin ganz Ohr. Du hast dreißig Sekunden Zeit, mein Interesse zu wecken, bevor ich dich aufspüre und auseinandernehme.«


  »Willst du das Skullflush zurück? Du kannst es haben. Es macht mehr Ärger, als es die Sache wert ist – wenn ich an die Show denke, die du abgezogen hast, um es zurückzukriegen. Aber ich will eine Gegenleistung dafür haben.«


  »Mein Versprechen, dich in Ruhe zu lassen?« In Tonys Stimme lag ein boshaftes Grinsen.


  »Ja, klar. Dem würde ich auch so viel Vertrauen schenken wie dein früherer Bodyguard, wenn er es noch könnte.«


  Tony zuckte zusammen. Das tat weh.


  »Ich habe mehr an Bargeld gedacht. Zwanzigtausend für die ganze Ladung. Wenn das Zeug einen Großhandelseinkaufspreis wie Koks hat, ist das nicht viel mehr, als du für ein Kilo bezahlt hättest. Ein Schnäppchen, wenn man bedenkt, was ich wegen dir durchgemacht habe. Und dafür kriegst du deinen Vorrat zurück und hörst und siehst nichts mehr von mir. Betrachte die Zwanzigtausend einfach als Investition in das Unternehmen, mich ganz weit weg von hier zu bringen. Ich weiß, du hast einen Mordsständer bei der Vorstellung, mich tot zu sehen, aber sieh es doch einfach mal mit den Augen des Geschäftsmannes.«


  »Zwanzig Riesen für dich. Hm. Und was ist mit April?« Seine Zunge liebkoste ihren Namen, um Justin dieses Messer noch tiefer in den Rücken zu bohren.


  »Soweit ich weiß, wird sie hier bleiben, denn sicher ist, dass sie nicht mit mir mitkommt. Mach mit ihr, was du willst. Ich würde sie am liebsten in Stücke schneiden und mit eigenen Händen an dich verfüttern. Vielleicht erstickst du ja an ihr.«


  »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Tony. Dann sinnierte er: »Es ist immer so traurig, wenn eine Liebe stirbt. Sofern man an so was glaubt.«


  »Im Moment glaube ich an Geld. Woran glaubst du?«


  »An gegenseitiges Vertrauen«, sagte Tony und lachte dann schallend. Ach, das wurde mit jedem Moment lustiger. Er hoffte, sein finsteres Entzücken würde nicht verraten, dass er keineswegs die Absicht hatte, auch nur einen Cent für sein rechtmäßiges Eigentum zu zahlen und Justin einfach so davonkommen zu lassen. Er stimmte den Bedingungen zu – nicht allzu bereitwillig, eher ein wenig mäkelnd, um keinen Verdacht zu erregen.


  Und dann legte Justin die Einzelheiten dar. Das Wann und Wo.


  Bestimmt eine unerwartete Wahl.


  Justin hatte aufgelegt, noch ehe Tony hätte nachhaken können. Warum gerade dort? Vielleicht lag es an seinem kitschigen Empfinden für Dramatik. Was für ein Trottel.


  Ihm war vorhin der Gedanke gekommen, dass Justin und April mit der Polizei zusammenarbeiten könnten, dass sie bloß der Köder einer viel größeren Falle seien. Dieser Gedanke wurde dann hinfällig, als Justin den Treffpunkt vorschlug. Viel zu viele Menschen, als dass die Polizei sich dabei wohlfühlen könnte; käme es zu einem Schusswechsel, wären ein oder zwei Todesopfer unter den unschuldigen Passanten nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich. Es war also wirklich ein heißes Angebot von einem dummdreisten Amateur.


  Tony legte den Hörer auf, und frischer und roher Hunger durchflutete ihn. Vor lauter Aufregung bemerkte er schon das erste Prickeln der Verwandlung.


  Er musste aber noch einige Stunden warten. Leider. Doch wenigstens konnte er sich mit etwas trösten.


  Er hatte viel Zeit, um einen richtig großen Appetit zu entwickeln.


  April sah, wie Justin das Telefon einige Sekunden lang anstarrte, nachdem er aufgelegt hatte. In seiner Stimme mochte zwar eine Menge Kühnheit gelegen haben, aber in seinem Gesicht sah es schon anders aus. Schließlich blickte er auf.


  »Ich glaube, er hat es geschluckt«, sagte Justin. Also hatte er doch Recht behalten. Vorhin hatte April die Befürchtung geäußert, das Angebot könne Mendoza kalt lassen, weil er zur Verwandlung kein Skullflush mehr benötigte. Justin hatte gesagt, das wäre egal. Aus Stolz und Wut würde Tony jede Gelegenheit ergreifen, in ihre Nähe zu kommen. Daneben war die Möglichkeit, das tödliche Potential des Skullflush zu seinem eigenen Gewinn auszubeuten, wahrscheinlich nur zweitrangig.


  Kerebawa hatte auf dem Boden an die Wand gelehnt gesessen und ihrer Unterhaltung zugehört. Er nickte, und seine dunklen Augen leuchteten voller Erwartung. Für sie hatte er keinen Blick übrig; er verhielt sich, als gäbe es sie überhaupt nicht. Vermutlich war das angenehmer als das, was er sonst wohl gern mit ihr getan hätte.


  Sie saß ganz allein am Frühstückstisch. Die Überlebende, die nun zwischen zwei Felswänden gefangen war. Wie nie zuvor wünschte sie, es gäbe einen Weg, die Zeit zurückzudrehen, um dumme Gedankengänge einfach auslöschen zu können. Die Nachwirkungen ihrer Entscheidung schmerzten wie ein verfaulter Zahn.


  »Es war nicht angenehm für mich, wie ihr über mich geredet habt«, sagte sie.


  Justin schenkte ihr einen der bitterernsten Blicke, mit denen sie seit letzter Nacht so gut vertraut war. »Du bist die Letzte, die sich über so was beschweren darf.«


  Sie nickte mit bleiernem Schuldbewusstsein. »Ich weiß.« Dann drehte sie sich um.


  April hörte, wie er ums Bett herum auf sie zukam. Das zweite Bett, das bis letzte Nacht nicht benutzt worden war. Es war nicht ausgesprochen worden, dass sie sich dorthin zurückziehen sollte, aber sie hatten es dennoch von ihr erwartet. Justin blieb einen halben Meter vor ihr stehen. Nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr den Kopf so, dass sie ihn geradewegs ansehen musste. Nicht grob, aber bestimmt.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir heute bei dieser Sache vertrauen kann. Vor allem dann, wenn ich dich nicht im Auge habe. Aber ich habe keine andere Wahl. Wir brauchen drei Personen, damit es klappt. Wenn du also Tony in irgendeiner Weise einen Hinweis gibst oder sonst irgendwas tust, das uns die Tour vermasselt, dann war es das wohl, dann bin ich tot. Und weil es mir dann egal ist, verspreche ich dir eins: Ich bringe dich vorher um.«


  Sie griff nach seinen Fingern, wollte sie mit den ihren umschließen. Er zog die Hand zurück.


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte sie ruhig. Nicht, weil sie ihm die Drohung übel nahm, sondern weil es ihr weh tat, dass sie ihn überhaupt so weit gebracht hatte. »Vielleicht kannst du bei Tony bluffen, aber versuche es nicht bei mir. Ich kenne dich besser.«


  Er starrte sie an wie aus einer anderen Welt. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich ein Druckmittel für dich bräuchte.«


  »Das brauchst du auch nicht.« Während der Schlaf den anderen einen klareren Kopf und klarere Augen gebracht hatte, hatte er für sie nur die Folge gehabt, dass mehr Licht auf die hässliche Wahrheit ihres Verrats schien. Schuld – wie konnte sie einen doch zum Krüppel machen! Aber sie versuchte, ihr standzuhalten und nicht zu fallen. Überleben durch Buße. »Ich kann nicht rückgängig machen, was ich getan habe. Ich kann nur versuchen zu helfen, das Leid zu verringern. Wenn ich eines will, dann will ich dir das beweisen.«


  Justin stand auf, und sie erkannte, dass er nicht überzeugt war.


  »Dann streng dich am besten an. Denn Tony kann den Videofilm immer noch losschicken. Wenn er das nicht ohnehin schon getan hat.«


  Da. Ob es Justin bewusst war oder nicht – und aller Wahrscheinlichkeit nach war es ihm bewusst –, das war das Druckmittel. Sie kam zu dem Schluss, dass er wesentlich effektiver manipulieren konnte, wenn er subtil war.


  »Wenn das passiert, dann muss ich sehen, was ich mache.« Der Gedanke daran löste immer noch ein Erdbeben in ihrem Innern aus. »Das Beste ist also … sicherstellen, dass er nie wieder Gelegenheit dazu haben wird.«


  


  In der Mordkommission war am Samstagmorgen eine Menge los. Ein Ehekrach im Nordteil der Stadt hatte sich für den Ehemann als tödlich erwiesen, nachdem die Frau erst mit Tellern und dann mit Küchenmessern geworfen hatte. Das war jedoch harmlos im Vergleich zu dem, was sich hinter der East Platt abgespielt hatte.


  Auf den ersten Blick hatte René Espinoza gedacht, es wäre eine der üblichen Geschichten: Drogendeal geht schief und verwandelt sich in ein Schlachtfest. Besonders interessant war die Tatsache, dass alle drei Ermordeten bekanntermaßen zum Umfeld des einen, des einzigen Tony Mendoza gezählt hatten. Es gab die wie üblich zusammengeschossenen Leichen, Patronenhülsen verschiedener Kaliber lagen überall verstreut, ein paar Pistolen waren zu Boden gefallen. Aber eine nähere Betrachtung zeigte krasse Abweichungen vom normalen Szenario.


  Wie jeder sehen konnte, war Eduardo Lupos Kehle dermaßen zerfleischt worden, dass sein Kopf nur mehr an einem zerbrechlichen Splitter des Rückgrats hing. Die Gerichtsmediziner sagten, dass dieser Schaden größtenteils von noch nicht identifizierten Zähnen angerichtet worden sei. Keinen menschlichen jedenfalls. Überdies hatte man eine einzige Kugel gefunden, die in seiner Wirbelsäule steckte.


  Und dann war da noch Ivan Barrington in dem Güterwaggon. Ein Jagdpfeil?


  Nichts passte hier zusammen. Und als sie vor Morgengrauen – die trübe Nacht von wirbelnden Signallichtern erfüllt, das gesamte Gebiet wie ein grausiges Museum abgesperrt – den Tatort verlassen hatte, war ihr erster Gedanke gewesen: Justin Gray? Nein. Das kann nicht sein. Und selbst wenn es so war, würde das noch lange nicht alles erklären.


  Vormittag in der Mordkommission. René und Nate Harris wühlten sich durch die Akten der Toten. Nates metronomartiges Zwei-Finger-Suchsystem auf der Schreibmaschinentastatur wurde nach fünf Minuten immer nervig. Ihr Aschenbecher enthielt schon so viele Stummel, dass es wie ein Haufen trockener Knochen aussah. Sie hatte gerade mit ihrer fünften Tasse Kaffee begonnen, da tauchte Leutnant Chadwick auf. Er sah aus wie ein Terrier, dem man einen besonders saftigen Knochen hingeworfen hatte.


  »Ich will euch in zwanzig Minuten auf dem Parkplatz sehen. Wir haben gerade grünes Licht gekriegt, uns Mendoza zu schnappen.«


  Sie ließ den Papierstapel, den sie gerade in Händen hielt, auf den Schreibtisch knallen. Das Tippen hörte abrupt auf. »Irgendwas ist mit Agualar passiert.«


  Chadwick nickte. Das Licht der Neonlampen bildete einen Heiligenschein um seinen kahl werdenden Kopf. »Agualar ist tot.«


  »Wie traurig«, sagte Harris. Keine Trauer, dafür aber ein schiefes Lächeln.


  »Ich war gerade beim Hauptkommissar. Oh, ist das hart. Es hat sich rausgestellt, dass die Drogenbehörde einen Mann bei Agualar eingeschleust hatte, und zwar in höherer Position als wir unseren. Der Typ arbeitet unter dem Decknamen Diaz oder so und war einer von Agualars neueren Stellvertretern. Wir haben nichts davon gewusst. Scheiße, ist es nicht schön, wie die Kommunikation zwischen den Behörden funktioniert?« Er schnorrte sich eine von Renés Zigaretten aus dem Päckchen auf dem Schreibtisch. »Es ist zwar noch alles irgendwie unklar, aber Donnerstagnacht hat Mendoza Agualar erledigt. Fragt mich nicht wie. Gestern Morgen ruft er alle Stellvertreter zusammen, um ihnen Agualars Kopf zu präsentieren und einen Wechsel in der Chefetage zu verkünden. Er stellt eine Reihe von Agualars Schlägertypen auf und verpasst ihnen nacheinander den Genickschuss. Diaz hat alles gesehen und sagt, es wäre wie in einem Splatterfilm gewesen. Er hat auch einen der Stellvertreter erschossen.«


  »Wieso erfahren wir erst jetzt davon?«, fragte René.


  »Diaz – wie auch immer er in Wirklichkeit heißt – konnte erst gestern Nacht seine Deckung verlassen. Vermutlich ungefähr zur selben Zeit, als ihr die Überreste von Mendozas Burschen zusammengekratzt habt.«


  »Vielleicht war es so eine Art Rachefeldzug?« Harris zuckte die Achseln.


  »Wer weiß. Ich weiß jedenfalls bloß, dass wir frische Haftbefehle wegen achtfachen Mordes haben. Es kommen vermutlich noch ein paar hinzu.«


  René runzelte die Stirn. »Wenn Mendoza wegen Mordes eingebuchtet wird, hat die Drogenbehörde nichts davon. Wieso sind sie so großzügig?«


  Chadwick blies den Rauch aus und schüttelte mit gequältem Blick den Kopf. »Diaz will nicht mehr zurück, nicht nach dem, was er gesehen hat. Er sagt, Mendoza wäre der durchgeknallteste Typ, den er je gesehen hätte, explosiver als ’ne Zeitbombe. Diaz sagt, Mendoza hätte den letzten Typen, den er erschossen hat, teilweise gefressen, und zwar vor den Augen der anderen.«


  »Oh, das ist aber ein süßer Kerl. Und wir haben schon geglaubt, widerlicher geht’s nicht mehr.« Harris schleuderte angeekelt eine Flasche Korrekturflüssigkeit auf den Boden. »Und wo sind diese Leichen jetzt überhaupt?«


  »Jetzt kommt der schönste Teil. Nachdem er sie abgeschossen hatte, bestimmte Mendoza ein Säuberungskommando, um die Leichen aus Agualars Haus zu schaffen und sie irgendwo verschwinden zu lassen. Diaz ist einer der Auserwählten. Da er ein Glied in Agualars Kette war, darf er die Drecksarbeit erledigen. Diaz hat erzählt, dass sie diese acht Typen und noch ein paar andere Leichen in einen kleinen Lieferwagen geladen haben und dann auf Mendozas Befehl in die Everglades gefahren sind, um die ganze Ladung dort abzuliefern. Im Augenblick ist Diaz mit ein paar Leichenwagen auf dem Weg dorthin, damit sie die Leichen aus dem Sumpf ziehen können.«


  René hielt gekreuzte Finger hoch. »Wollen wir hoffen, dass uns die Alligatoren noch genug übrig gelassen haben.«


  »Amen«, sagte Chadwick. »Wir setzen zwei Mannschaften auf Mendoza an. Eine fährt zu Agualars Haus, für den Fall, dass er sich noch dort aufhält. Die andere fährt zu seiner Eigentumswohnung, und ich möchte, dass Sie sich diesem Team anschließen.«


  »Wenn wir ihn schnappen, dann will ich, dass Sie sich um zwei Sachen kümmern«, sagte René.


  »Worum geht’s?«


  »Keine Kaution. Ich will nicht, dass der Typ zum Mittagessen schon wieder draußen ist.«


  Chadwick nickte. »Dafür habe ich bereits gesorgt. Und das andere?«


  »Ich hätte gern ein paar schreiend laute Pressemitteilungen.«


  »Warum? Was haben Sie denn davon?«


  »Haben Sie die Sache vor zwei Wochen vergessen? Wie wir nach dem Webber-Mord diesen Justin Gray in die Enge getrieben haben? Gray hat sich irgendwo verbarrikadiert, um am Leben bleiben zu können. Ich weiß nicht, wo ich ihn erreichen kann, und deshalb will ich sicherstellen, dass er und seine Freundin wissen, dass sie jetzt wieder rauskommen können. Das sind wir ihm schuldig.«


  Chadwick winkte mit der Zigarette zwischen zwei Fingern ab. »Das ist nicht meine Aufgabe, aber ich versuch’s.« Er blickte auf die Uhr. »Fünfzehn Minuten.«


  Dann war er wieder verschwunden.


  René griff in ihre Handtasche und prüfte nach, ob ihr Dienstrevolver geladen war. Ein Ritual vor jedem Einsatz, Kontrollzwang, der sich als Vorsichtsmaßnahme ausgab.


  Sie blickte aufs Telefon und biss sich frustriert auf die Unterlippe. Er hat mir nicht mal so weit vertraut, dass er mir eine Telefonnummer gegeben hat.


  Sie war mit ihrem Revolver zufrieden und legte ihn zurück in die Handtasche.


  Also bleib einfach, wo du bist, Justin. Und ich hoffe inständig, dass du nicht noch was auf eigene Faust planst.


  


  Seit dem Vormittag war bei Tony irgendwie der Wurm drin.


  Er machte sich Sorgen wegen des Massengrabs in den Everglades. Er hatte kein Wort gehört, wie die Sache gelaufen war. Natürlich war es sonst seinem inneren Stab überlassen, ihm nach kleinen Botengängen Bericht zu erstatten. Und sein innerer Stab war gestern Nacht drastisch dezimiert worden.


  Kurz zog er in Erwägung, ein paar der Neulinge, die sich bei Agualar gut geschlagen hatten, in Dienst zu nehmen. Bei dem Treffen mit Justin & Co. am Nachmittag könnten sie ihm den Rücken decken. Neue Gesichter – sie wären schön unauffällig. Aber – es wäre geradezu peinlich, ihnen gegenüber zuzugeben, dass er nicht allein in der Lage wäre, mit dämlichen Amateuren fertig zu werden. Und wenn er neue Typen da mit reinzöge, würde es äußerst schwierig sein, die Wahrheit über Lupo, BB und Ivan geheim zu halten. Und das könnte zu einem ernstlichen Mangel an Respekt führen, der die Machtdemonstration von gestern zunichte machte.


  Also musste er mit diesem letzten Problem heute allein fertig werden, und dann könnte er sich mit aller Energie seinen neuen Geschäften widmen. Kein Blick zurück.


  Tony konnte nicht genau sagen, was ihn dazu bewegt hatte, an die Balkontür zu schlendern und hinaus auf den jungfräulichen Tag zu schauen. Vielleicht hatte eine Art Schutzengel ihn dazu gebracht. Vielleicht waren es die hekura, die auf ihr Gefäß aufpassten. Wie dem auch sei, Tony wusste nur, dass er mal einen Blick nach draußen werfen sollte.


  Und was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht.


  Samstagmorgens war es am Swimmingpool immer voll. Dutzende von Wassernixen und Sonnenanbetern. Aber da unten liefen ein paar Typen in Anzügen rum und schickten alle Leute weg. Die Schwimmer, die Sonnenbader – alle verschwanden sie mitsamt Badetüchern, Sonnencreme und Luftmatratzen.


  Wenn diese Typen im Anzug keine Bullen waren, dann war Tony der Papst.


  Er sah mit angehaltenem Atem zu der Eigentumswohnungen auf der anderen Seite des Parkplatzes hinüber. Unmittelbar über dem Dachrand blitzte das Sonnenlicht auf einer verspiegelten Sonnenbrille. Ein Typ mit dunkler Rappe. Nein, zwei, an verschiedenen Stellen. Heckenschützen. Ohne Zweifel kauerten ein oder zwei auch auf seinem eigenen Dach, bereit, sich auf seinen Balkon fallen zu lassen und die Glastüren zu durchbrechen.


  Ein leises Knurren in seiner Kehle, spontan und grausam. Er spürte, wie sein sterbliches Ich immer weiter in Deckung ging und sein archaisches Ich sich erhob. Das Ich, das nur einen einzigen Instinkt kannte: Überleben. Um jeden Preis.


  Tony sprintete den Flur entlang, riss eine Schranktür auf und wühlte sich durch den Inhalt, bis er ein verborgenes Paneel erreicht hatte. Das riss er aus dem Rahmen und nahm einige dahinter versteckte Gegenstände an sich. Richtige Schusswaffen. Eine Browning Automatik aus dem Zweiten Weltkrieg. Und eine Uzi israelischer Fabrikation. Das Beste von damals und heute.


  Seine gesteigerten Sinne ließen seine Wahrnehmungen fast schmerzhaft werden. Er fühlte, hörte, spürte die vielen Schritte draußen auf der Treppe. Der Duft des Maschinenöls seiner Gewehre machte ihn an wie ein Aphrodisiakum.


  Er schlang sich die Uzi um den Hals und hielt die gewaltige Browning mit beiden Händen, dann rannte er zurück ins Wohnzimmer.


  Er achtete darauf, nicht in die Nähe der Balkontüren zu kommen.


  Sein Atem ging stoßweise, ein raues Knurren. Es war keine Verwandlung, aber es steckte wesentlich mehr unter seiner vernarbten Haut als zuvor. Irgendein Hybridzustand. Auf beiden Waagschalen lag das gleiche Gewicht.


  Diese Arschlöcher. Wenn sie versuchen würden, sich ihn zu schnappen, würden sie eine große, schmutzige Überraschung erleben. Er würde sich einige Kugeln von ihnen einfangen, aber das bedeutete nichts. Er würde sich die Wunden lecken und weitermachen. Und er würde die ganze Zeit über auf sie ballern. Ihre Siegesgewissheit aufgrund ihrer Überzahl würde ziemlich schnell vergehen, wenn sie sahen, dass er sich nicht einfach so hinlegen und toter Mann spielen würde. Niemals. Er fragte sich, wer den Weltrekord im Bullenmord hielt.


  Tony fletschte die Zähne und lud beide Waffen. Das erzeugte ein sehr lautes Geräusch – metallisches Adrenalin. Er konnte den immer näherkommenden Angstschweiß riechen, mindestens sechs oder sieben Quellen rückten näher und näher. Er konnte sogar eine Frau aus der Gruppe herausriechen.


  Er richtete den Gewehrlauf auf die Tür …


  Und überlegte noch einmal.


  Warum so überstürzt? Es gab doch noch andere Mittel und Wege.


  Er könnte sie zum Beispiel mit etwas völlig Unerwartetem überraschen.


  Er erinnerte sich, wie seine Mama ihn in der Kindheit immer in die Messe und die Sonntagsschule geschleppt hatte. Erinnerte sich an die Unterrichtsstunden. Jesus – na, das war mal ein Typ, vor dem Tony Respekt haben konnte. Denn der wusste, wie man die Leute überrumpelte. Tony konnte zwar nicht viel mit Sprüchen wie »Schlägt dich einer auf die linke Wange …« anfangen, aber hey, irgendwie musste man es der Welt ja recht machen. Er erinnerte sich an ein Bruchstück aus einem der Gebete, das die kleinen Kröten immer aufsagen mussten: Du bist voller Liebe und Güte …


  Ja, ja! Das gefiel ihm. Außerdem hatte er in ein paar Stunden eine Verabredung. Da konnte er doch nicht völlig durchlöchert auftauchen, auch nicht, wenn die Wunden bis dahin schon wieder halbwegs verheilt wären.


  Tony vermutete, dass die Bullen mittlerweile den dritten Stock erreicht hatten. Kaum noch Zeit. Er raste zum Wandschrank und packte die Gewehre wieder weg. Rannte zur Tür und löste den Riegel. Riss die Tür weit auf und hielt sein lächelndes Gesicht in den warmen Luftstrom, der hereinwehte. In der Eingangshalle schwankte ein Farnblatt, und die Wedel raschelten.


  Er setzte sich auf den Boden des Flurs, und der hekura tauchte wieder unter. Denn vor allem hegte er Respekt vor Betrug.


  Tony, du bist voller Liebe und Güte …


  Und als der Stoßtrupp auf der Treppe erschien und vor seiner Tür auflief, schenkte Tony ihnen das breiteste und strahlendste Lächeln, zu dem er fähig war. Ermittler in Zivilkleidung, Uniformierte, ein paar Stoßtruppen mit AR-15 und bulligen kugelsicheren Westen vornweg. Sie alle richteten ihre Waffen auf einen kindlich lächelnden Mann, der im Lotussitz auf dem Boden saß.


  »Hallo, Kumpels!«, sagte er fröhlich. Dann bemerkte er die einzige, verwirrte Frau: »Und Ma’am.«


  Man wusste seine herzliche Begrüßung nicht zu schätzen. Er wurde von der Flut umspült und leistete keinerlei Widerstand. Als Nächstes wurde er auf den Bauch gewälzt, und jemand drückte ihm das Knie in den Nacken. Der Boden schmeckte nicht sonderlich gut. Seine Arme wurden zu einer Brezel gedreht, und seine Handgelenke machten die Bekanntschaft mit Handschellen der richtig unbequemen Sorte – die beiden Armreifen waren nicht durch eine Kette, sondern einen festen Stahlriegel miteinander verbunden.


  Gleich darauf riss ihn einer der Typen mit kugelsicherer Weste, der gebaut war wie ein Footballspieler, auf die Beine.


  »Danke schön.«


  »Mund halten«, sagte der Kerl.


  Und dann stand die Polizistin direkt vor ihm. Sie sah nett aus, aber viel zu ernst. In ein paar Jahren würden sich Kummerfalten in ihre glatte, dunkle Haut gegraben haben. Er konnte auch riechen, dass sie zu viel rauchte.


  »Sie haben das Recht zu schweigen«, sagte sie. »Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«


  »Ja, ja.« Tony nickte wie ein dummes Kind. »Erzählen Sie mir doch mal was Neues!«


  


  Vom Westshore Boulevard aus ging es nach Norden, und er sah die Welt an sich vorüberziehen. Links halfen ihm die silbergrauen Flächen der Bucht, sich in den richtigen Geisteszustand zu versetzen. Die Sprache des Wassers.


  Man hatte ihn auf den Rücksitz eines Patrouillenwagens verfrachtet, eine dieser langweiligen weißen Limousinen mit blauen Streifen auf beiden Seiten und dem Stadtwappen auf den Vordertüren. Völlig uncharmant. Keine Griffe auf den Innenseiten der Hintertüren und ein Drahtgitter, das ihn von den beiden Uniformierten vorne trennte.


  »Hey«, flötete Tony. Er war praktisch dazu gezwungen, auf den eigenen Händen zu sitzen. Würdelos. »Wie viel Benzin verbraucht man eigentlich mit so einem Auto?«


  Der Bulle auf dem Beifahrersitz fuhr herum. Er wirkte unglaublich verärgert. Sein getrimmter kleiner Schnurrbart, der ziemlich albern auf dem viel zu breiten Gesicht aussah, zuckte gereizt. Vorhin hatte Tony gehört, wie der Fahrer ihn Alvie genannt hatte.


  »Was geht’s dich an?«, sagte Alvie. »Du musst dich dein Lebtag nicht mehr um Benzinverbrauch scheren.«


  Der Fahrer kicherte und trommelte mit seinen großen Händen auf das Lenkrad.


  »War nur neugierig«, sagte Tony. Er beugte sich vor, presste die Stirn gegen das Drahtgitter. Prüfte seine Dehnbarkeit. »Ich hab mich einfach nur gefragt, ob sie günstig im Verbrauch sind. Wie viel Benzin eine große Karawane dieser Dinger verbraucht – zum Beispiel auf dem Weg zu einer Beerdigung von Bullen, die in Ausübung ihres Dienstes sterben?«


  Alvie hatte gegrinst, doch nun wischte aufflammender Zorn das Grinsen aus seinem Gesicht. Er ließ die Fingerknochen knacken. »Du passt besser auf, wo du hintrittst, wenn wir dich rauslassen. Es wäre doch eine Schande, wenn du ausrutschst und mit dem Gesicht aufs Dach schlägst. Du könntest dir die verfluchte Nase dabei brechen.«


  Tony lehnte sich zurück. Das Drahtgitter hatte nicht viel nachgegeben, aber dennoch blieb er optimistisch. Er stellte sich die Route zur Polizeistation vor. Sie könnten bis zur I-275 auf dem Westshore Boulevard bleiben und dann nach Osten abbiegen. Von da aus ginge es dann geradewegs zur Station, die sich in dem Halbmond befand, der von der Verlängerung der 275 nach Norden gebildet wurde.


  Es wurde jedoch bald klar, dass sie eine weniger entlegene Route einschlugen. Der Polizeikonvoi fuhr in nordöstliche Richtung auf die Henderson, die diagonal das Nord-Süd-/Ost-West-Straßennetz schnitt. Ein Lächeln trat auf Tonys Gesicht. Die Henderson führte zur Kennedy, und auf der würden sie wahrscheinlich den Hillsborough River überqueren. Dann Richtung Norden, durch die Innenstadt zur Polizei.


  Dachten sie jedenfalls.


  Er hielt den Mund, bis sie die Kennedy erreicht hatten.


  Sagte dann: »Habt ihr was dagegen, wenn ich mich hinlege? Ich habe ’ne lange Nacht hinter mir.«


  »Nur zu«, sagte der Fahrer.


  »Ja, ich glaube nicht, dass allzu viele Leute auf den Sitz gepisst haben.«


  Der Fluss war noch drei Kilometer entfernt. Tony legte sich auf die Seite, zog die Beine auf dem Sitz an. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie die Hälse verdrehen würden, um auf ihn aufzupassen. Was gäbe es denn auch schon zu sehen?


  Und so legte Tony das Gesicht auf den Sitz, der den widerlichen Gestank einer öffentlichen Toilette ausdünstete, und führte die Verwandlung herbei. Er platzte fast vor Ungeduld. Er zitterte vor Anstrengung, weil er den Vorgang leise durchmachen musste. Sein Kopf verlängerte sich, die Haut wurde dicker und bildete Schuppen. Neue Zähne traten aus dem Zahnfleisch hervor.


  Er nutzte die größere Dehnbarkeit seiner Knochen und Gelenke aus und streckte die gefesselten Arme, bis er sich fast die Schultern auskugelte. Weiter. Er drückte die Arme einmal, zweimal, dreimal nach unten – stechende Schmerzen in den Schultern –, bis es ihm gelang, seine Handgelenke über seinen Hintern zu schieben. Dann schob er sie langsam die Schenkel entlang. Und schließlich gelang es ihm, die Unterschenkel und Füße durch die Schlinge seiner Arme zu befördern.


  Die Handschellen befanden sich jetzt vor ihm. Das eröffnete ihm unzählige Möglichkeiten.


  Er brachte die Handgelenke an sein Maul und schloss die vorstehenden Kiefer um die Eisenstange zwischen den Handschellen. Sie teilte sich wie weiches Blei. Endlich war er frei und konnte die Hände bewegen. Um die Armreife könnte er sich später noch kümmern. Jetzt lief ihm allmählich die Zeit davon. Der Hillsborough River war nur noch gut einen Kilometer entfernt.


  Und die Stunde Null stand kurz bevor.


  Voller grausamer Instinkte sprang Tony vom Sitz hoch, warf sich mit weit aufgerissenem Maul gegen das dünne Drahtgitter und traf mit der Wucht eines Torpedos darauf. Der kräftigste Schwerverbrecher hätte aus Leibeskräften an dem Gitter rütteln können, es hätte nichts genutzt. Piranhakiefer indes zählen zu den stärksten Kauwerkzeugen überhaupt, und Tonys waren erheblich größer als die, die Mutter Natur sonst zuließ. Angesichts einer Durchschlagkraft von einigen Tonnen pro Quadratzentimeter stellte die Abtrennung keinerlei Herausforderung dar. Er zerriss sie so leicht, als wäre es ein Spitzenvorhang.


  Als er sich auf das Gitter gestürzt hatte, hatten sich beide Bullen umgedreht. Der Fahrer kam für Tony erst an zweiter Stelle. Zuerst musste er sich um den unbeschäftigten Mann kümmern. Alvies verärgerter Gesichtsausdruck wandelte sich rasch zu unbeherrschter Angst, und als er seinen Dienstrevolver aus dem Halfter gerissen hatte, war Tony schon zur Hälfte durch das Gitter.


  Alvie war außerordentlich entsetzt.


  Und die Schreie waren außerordentlich laut.


  Tony riss Alvie mit einem einzigen Biss seiner stahlharten Kiefer die Kehle heraus. Die blauschwarze Uniform färbte sich rot. Der Fahrer brüllte und suchte nach dem Türgriff – ein wenig zu spät. Tony wand sich noch einige Zentimeter durch das Loch, und der Streifenwagen fing an, Schlangenlinien zu fahren.


  Noch ein Vorstoß, und Tony biss dem Fahrer das rechte Ohr halb ab und schluckte es herunter. Vor der Windschutzscheibe flog der Kennedy Boulevard wie ein verzerrtes Landschaftsgemälde vorbei. Mit einer Klaue ergriff Tony das Lenkrad und drängte sich weiter vor, um mehr Platz zum Manövrieren zu haben. Platz zum Töten. Blut spritzte auf die Deckenlampe.


  Mit der linken Hand drückte Tony das Bein des sterbenden Fahrers nach unten, um das Gaspedal zu betätigen. Der Fahrer versuchte gurgelnd, sich zu wehren. Tony entriss ihm das Lenkrad.


  Aus dem Funkgerät drangen Knistern und die entsetzten Rufe aus den anderen Autos – Schreie, Panik und Auflösung. Es klang wie Musik in seinen Ohren.


  Tony hatte auf knapp 100 km/h beschleunigt, als er sich der Universität von Tampa näherte. Das Hauptgebäude links mit den zwiebelförmigen Minaretten war früher einmal ein Luxushotel gewesen. Samstagsausflügler gerieten ins Schleudern oder wichen rasch aus, während er wie ein entgleister Zug durch sie hindurchraste. Von überall her jaulten die Sirenen der anderen Polizeiwagen, und er wütete in ihrer Mitte. Ein ziviler Streifenwagen fuhr rechts neben ihm her und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden und ihn so zum Anhalten zu zwingen. Tony presste das zuckende Bein noch weiter nach unten. Seine Krallen drangen durch die schwarze Hose, bis Blut floss – der Motor röhrte. Er riss das Lenkrad herum und rammte den Zivilwagen. Der prallte mit voller Wucht von ihm ab.


  100 km/h und mehr. Überall herrschte liebliches Chaos.


  Vorbei an der Universität, dem Park und der Skulptur, den geknickten, aus der Erde wachsenden Spitztürmen. Der Streifenwagen näherte sich jetzt der Anhöhe, die zu der Brücke über den Hillsborough führte. Es handelte sich um eine Zugbrücke, die sich in der Mitte teilen konnte, um Schiffe durchzulassen. Der Mittelteil mündete in ein gewaltiges Stahlgitter mit Geländern zu beiden Seiten. Keine Stützmauern aus Beton, keine Einfassung – nur ein unversperrter Weg auf die Fahrbahn.


  Tony riss das Lenkrad wieder zurück und nahm Ziel auf die Brücke. Die Reifen kreischten, ebenso der Fahrer. Das Funkgerät war mit wildem Jaulen erfüllt. Tony ließ das Lenkrad los und schnappte sich den 38er Revolver aus Alvies Schoß. Er zielte auf die Windschutzscheibe und betätigte den Abzug so schnell und oft, wie er konnte. Der Kugelhagel erzeugte auf der Frontscheibe ein Spinnennetzmuster.


  Auf der nach Westen führenden Straße kam ihm ein Auto entgegen und geriet ins Schleudern, als der Streifenwagen an ihm vorbeisauste. Und dann wappnete sich Tony.


  Aufprall.


  Der Kühlergrill wurde in den Stahl gedrückt wie Aluminium in ein Sieb, und das Heck des Autos rutschte einen Meter über den Rand der Brücke. Der Fahrer stieß seinen letzten Schrei aus; beim Aufprall hatte das Lenkrad ihm den Brustkasten zertrümmert.


  Tony, der halb über dem Sitz gehangen hatte, wurde durch die Windschutzscheibe geschleudert. Er brüllte triumphierend, schützte den Kopf mit den Unterarmen und brach durch das löcherige Glas. Brach durch in die Freiheit, flog in einen Wirbel funkelnder Glassplitter, einen Hagelsturm fliegenden Metalls über die Motorhaube hinweg.


  Er streckte sich und schlug vor dem tiefblauen Himmel einen anmutigen Salto. Die Arme lang, die Finger nach der Ferne greifend.


  Das glitzernde Glas, die Hitze der Sonne, der Wind in seinem Gesicht. Das Leben war großartig.


  Freier Fall.


  Acht Meter unter ihm schimmerte einladend die Oberfläche des Hillsborough River. Er schoss herab wie ein Pfeil und tauchte ein. Das Wasser hüllte ihn ein, hegte ihn, nährte ihn, schützte ihn.


  Und es war völlig unnötig, nach oben zurück zu kehren.


  Er glitt über den Schlamm am Flussboden. Noch war er benommen, doch sein Kopf wurde mit jedem Moment klarer. Es war immer ein wenig desorientierend, wenn man von einer Welt in eine absolut andere wechselte. Das Wasser strömte durch seine Kiemen, und er spürte Ekstase. Er schwamm nach Norden, gegen den Strom, was ihm keine größeren Schwierigkeiten bereitete. Die Sonne verbreitete hier unten nur ein behaglich trübes Licht.


  Vorüberziehende Bilder, Pläne für die nächsten zwei, drei Stunden. Mit etwas Glück würden die Bullen glauben, er sei auf der Brücke gestorben. Er war ja nicht mehr aufgetaucht und mit Sicherheit ertrunken, sofern er nicht schon durch den Aufprall getötet worden war. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn sein Leichnam in den nächsten paar Stunden nicht auftauchte. Die Strömung des Flusses könnte ihn schließlich in einen der Kanäle und dann hinaus in die Hillsborough Bay getragen haben.


  Also schwimmen. Der Fluss würde ihn an eine Stelle bringen, die nur etwas mehr als einen Kilometer von der konspirativen Wohnung in der Nähe des Flughafens entfernt war – dort, wo sie Justin zu der Annahme verleitet hatten, der Kurier würde eine Lieferung Koks abholen.


  Perfekt. Dort würde er sich abtrocknen und ausruhen. Das vom Glas zerfetzte Hemd an seinem Leib gegen ein frisches tauschen. Sich eine Zeit lang versteckt halten. Ein oder zwei Telefonate erledigen, um die zwanzig Riesen zu besorgen, die er bräuchte. Dann einen Wagen bestellen oder einfach den Lincoln nehmen. Der stand immer noch in dem Parkhaus in der Innenstadt, wo Lupo ihn gestern gegen den Olds eingetauscht hatte, der für die Drecksarbeit zuständig war. Er könnte, nur um sicher zu gehen, die Nummernschilder auswechseln. Er hatte für den Notfall immer ein paar Ersatz-Nummernschilder im Kofferraum, die auf den Namen einer erprobten Freundin registriert waren.


  Und dann könnte er – wie man es von ihm erwartete – pünktlich sein.


  Und morgen würde die Welt ihm gehören.


  


  31

  RÜCKKEHR ZUM DUNKLEN KONTINENT


  


  Justin hatte darauf bestanden, dass er, Kerebawa und April viel früher als nötig in Busch Gardens eintrafen. Busch Gardens, 1.200 Quadratmeter Themenpark-Afrika, döste in einer Hitze, die dem Thema mehr als angemessen war. Er wusste nicht, was schlimmer war: In der offenen, unbarmherzigen Sonne zu gehen oder sich auf schattigen Wegen zu halten, wo die Vegetation ein Netz aus Feuchtigkeit webte.


  Sie waren früher gefahren, damit sie ein Gefühl für die Anlage bekommen konnten. Sie hatten den Wagen am Malcolm McKinley Drive geparkt, nachdem sie den Busch Boulevard in Richtung Norden verlassen hatten. Dann hatten sie eine der Straßenbahnen genommen, die ständig zwischen Parkplatz und Bush Gardens pendelte. 22 Dollar 50 pro Person, und sie waren durch das Eingangstor. Wie bei seinem früheren Besuch machte ein Angestellter im Indiana-Jones-Look einen Schnappschuss von ihnen – das gehörte alles zum Service von Busch Gardens. Mit der freien Hand nahm er den Beleg entgegen – in der anderen hielt er eine Sporttasche –, und er wurde informiert, dass er das Foto später am Nachmittag abholen könnte. Gegen einen Unkostenbeitrag von nur fünf Dollar.


  Erinnerungen an schlechte Zeiten konnte er nicht brauchen. Er wünschte, er hätte damals das zusätzliche Geld investiert, um das Bild von sich und Erik zu kriegen. Eine letzte Erinnerung und Gewissheit, dass es mal eine Zeit gegeben hatte, da das Leben noch viel versprechend gewesen war.


  Justin warf einen Blick auf die anderen Parkbesucher. Familien, Pärchen, Gruppen von Freunden – alle schienen fest entschlossen, trotz der sengenden Hitze einen schönen Tag zu verbringen. Zwischen ihnen kam er sich wie ein Zombie vor.


  Uhrenvergleich: vier Uhr nachmittags. Noch zweieinhalb Stunden, und der große Moment wäre da. Ende Mai war Busch Gardens von 9:30 Uhr bis 19:30 Uhr geöffnet. Hoffentlich wäre um halb sieben nicht mehr allzu viel los.


  Er wollte nicht mehr Kinder traumatisieren als nötig.


  Nach den Härten der letzten Nacht war der Tag ihnen jetzt schon zu lang und anstrengend. Ein Ausflug ins Jagdartikelgeschäft, um die Sporttasche und 7,62-mm-Patronen für die AK-47 zu kaufen – letztere würden hoffentlich überflüssig sein. Dann zum Dauerparkplatz am Flughafen, um die fünf Kilo zu holen. Schließlich noch ein paar Drogerien, um dieses und jenes zu besorgen. Dann waren sie bereit. Alles Weitere würde allein von ihrem Glück abhängen.


  »Wenn du Tony am Haupteingang triffst«, sagte Justin zu April und nickte in Richtung des sandfarbenen Portals, »dann übernimm die Führung. Bring ihn her zu uns. Sobald ihr etwas alleine seid, soll er dir das Geld zeigen. Andernfalls wird er merken, dass es uns um was anderes geht.«


  Sie wand sich voller Unbehagen, nickte aber, als er die Broschüre mit Lageplan entfaltete, die ein Angestellter ihm auf dem Parkplatz überreicht hatte. Die Darstellungen waren comicartig und äußerst vereinfacht, aber er brauchte nur die grobe Anlage. Sein Finger zeigte auf die Stelle, wo sie sich gerade befanden, und zog dann eine Linie nach Nordwesten.


  »Wir müssen ihn hier in diese Ecke bekommen, aber wenn ihr den ganzen Weg zurücklegt, wird es schwierig sein, ihn um diesen Felsen herum zu lotsen, ohne dass er bemerkt, was auf der anderen Seite ist.« Er schnippte mit dem Finger über der Mitte der Karte. »Bring ihm zum Nairobi-Bahnhof und steig dort mit ihm in den Zug.«


  Dann folgte sein Finger den Bahngleisen nach Osten, nach Norden und dann zurück nach Westen über die höchstgelegenen Punkte des Parks. Ein Großteil der Route umschloss die sogenannte Serengeti-Ebene – ein großes Reservat voller frei lebender Tiere. Zebras, Giraffen, Impalas, Gazellen, Wasserbüffel und mehr. Sein Finger blieb im Nordwesten stehen.


  »Steig am Kongo-Bahnhof mit ihm aus. Dann führst du ihn diesen kleinen Pfad entlang, von hinten an die Felsen heran. Wir werden den Weg mal abgehen, um ganz sicher zu sein. Hast du alles verstanden?«


  April nickte. »Und was ist, wenn er nicht allein kommt? Vielleicht hat er jemanden dabei.«


  »Mit der Möglichkeit müssen wir leben. Ich gehe aber jede Wette ein, dass er allein kommen wird. Warum sollte er mit seinen Fähigkeiten jemanden um Unterstützung bitten?«


  »Achte auf seine Augen«, sagte Kerebawa. Er sagte das zwar widerwillig, dennoch war es ein großer Fortschritt. Es war seit letzter Nacht das erste Mal, dass er überhaupt mit ihr gesprochen hatte. »Achte darauf, was er beobachtet. Die Augen werden dir verraten, ob er alleine kommt.«


  Justin führte sie den ganzen Weg entlang – vom Eingang über den Zug bis zum Ausstieg an der Stelle, wohin Tony gebracht werden musste. Sie bildeten einen krassen Gegensatz zu den Menschen um sie herum. Keine Freude, kein Vergnügen, kein Interesse an Karussells, Souvenirläden oder Tieren.


  Eine Stunde war verstrichen, als sie mitten durch den Park in südliche Richtung geschlendert waren. April blieb neben einem Brunnen in der Nähe des Eingangs zurück, was Justin sonderbar gleichgültig ließ. Während Kerebawa und er den Weg zurückgingen, auf dem sie gerade gekommen waren, spürte er ihre Blicke in seinem Rücken. Er drehte sich nicht zu ihr um, konnte es einfach nicht.


  Das hast du dir selbst zuzuschreiben.


  Bald waren sie außer Sicht, und er entschied, dass sie beide ihre Umgebung wenigstens ein bisschen genießen sollten. Justin führte Kerebawa zu einem umzäunten seichten Teich voller Alligatoren. Die meisten faulenzten reglos wie olivgrüne Statuen; ein paar andere glitten durchs Wasser. Die prähistorischen Schwänze peitschten langsam hin und her.


  »Die iwä«, sagte Kerebawa leise, als sie auf einer hölzernen Plattform über dem Teich standen. Er schüttelte den Kopf, wirkte ein wenig fassungslos – der Kreis hatte sich auf ironische Weise geschlossen.


  Sie gingen weiter, und Kerebawas Kopf bewegte sich ständig hin und her, während sie an Karussells, Vergnügungsstätten und eingesperrten Tieren vorbeigingen. Justin fragte sich, wie sinnlos ihm das alles erscheinen musste. Die Natur erst platt zu walzen, um sie dann nach einem fremden Bild wieder zu erschaffen.


  Endlich kamen sie ihrem Ziel näher. Links hatten sie freien Blick auf einen riesigen abgeschrägten Krater. Blitzend blaues Wasser, eine Reihe von Aussichtspunkten am Rand, graue künstliche Felsen am nördlichen Ende. Justin und Kerebawa folgten dem Pfad, bis sie hinter den künstlichen Felsen angelangt waren, die von Laub gekrönt und nur halbherzig vom Gehweg abgezäunt waren. An einem Ende war ein kleines Schild mit orangefarbener, brauner und weißer Aufschrift angebracht: GEFÄHRLICHE TIERE – BITTE NICHT AUF DIE FELSEN KLETTERN.


  Justin lehnte sich an einen der riesigen Pflanzenkübel am Fuß der Felsen. Diese Kübel waren aus verwittertem Holz gefertigt, und aus jedem wuchs ein krummer Banyan-Baum. Hier hinten war es schön schattig. Von irgendwoher auf den Felsen dröhnten aus verborgenen Lautsprechern endlos Tierschreie und Eingeborenentrommeln. Kaufhausgedudel im Kongostil.


  Justin stellte die Nylontasche neben sich auf den Kübel. Betrachtete die Seite, die er vor Mendoza verbergen wollte, solange sie mit ihm verhandelten. Wenn man nichts davon wusste, war der schmale Schlitz am Boden so gut wie unsichtbar. Und der rote Stachel, der aus dem Schlitz ragte, ähnelte einem losen Faden, wenn auch einem dicken.


  »Bist du hungrig?«, fragte Kerebawa, als er hörte, wie Justins Magen knurrte.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Mir war in den letzten paar Tagen nicht sonderlich nach Essen zumute.«


  »Es ist noch Zeit.« Kerebawa zeigte nach Westen, wo der geschlängelte Gehweg von einer Mauer aus runden Holzpfählen begrenzt wurde. Justin folgte seinem Finger mit dem Blick, bis er weiter unten einen Imbissstand sah.


  Er schüttelte den Kopf. »Später. Und wenn das alles hier vorüber ist, dann lade ich dich zum größten Festmahl ein, das du je gesehen hast.«


  Kerebawa streckte sich und klopfte sich grinsend auf den Bauch. Mit einem Mal sah er so jung und unschuldig aus. »Ich habe in meinem Leben schon einige große Festmähler gesehen.«


  »Das kann ich mir denken.«


  Es war ein schöner Moment, der die Anspannung durchschnitt wie ein Messer. Schön, aber äußerst kurzlebig. Sie sahen sich einfach nur noch an und konnten sich mit keinen weiteren Selbsttäuschungen mehr über die Wartezeit hinwegretten.


  Als der verabredete Zeitpunkt nur noch zehn Minuten entfernt war, schob Justin die Tasche Kerebawa zu. »Hast du noch das Feuerzeug, das ich dir gegeben habe?«


  Kerebawa fischte es aus seiner Tasche heraus. Ein brandneues Butanfeuerzeug.


  »Weißt du noch, wie man es verwendet?«


  Kerebawa zeigte ihm die Yanomamö-Entsprechung des ausgestreckten Mittelfingers: Er zog das Unterlid weit herab. Dabei hob er das Feuerzeug, entzündete es und schwenkte es zur Begutachtung vor ihm herum. Kluger Bursche.


  Justin erwiderte die Geste mit einem trockenen Grinsen und schaute sich dann um. Auf dem Fußweg ebbte der Besucherstrom gerade etwas ab. Das sollten sie ausnutzen.


  »Du steigst jetzt besser auf die Felsen und versteckst dich da oben.«


  Kerebawa steckte das Feuerzeug tief in seine Hosentasche. Er legte eine Hand auf die Nylontasche, die voll mit dem verräterischen grünen Stoff war, den er über zweitausend Meilen gejagt hatte.


  »Sobald du uns zu diesen Bäumen und Kübeln kommen siehst«, sagte Justin, »weißt du, was du zu tun hast.«


  »Das weiß ich.«


  Ihre Blicke begegneten sich: Der große Moment gefrorenen Grauens. Zeit, sich zu trennen, den Mut hinter sich zu lassen, der durch das Zusammensein befördert wurde. Er fragte sich, ob auch April dieses flaue Gefühl im Magen verspürt hatte.


  »Freund«, sagte Kerebawa, und sie umarmten sich kurz und heftig. Justin roch den scharfen Geruch von Hitzeschweiß, und er bedeutete ihm so viel wie das Parfüm einer Geliebten.


  Sie trennten sich. Und während Kerebawa mit der Anmut einer Katze die Felsen hinaufstieg, kehrte Justin auf den Gehweg zurück und lehnte sich an die Pfahlmauer. Und wartete allein.


  Und er verabscheute jede Minute.


  Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er zum Himmel aufschaute.


  


  Tony war pünktlich, was April irgendwie entmutigte. Das Leben und die Geschäfte gingen weiter, ließen sich durch nichts aufhalten.


  Sobald sie sah, wie er mit einer Leinentasche in der Hand durch eines der großen Portale schlenderte, fürchtete sie, einer Halluzination zu erliegen. Zu viel Stress, zu viele Schuldgefühle, chemische Fehlfunktionen in ihrem Gehirn. Das hier konnte einfach nicht derselbe sein, den sie gestern Nacht, halb Mensch und halb Teufel, in Grund und Boden geschossen hatten. Er war in einem völlig zerfetzten Körper geflüchtet. Was immer er auch sein mochte, sie hatte zumindest Bandagen oder so erwartet, vielleicht ein Hinken oder sonst ein Zeichen der Rekonvaleszenz.


  Stattdessen war er so fit wie eh und je.


  Erst als er etwas näher kam – er lächelte, trug eine verspiegelte Sonnenbrille, das Haar war sorgfältig zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, die Lederhose und das ärmellose T-Shirt lagen eng an seinem Körper an –, erkannte sie die Narben. Zumindest waren auf seinen nackten Schultern welche zu sehen. Blasse Schrammen und schwache Runzeln auf dem dunklen Braun seiner Haut. Er warf ihr einen Luftkuss zu.


  »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen«, sagte er. Das Raubtiergrinsen war wohl durch nichts aus seinem Gesicht zu wischen.


  Sie schluckte schwer. Sei stark, sei hart – oder er gewann die Oberhand, ehe sie sich versah. Auch wenn es nur psychologisch war – dieser erste Anfang würde alles Folgende nur einfacher machen. Hier war ihre Chance zur Buße; wenn sie die nicht nutzte, dann könnte sie nur schwerlich mit ihrer Schuld weiterleben – sofern sie die Geschichte überhaupt überlebte. Denn wenn Schuld etwas war, dann ein ätzender, langsamer Tod, der dich vom Gewissen aus bei lebendigem Leib auffrisst.


  »Du spielst also wieder in Justins Mannschaft, wie?«, fragte er mit amüsiertem Grinsen. »Du kämpfst auch wirklich an allen Fronten, nicht wahr?«


  »Ich dachte mir einfach, ich versuche, wieder das Richtige zu tun.«


  »Das Richtige. Mmh. Das liegt ganz im Auge des Betrachters.«


  April machte einen Schritt vor und legte die Hände an seine Seiten, tastete seine Hüften ab. Dann schluckte sie ihren Ekel herunter und fuhr die Innenseiten seiner Schenkel entlang.


  »Ich habe keine Waffe bei mir. Sieht es so aus, als könnte ich in diesen Kleidern welche verstecken?« Er schnaubte verächtlich. »Wenn du wüsstest, was ich heute schon alles hinter mir habe.«


  Sie achtete nicht auf sein Gerede, tastete ihn weiter so unauffällig ab, wie es nur möglich war. Eine Frau mit sonnengegerbter Haut und rot gefärbtem Haar ging vorbei. Ihr Gesichtsausdruck ähnelte einer ausgepressten Zitrone.


  »Sucht euch doch für so was ein Motel, ja?«, sagte sie verächtlich.


  April warf ihr einen finsteren Blick zu. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, du blöde Ziege.«


  Die Frau stieß die Luft aus und stapfte davon. Tony brach vor Entzücken in schallendes Gelächter aus. Er legte April eine Hand auf den Rücken und lachte immer noch, als sie ihn wegstieß. Er streichelte über die Beule in seiner Hose.


  »Sieht so aus, als wüsstest du noch, wie du da unten rankommst.«


  Sie wurde rot vor kaum beherrschbarer Wut. Eine Strähne klebte an ihrer schweißnassen Wange fest. Sie strich sie weg.


  »Zieh die Stiefel aus und lass mich in jeden reinsehen.«


  Tony schob die Sonnenbrille auf den Kopf; sie sah, wie er die Augen verdrehte. »Hör doch auf, das ist albern.«


  »Entweder du tust es, oder wir blasen die ganze Sache ab.«


  »Und dann bist du tot, Süße.«


  April ließ nicht locker. »Das nehme ich in Kauf. Was ich vorher vielleicht nicht getan hätte, aber jetzt tu ich es. Glaub mir.«


  Damit hatte sie einen kleineren Triumph für sich verbucht. Er wirkte sichtlich verärgert, als er ihrem Befehl nachkam – erst ein Stiefel, dann der andere. Nichts war darin versteckt, er war sauber. Damit blieb nur die Tasche übrig.


  »Okay«, sagte sie. »Hier lang.«


  Seite an Seite gingen sie tiefer in den Park hinein. Nach wenigen Schritten hatte er seine Fassung und Coolness zurückgewonnen und schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase. Sie durchquerten die imitierte marokkanische Straße und gelangten dann in ein überdachtes Gebiet mit der Bezeichnung ›Nairobi‹. April sah eine Stelle neben den Papageienkäfigen, die im Moment ziemlich abgeschieden wirkte, und bedeutete Tony zu folgen. Soweit sie sehen konnte, war er allein.


  »Öffne die Tasche.«


  Seufzend öffnete er den Reißverschluss der Leinentasche und hielt sie ihr offen hin. Lauter grüne, gebündelte Scheine. Eine ganze Menge davon, mehr als sie im Leben je auf einmal gesehen hatte. Zwanzig Bündel zu je tausend Dollar – jedenfalls sah es so aus, denn sie hatte keine Zeit, alles nachzuzählen – lagen lose in der Tasche. Keine Waffen. Die Tasche hatte einen harten, flachen Boden. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen. Solide, ohne verborgene Fächer.


  »Zufrieden?« Und wieder das nervige Grinsen. »Wohin jetzt, Chefin?«


  »Einfach geradeaus.«


  Sie schlossen sich einem Strom von Menschen an, die allem Anschein nach ihre Zeit weitaus angenehmer verbrachten, folgten einer Reihe von Wedelpalmen und gingen dann durch den Durchgang zum Bahnhof. Dort mussten sie noch fünf Minuten herumstehen, bis der nächste Zug kam.


  Der Zug war allein für Rundfahrten in Vergnügungsparks gebaut – er bestand aus einem Motor und einer Reihe von Wagen mit offenen Seiten und Flachdächern. Viele Leute strömten heraus, andere blieben auf den schimmeligen Bänken sitzen. April und Tony stiegen ein und nahmen Platz. Sobald der Bahnsteig sich geleert hatte, fuhr der Zug ruckelnd los, und im vordersten Wagen begann ein Mädchen im Safari-Outfit mit ihrem Auftritt als Reiseführerin. Die Familie auf der Bank hinter ihnen bestand aus Kamerafreaks; sie hörte das dauernde Klicken von Auslösern und das Surren von Filmen.


  Tony legte seinen braunen Arm auf die Rücklehne ihres Sitzes und neigte sich mit verschwörerischem Gesichtsausdruck zu ihr.


  »Weißt du«, sagte er, »sieht ganz so aus, als würde Justin seine heutigen Einkünfte nehmen und, nun – er wird dir Lebwohl sagen und ’ne Fliege machen, Süße. Nicht, dass ich ihm das übel nähme. So wie du Schlampe ihn verraten hast, wie könnte er dir da je wieder vertrauen? Ich nehm’s ihm überhaupt nicht übel, dass er diesen Batzen da nimmt und aus der Stadt verschwindet.«


  »Halt dein Maul«, flüsterte sie.


  »Vermutlich weiß er, dass ich mich richtig gut um dich kümmern werde. Das versteht sich ja wohl von selbst. Nicht?«


  »Halt dein Maul.«


  Breit lächelnd ließ er seine Zungenspitze vor ihrer Nase flattern. Sie roch seinen Atem, heiß, schwer, ein Gestank wie nach Fleisch. Sie musste würgen.


  »Mmmm-hmmm. Ich werd’ mich gut um dich kümmern. Mach dich bereit, deine Beine zu spreizen. Heute Nacht. Morgen. Übermorgen. Wann ich dich halt erwische.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und beugte sich noch ein paar Zentimeter näher an ihr Gesicht heran. »Und ich werde an deinem feinen Pfläumchen knabbern, wie noch nie einer daran geknabbert hat.«


  Die Zugfahrt ging weiter, und jede Minute an Tonys Seite wurde zu einer Stunde, einem Tag, einer Woche. In der flachen oder leicht hügligen Landschaft gingen, rannten oder standen Tiere, die nicht in dieses Land gehörten, und starrten diese seltsame Prozession in ihrer Mitte an. Einmal musste der Lokführer anhalten, weil ein Zebra auf die Gleise gewandert war und trotzig stehen blieb.


  »Wer war denn euer Freund gestern Nacht?«, fragte Tony etwas später.


  »Freund?«


  »Ja. Der Typ bei den Bahngleisen.«


  April wusste, dass es sinnlos war, Kerebawas Existenz zu leugnen. Tony würde sich nicht täuschen lassen. »Das ist eine lange Geschichte. Er kommt aus Venezuela.«


  Tony runzelte die Stirn, aufrichtig verwirrt. »Mit Pfeil und Bogen? Ich wette, er hat was mit der Sache mit Escobar zu tun.« Er zuckte die Achseln und kicherte. »Hierein kommt er jedenfalls nicht mit Pfeil und Bogen; die würden glauben, er will Jagd auf die Tiere machen. Dumm gelaufen. Ihr könnt mich jedenfalls nicht zweimal mit dem Kerl überraschen.«


  Nachdenklich strich sich Tony über die Wange. Lächelte.


  »Vielleicht ergibt sich mal eine Gelegenheit für eine richtige Vorstellung.«


  April beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, fühlte sich wie bei einem Balanceakt auf dem Hochseil. Niemandem konnte man vertrauen, es gab nur Argwohn, Paranoia, Hass. Und doch schien Tony völlig ruhig zu sein. Sie sah, wie seine Lippen sich kurz wölbten, als würde er sich mit der Zunge übers Zahnfleisch fahren.


  Sie täuschte sich.


  Er lächelte sie eine Sekunde lang an. Doch das erschien ihr länger als die Ewigkeit – sie sah jeden neuen Zahn in seinem Mund, der sich in Sekundenbruchteilen verändert hatte. Dreieckig, scharf, die obere Reihe passte genau in die untere – wie die Zahnräder einer hoch effizienten Maschine. Sie schloss die Augen und wandte sich ab, erinnerte sich daran, wie gut diese Zähne Fleisch zerreißen konnten, ohne jeden Widerstand. Er kicherte und spannte den muskulösen Arm, legte ihn um sie, zog sie näher zu sich. Sie leistete Widerstand, konnte sich aber nicht wirklich wehren, durfte keine Szene machen. Nicht hier, nicht jetzt, nicht so kurz vorm Ziel.


  Ihr drehte sich der Magen um, als er sich vorbeugte, um sich in ihr Haar zu schmiegen – zwei Frischverliebte auf einer malerischen Vergnügungsfahrt. Der nach Aas stinkende Atem strich ihr süßlich und faulig übers Gesicht. Die Piranhazähne kamen ihrem Ohr immer näher, näher, näher – und dann schlossen sich seine Lippen um ihr Ohrläppchen, und sie konnte seinen Atem hören. In ihrer Kehle bildete sich ein schwaches Wimmern, als sie spürte, wie die Zähne ihr Ohrläppchen streiften. Und dann durchzuckte sie ein heißer, stechender Schmerz. Die Leute hatten ihr Wimmern wohl für einen Laut der Wonne gehalten, aber nein, er hatte ihr ein winziges Stück vom Ohrläppchen abgebissen. Sie spürte die winzigen Blutstropfen, die ihr, von den Haaren verborgen, in den Nacken perlten, und zitterte, als er mit der Zunge einmal, zweimal an dem Blut leckte. Nur zu gut erinnerte sie sich an die elektrisierende Wirkung, die Blut letzte Nacht auf ihn gehabt hatte. Es bedurfte einer unmenschlichen Selbstbeherrschung, jetzt nicht aus dem Zug zu springen und bei den Giraffen und Gazellen Zuflucht zu suchen.


  »Ich lerne gerade, mich zu beherrschen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Trotzdem regst du mich besser nicht auf. Du weißt ja, wie sehr mich dieser Geruch erregen kann. Und du weißt, wenn es zu weit geht, kann ich mich – einfach nicht – zurückhalten.«


  Seine Zunge strich wieder an ihrem Ohrläppchen entlang, und die Sekunden schienen sich ewig hinzuziehen. Endlich zog er sich zurück und lächelte, um zu zeigen, dass seine Zähne wieder im Normalzustand waren. Und sie spürte ihr Blut tropfen und tropfen.


  »Du bist mir wegen Lupo noch was schuldig.« Das Lächeln verschwand. »Das hier war nur der Anfang. Oh, wir haben später noch Zeit. Eine ganze Menge Zeit.«


  Der Zug ratterte weiter, und April schaute auf zum Himmel. Ihr blieb das Herz stehen, als ihr bewusst wurde, dass keiner von ihnen auf den Gedanken gekommen war, heute mal einen Blick auf den Wetterbericht zu werfen. Sonnig am Morgen, sonnig am frühen Nachmittag, und so hätte es auch den Rest des Tages bleiben sollen. Aber jetzt zogen Wolken auf, tief, dunkel und griesgrämig. Das Wetter hatte sich gegen sie verschworen.


  Die ersten dicken Regentropfen platschten auf das Zugdach, Vorboten eines kurz bevorstehenden Schauers. Nein, bitte nicht, zu spät, um alles zu aufzuhalten, zu spät, ZU SPÄT!


  Die Reiseleiterin verkündete übers Mikrofon, dass sie gleich in den Kongo-Bahnhof einfuhren. Mit einem Mal war dies das Letzte, was sie hören wollte …


  Wolkenbruch.


  … denn ihr sank das Herz, als ihr klar wurde, dass jetzt alles anders kommen würde.


  


  Vor dem Regen hatte Kerebawa in einem Gestrüpp auf der Felsformation gehockt. Sich nicht aufzurichten, das war die beste Voraussetzung dafür, unbemerkt zu bleiben. Justin hatte ihm deutlich klargemacht, dass dieser Ort hier oben tabu war.


  In der Wartezeit blieb ihm wenig anderes zu tun als nachzudenken, und seine Gedanken schweiften in Richtungen ab, die einem Krieger nicht angemessen waren. Er war innerlich beschmutzt, seine Seele voller Dreck. Er hatte immer noch nicht das unokaimou-Ritual ausführen können, das eine Woche währte und ihn davon reinigte, im Krieg Leben genommen zu haben. Angefangen hatte es schon in Medellín – all diese Toten, die sich vor ihm aufgetürmt hatten wie Bananen bei einem Festmahl. Ihr Blut zog seine Seele wie ein Anker herab.


  Weil ihn diese Gedanken an die jüngste Vergangenheit ablenkten, hatte er es nicht wie sonst vorhergesehen. Er roch es erst ein paar Minuten, bevor es losging, las es daran ab, wie der Himmel sich verdunkelte …


  Regen. Zuerst nur zögerliche Tropfen, bald darauf ein Sturzbach, der ihn bis auf die Haut durchnässte, und plötzlich hatte er ganz neue Sorgen. Von überall her hörte er Menschen, die voller Panik in diesen seltsamen Gebäuden Zuflucht suchten, die so aussehen sollten, als gehörten sie in einen Dschungel, in Wahrheit aber gar nicht so aussahen. Der Regen prasselte auf ihn herab, färbte den Felsen dunkel und bildete Rinnsale.


  Regen. Das Schlimmste, was ihnen hätte passieren können.


  Kerebawa hob den Kopf, um nach Justin zu sehen. Sollten sie die ganze Sache aufgeben? Er kniff die Augen vor dem Regen zusammen, konnte durch die Kronen der Banyan-Bäume jedoch Justin nicht erkennen.


  Kerebawas Herz pochte so heftig wie noch nie vor einem Kriegszug. Das hier war die Strafe für seine Unreinheit, weil er so weit und so lange gereist war, ohne seine Seele zu säubern. Er hatte das hier über sie gebracht. Und deshalb durfte er sie nicht enttäuschen, durfte sie nicht enttäuschen.


  Er legte sich über die Nylontasche, damit sie trocken blieb. Dann erinnerte er sich an den kleinen blauen Feuerstab, den Justin ihm gegeben hatte. Sicher musste auch der vor Nässe geschützt werden. Er holte ihn aus seiner Hosentasche, umschloss ihn mit der Faust und schob diese zwischen seinen Leib und die Nylontasche.


  Und ertrug das Wasser und wartete auf die Hölle.


  


  Wenn bei aller Vielfalt irgendein Tier als Symbol von Busch Gardens herausragt, dann mit Sicherheit die Tiger. Keine gewöhnlichen Tiger, sondern weiße bengalische Tiger, von denen es auf der Welt nur noch knapp fünfzig bekannte Exemplare gibt, die alle von einem einzelnen Männchen (kein Albino) abstammen, der 1951 in Indien gefangen worden war.


  Busch Gardens besitzt ein Männchen und ein Weibchen, die beide 1981 geboren worden waren. Bei diesem Paar lebt ein zweites Weibchen mit dem üblichen orangefarbenen Fell, das aber auch weiße Gene in sich trägt.


  Die Tiger werden auf Claw Island gehalten – ein irreführender Name, denn es ist keine richtige Insel, sondern bloß eine Halbinsel. Sie ist in ein eigenartig geformtes Loch eingelassen und durch einen Wassergraben von den Parkbesuchern getrennt. Am Rand befinden sich einige umzäunte Aussichtspunkte, teils unter freiem Himmel, teils mit Dach und wie eine Hütte gestaltet. Alles, was dem Tigergehege auch nur entfernt nahe kommt, wird durch ein eng geknüpftes Netz starker Seile abgeschirmt, durch das man zwar gut sehen kann, das aber fast unmöglich zu erklettern ist.


  Das Gehege selbst hat die Form einer schiefen Sanduhr. Es weitet sich an beiden Enden und verjüngt sich in der Mitte. Es ist mit Palmen und kleineren Bäumen, ein paar Stümpfen und Baumstämmen bestanden, und der Großteil des äußeren Randes ist von Steinen gesäumt, um eine wasserbedingte Erosion zu verhindern. Das südliche Ende grenzt an den Wassergraben. Am nördlichen Ende befindet sich die riesige künstliche Felsformation von mehr als sechs Metern Höhe, die so steil ist, dass selbst der geschickteste Tiger nicht versuchen würde, sie zu erklettern. Völlig unzugänglich.


  Jedenfalls auf dieser Seite der Felsen. Auf der anderen sieht es schon anders aus; dort wird der Zugang zu Claw Island nur durch drei Dinge verwehrt: den ein Meter hohen Zaun, das kleine Warnschild und den gesunden Menschenverstand. Kann man letzteren überwinden, sind die ersten beiden keine großen Hindernisse mehr.


  Man durfte sich nur nicht vom Parkpersonal erwischen lassen. Das war Justins Hauptsorge gewesen, aber bisher war alles gut gelaufen. Kerebawa war unentdeckt geblieben. Justin glaubte langsam daran, dass sie eine echte Chance hätten, die Sache durchzuziehen, egal welche Konsequenzen das später nach sich ziehen würde.


  Jedenfalls bis der Regen einsetzte.


  Er schien aus dem Nichts zu kommen, eines dieser unverhofften Golfgewitter, die für Florida typisch sind – Wolken rasten heran und verdunkelten den Himmel binnen Minuten. Justin drückte sich an die Pfahlmauer und ließ sich vom Regen durchweichen. Eine Panik überfiel ihn, die ihn an allen Gliedern lähmte. Was war er doch für ein Volltrottel, dass er diese Möglichkeit noch nicht mal in Erwägung gezogen hatte!


  Auf dem Gehweg huschten Parkbesucher eilig vorbei, die sich Broschüren und Karten über die Köpfe hielten. Sie quetschten sich vermutlich zu den anderen, die bereits unter den überdachten Aussichtspunkten standen und die Tiger beobachteten, oder grasten die verschiedenen Imbissbuden ab. Warteten einfach, bis dieser Platzregen vorüber war.


  Als Kerebawa nicht von den Felsen herabstieg, wusste Justin, dass die Entscheidung bei ihm lag. Jede Faser seines Seins, die auch nur im Entferntesten Rachsucht verspürte, riet ihm dringend, sich Kerebawa zu schnappen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. April, die Verräterin, würde er dem Los überlassen, das Tony sich für sie ausgedacht hatte. Klar, und dann würde er den Rest seines Lebens – ganz, ganz weit weg – in dem Wissen verbringen, auf ihr Niveau gesunken zu sein.


  Das war kein Ausweg, das ging einfach nicht. Und jetzt konnte er sie auch nicht einfach mitnehmen, denn sie hatte Tony dabei. Der schicksalhafte Moment war nur noch Minuten entfernt.


  Er biss sich mit den Zähnen auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Schlug mit beiden Fäusten gegen die Wand hinter sich. Zum Teufel damit. Es gab keinen Ausweg.


  Justin ging zum Ende der Mauer, wo der Weg nach Norden zum Bahnhof abzweigte, und sah an sich herab. Der Regen hatte das gelbgrüne Hemd, das er über der Hose trug, völlig durchweicht; jetzt klebte es verräterisch an der Beretta, die er sich in die Jeans gesteckt hatte. Er wusste gar nicht, weshalb er sie dabei hatte, schließlich konnte man dem Kerl nicht mal mit einem Maschinengewehr Einhalt gebieten.


  Er strich sich das nasse Haar aus der Stirn, als April und Tony um die Ecke kamen. Bei seinem Anblick blieben sie stehen. Beide sahen aus wie begossene Pudel. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er erkannte, wie durchnässt Tonys Kleider schon waren. Die Situation wurde mit jedem Moment aussichtsloser.


  »Du kommst mit leeren Händen«, sagte Tony und feixte hinter der regennassen Sonnenbrille. Er sah sich um. »Lass mich raten: der andere Typ hat es. Wow, wie clever. Man merkt, dass du so was nicht zum ersten Mal machst.«


  Justin hätte ihm am liebsten eine geknallt. Dabei hätte er vermutlich seine Hand eingebüßt. Dann bemerkte er die Blutspuren, die April vom Ohr bis in den Nacken liefen. Es war ein Schock für ihn, als er feststellte, dass er trotz allem immer noch Mitleid mit ihr empfinden konnte.


  Weiter.


  Tony blickte sich immer noch um und reckte übertrieben den Hals. »Wo ist er denn, hmmm? Da hinten auf der Toilette? Hmmm. Vielleicht in dem Müllkorb da drüben. Nein? Bitte sagt mir nicht, dass wir noch mal mit der kleinen Bimmelbahn fahren müssen. Oh je, bitte nicht.« Er erschauerte theatralisch.


  Auch Justin sah sich um. Hier hinten waren sie völlig allein, dem Regen sei Dank. Wenigstens dafür war er gut. Er zückte die Beretta und hielt sie nahe bei sich. Der Lauf war auf Tony gerichtet. Der zuckte nicht mal mit der Wimper, sondern warf ihm bloß einen gelangweilten Blick zu.


  »Du bist echt unglaublich«, sagte er. »Du lernst es einfach nie, was? Bist du irgendwie schwer von Begriff? Das da nützt dir herzlich wenig.«


  Justin zuckte die Achseln. »Die mag dich nicht umbringen, aber sie wird dich für eine Weile über den Haufen werfen.« Er nickte in Richtung auf die Leinentasche und sah April an. »Ist alles da?«


  April nickte. »Ich glaube schon. Ich hatte keine Zeit, es zu zählen.«


  »Warum solltest du auch?«, sagte Tony zu ihr. »Warum solltest du sein Geld zählen, hm? Du wirst ja keinen Penny davon sehen.«


  Teile und herrsche, dachte Justin. Das wäre ein kluger Schachzug gewesen, wenn die Lage so wäre, wie es auf der Oberfläche erschien. Er streckte die Hand nach der Leinentasche, und Tony schlug ihn darauf und hielt die Tasche außer Reichweite. Justin war froh, dass er die Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen konnte.


  »Noch nicht, denk nicht mal dran«, sagte Tony. »Noch so ein Versuch, und ich beiße. Frag einfach sie.«


  Justin sah auf April, ihr blutendes Ohr. Und glaubte ihm.


  Er winkte mit dem Pistolenlauf. »Komm schon. Da lang.«


  Tony beäugte ihn einen langen Moment reglos wie eine Statue. Er schätzte die Lage ein, eine Hand um den Griff der Tasche gelegt, die andere am unteren Ende. Eine sehr defensive Haltung. Endlich setzte er sich Schritt für Schritt in Bewegung. Er hielt sich neben Justin, während April den Abschluss bildete.


  Über den Gehweg …


  Zu den Banyan-Bäumen, daran vorbei, zu den Felsen …


  Blickkontakt mit Kerebawa, der über einen Busch lugte …


  Und Justin zählte die Sekunden zählen. Eins … zwei… drei…


  Sie erreichten den Zaun. Justin vertraute darauf, dass Tony zu sehr auf ihn achtete, um dem kleinen Schild vor den Felsen Beachtung zu schenken. Sie beäugten sich wie zwei Duellanten, die auf den ersten Angriff warteten, um ihn parieren zu können.


  sechs … sieben …


  »Rauf auf die Felsen«, sagte Justin.


  Tonys Augen wurden schmal, wachsam, voller Argwohn. Er machte mit der Hand eine Nach dir-Geste. »Alter vor Schönheit.«


  Hurensohn. »Gleichzeitig.«


  Einverstanden. Justin steckte die Beretta zurück in seinen Hosenbund. Sie umgingen das Ende des Zauns und erreichten eine Stelle, die sich offenbar leichter ersteigen ließ. Nicht ganz so steil, mit ein paar mehr Haltemöglichkeiten für Hände und Füße. Der Regen prasselte hart wie Nägel auf sie herab, das Wasser strömte über die Felsen und machte sie glitschig.


  zwanzig… einundzwanzig…


  Etwas mehr als zwei Meter Freistil-Kraxeln, und sie waren oben. Justin kauerte sich auf das kleine Gipfelplateau neben Kerebawa und den Busch. Er hatte Tony um einige Sekunden geschlagen, da der noch seine Leinentasche bei sich hatte. Justin warf Kerebawa einen Blick zu, und der blinzelte. Eine sonderbare Geste; er hatte das noch nie zuvor getan.


  dreiunddreißig … vierunddreißig …


  Justins Herz schlug schneller, während er sich von seinem neuen Aussichtspunkt aus umsah. Er sah alles bis auf den nördlichsten Punkt von Claw Island, der sich direkt unter ihm befand und von der gekräuselten Oberfläche des Wassergrabens umgeben war. Eines der geschmeidigsten und muskulösesten Tiere, das er je gesehen hatte, trottete auf die Felsen zu, vielleicht um Schutz vor dem Regen zu suchen. Seine fremdartige Färbung ließ es fast wie ein Gespenst erscheinen. Dann sah er weiter draußen auf der westlichen Seite die überdachten Aussichtspunkte, unter denen sich die Menschen drängten. Er fühlte sich wie auf einer Schaubühne. Und er war sich sicher, dass schon ein oder zwei Leute mit dem Finger auf ihn zeigten.


  vierzig… einundvierzig…


  Tony folgte; er bewegte sich sicher und war nur noch anderthalb Meter von ihm entfernt. Er musste ihn ablenken, ihn davon abhalten, nach unten zu schauen. Justin öffnete die Nylontasche, griff herein und entnahm ihr ein Kilo Skullflush. Dann noch eins. Und noch eins. Nur um zu zeigen, dass er ein ehrlicher Kerl war.


  Und auch, um etwas anderes zu überprüfen. Kerebawa hatte ihn nicht hängen lassen. Denn sie brannte im Innern der Tasche, wo sie mit Klebestreifen am Rand des Bodens befestigt war …


  Eine Baustellen-Zündschnur. Sie mussten sich keine Sorgen machen, dass der Regen diesen Teil des Planes ins Wasser fallen ließ. Das Zeug würde selbst unter Wasser brennen. Ein Zentimeter pro Sekunde. Ein magnesiumweißer Funkenball kroch die dicke rote Schnur entlang, und der erste halbe Meter war nur noch eine Spur aus Asche. Er zog den Reißverschluss wieder zu.


  dreiundfünfzig…


  »Also, was jetzt, Chef?« Tony stand mit schiefer Hüfte da und hielt die Tasche so fest, wie er es unten schon getan hatte, eine Hand am unteren Rand.


  Mit einem Mal gefiel Justin diese Pose nicht mehr. Ganz und gar nicht mehr.


  fünfundfünfzig…


  Es kam so plötzlich wie ein Düsenjäger, der jaulend über ihnen vorbeisauste. Ein Tiger brüllte markerschütternd laut. Tony riss den Kopf herum – mit solcher Heftigkeit, dass seine Sonnenbrille davonflog. In der Hand hielt er plötzlich eine Art Messer. Die Klinge war kaum dicker als eine Kreditkarte, und der Knauf kaum dicker als die Klinge. So überaus glatt, so perfekt ausbalanciert; Justin vermutete, dass Tony mitten in den Boden der Tasche ein Versteck dafür eingeschnitten hatte – flach wie ein Briefumschlag. Er ließ die Tasche fallen und holte aus, um das Messer zu werfen.


  siebenundfünfzig…


  »Friss das!«, schrie Justin und schleuderte die Nylontasche mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Er ließ sich mit Kerebawa in den Busch fallen und zog die schallgedämpfte Beretta, als der verwirrte Tony die Tasche mit einer Hand auffing. Er zielte, während er sich über die nassen Sträucher und den harten Felsen abrollte, und drückte ab. Die Kugel traf Tony in die Stirn; die Tasche an die Brust gedrückt taumelte er zurück. Justin richtete sich auf, um noch einmal zu schießen, und dann schleuderte Tony das Messer. Ein silbernes Wirbeln, und etwas traf ihn. Justin ging zu Boden; die Klinge steckte zur Hälfte in seiner rechten Schulter, und die Pistole fiel klappernd die Felsen herunter. Er schrie auf, hörte April ebenfalls schreien, und nicht wenige der Menschen in den überdachten Pavillons gaben das Echo ab.


  Das alles wurde jedoch übertönt von der explodierenden Tasche.


  Eine simple Flasche Isopropanol, leicht entzündlich und in jeder Drogerie des Landes erhältlich.


  Das Farbenspiel war beinahe schön. Die Tasche detonierte zu einer Blume aus blauen und orangefarbenen Flammen, Pulver sprühte in alle Himmelsrichtungen, und dann wurde die Blume zu einer nebelartigen grünen Wolke, die nur ein paar Sekunden lang in der Luft schwebte, bevor der Regen sie auflöste und über die Felsen spülte, für immer davon.


  Tony.


  Er schwankte. Aber er war nicht gestürzt.


  Er brüllte, und Justin, der ein Stück zurückgefallen war, fragte sich, ob Mendoza zeitweise sein Augenlicht verloren hatte. Tony war ganz schwarz, die Augenbrauen waren weggebrannt, das ärmellose T-Shirt war in Fetzen gerissen und mit verkohltem Blut besudelt. Hätte es nicht geregnet, wäre er jetzt schon flambiert gewesen, ein gegrillter Leckerbissen für die Tiger. Aber das Feuer war so schnell erloschen, wie es entstanden war.


  Letztlich hatte es nur eines erreicht: Tony war jetzt richtig sauer.


  Der Regen prasselte auf die Felsen herab, und Justin riss sich das Messer mit einem rauen Schrei aus der Schulter. Kerebawa half ihm auf die Beine, da griff Tony an.


  Mendoza setzte den hekura in sich frei und stürzte sich auf das Blut, das an Justins Arm herabströmte. Er war schon halb verwandelt, als er Justin mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Er traf die Stelle, die schon mit Barringtons Fuß Bekanntschaft gemacht hatte, und der Wundschorf, der sich letzte Nacht gebildet hatte, brach wieder auf. Es war, als hätte ihn ein Fußball am Kopf getroffen, und während das Messer wegflog, fiel Justin rücklings auf die Felsen. Die Regentropfen vermischten sich mit den Farbflecken, die ihm vor Augen schwebten.


  Kerebawa startete einen unbewaffneten Angriff. Er duckte sich und rammte Tony die Schulter in den verkohlten Unterleib. Justin war in eine flache Spalte zwischen zwei Felsbrocken gerollt, und von dort sah er die beiden über die Felsen wirbeln. In den Regen mischten sich Blutstropfen.


  Und dann stürzten beide über den Rand der falschen Felsen.


  


  Kerebawa sah den Boden keine sechs Meter unter ihm herumwirbeln, und auch wenn er heftig mit den Armen ruderte, würde er das Gleichgewicht nicht mehr erlangen. Der einzige Trost war der, dass es Mendoza kaum besser erging.


  Sie stürzten, und Kerebawa schlug voller Panik blindlings um sich.


  Aus der Felsenattrappe ragte oben ein Vorsprung heraus. Mit einer Hand konnte er sich daran festhalten und krallte sich in das Gestein, dass die Fingernägel splitterten. So baumelte er da. Er spürte die Tiger unter sich herumstreifen, zwei weiße und ein orangefarbener, hörte das Knurren aus ihren urzeitlichen Kehlen. Hörte die Rufe der Wächter irgendwo da hinten. Mit dem freien Arm ruderte er, um das Gleichgewicht zu wahren, und versuchte, den Vorsprung zu fassen.


  Dann wagte er, einen Blick über die eigene missliche Lage hinauszuwerfen. Tony hing wenig mehr als einen Meter entfernt und hielt sich mit beiden Armen fest. Er grinste wie ein Dämon, was er ja auch war. Das rohe, geschwärzte Gesicht wurde immer mehr nach dem Bild seines noreshi geformt, die stumpfe Schnauze trat hervor. Die Wunde von Justins Schuss in seine Stirn blutete bereits nicht mehr. Rasiermesserscharfe Zähne schnappten in der Luft, schnappten nach Kerebawas Schulter. Verpassten sie um dreißig Zentimeter.


  Zwischen den Fingern des Mannes bildeten sich Schwimmhäute; dann war die Verwandlung so gut wie abgeschlossen. Er löste einen Arm, um nach Kerebawas Hemd zu greifen. Beim nächsten Mal würden die Zähne ihr Ziel nicht mehr verfehlen.


  In den nächsten Sekundenbruchteilen erinnerte Kerebawa sich an viele, sehr unterschiedliche Dinge. An seine Frau Kashimi und den Sohn, den sie ihm geboren hatte und noch an ihrer Brust säugte. Den Sohn, den er eines Tages hatte lehren wollen, wie man richtig mit Pfeil und Bogen umging und Nahrung und Feinde damit erlegte. Er erinnerte sich an Angus, den Mann, der ihm die Augen für eine Welt geöffnet hatte, von der er nie zu träumen gewagt hatte. Und an Justin und April – mit der er nun keinen Frieden mehr schließen konnte –, die in dieser Welt, die weitaus gefährlicher war als jeder Regenwald, seine einzigen Freunde gewesen waren.


  Doch manchmal konnte man den Gefahren seiner Heimat nicht einmal hier, im Herzen einer Großstadt, entgehen.


  Die Piranhazähne wurden weit aufgerissen – Tony machte sich zum Angriff bereit…


  Kerebawa kannte die Mythologie, die Legenden. Fraßen hekura die Seelen von Menschen, so ließen sie diese nicht zur Ruhe kommen, und sie konnten nicht in die nächste Schicht des Himmels – Gott-teri – aufsteigen.


  Ihn würden sie nicht bekommen.


  Wie nie zuvor verspürte seine Seele, die eisige Kälte des Leides.


  Tony sprang …


  Und Kerebawa schloss die Augen und ließ sich fallen. Noch im Sturz riss sein Hemdsärmel. Frei, auf alle Ewigkeit frei, als er hinabstürzte zu weißem Fell, weißen Krallen, weißen Zähnen.


  


  Justin kroch unter Schmerzen und auf allen vieren aus der Spalte und zum Rand hinüber. Es gab eine Chance, es gab immer eine Chance. In seiner Schulter pochte es, in seiner Wange pochte es. Hinter sich hörte er ein Kratzen und drehte sich um. April kam herauf. Sie war halb über den Rand des glitschigen Felsens gebeugt. Sie hatte die Beretta gefunden und hielt den Lauf fest mit der Hand umschlossen.


  Sein Arm gab nach. Er hustete, verschluckte sich am Regen. In endloser Folge rasten ihm Gebete durch den Kopf. Und dann hörte er die entsetzten Aufschreie von Zuschauern, die mehr Dschungel-Spektakel zu sehen bekamen, als sie je erwartet hätten. Dann ließ erneut ein Raubtiergebrüll die Abendluft erzittern.


  Er wusste ganz genau, was passiert war. Die einzig offene Frage war: Wem?


  Er kniete da, blutbesudelt und völlig erschöpft. Am Rande des Zusammenbruchs. Durchweicht vom Regen, der alles an den Rand des Ruins und darüber hinaus gespült hatte.


  Er sah die Arme des einzigen Überlebenden, der sich hastig über den Felsrand zog, sah den Kopf hochkommen. Und schrie auf – aus Trauer und Todesangst.


  Justin fiel zurück. Er hatte keine Kraft mehr zu kämpfen, nicht jetzt, nicht gegen das da. Nicht, wenn der Geruch seines Blutes das Ding in einen wilden Rausch versetzte, der erst aufhören würde, wenn sein Hunger gestillt wäre.


  Sie hatten verloren. Das Leben. Die Hoffnung. Alles.


  Justin taumelte zurück, vorbei an April, die sich mit den Füßen gegen den Abhang stemmte. Er fiel an ihr vorbei, und der Kiesboden am Fuß des Felsens fing seinen Sturz auf. Er hörte den Aufprall von Aprils Schuhen. Sie hatte losgelassen und ging jetzt in die Knie, half ihm beim Aufstehen und beim Überqueren des Zaunes. Tony hatte sich gerade auf dem Plateau oben zu voller Größe aufgerichtet.


  Der schwankende Justin wurde halb von April gestützt, als sie auf Tonys Bauch zielte. Schoss. Wieder und wieder und wieder. Tony zuckte, fiel zurück. Für ihn eine bloße Unannehmlichkeit.


  Justin fühlte sich stark genug, um zu laufen, und nahm sie bei der Hand. Auf dem Gehweg hörte er das Platschen herannahender, rennender Schritte. Er fuhr herum und sah vor sich drei pitschnasse Typen im Indiana-Jones-Outfit. Rasch überzeugte er sich, dass sie keine Waffen trugen. April vergeudete keine Zeit, ihnen zu zeigen, dass sie eine hatte.


  »Zurück!«, schrie sie, und sie blieben wie angewurzelt stehen. »Verflucht noch mal, bleibt uns vom Hals!«


  Sie hoben langsam die Hände und gaben ihnen den Weg frei. Und unternahmen nichts, als April und er an ihnen vorbeijagten. In ein paar Momenten würden sie allen Grund haben, die Beine in die Hand zu nehmen. Auf den Felsen kämpfte Tony sich wieder hoch und riss die Leinentasche mit dem Geld an sich.


  Und so rannten sie beide weiter, er und April. Entschlossen, keinen Blick zurückzuwerfen.


  


  32

  VON DER WIEGE BIS ZUR BAHRE


  


  Allmählich ließ der Regen nach, und die verwegeneren unter den Parkbesuchern verließen ihren Unterschlupf. Busch Gardens dampfte, und dieser Dampf kroch allen in die Kleider. Man wurde so oder so nass, aber wenigstens war der Regen kühler als Schweiß. Die Gehwege füllten sich langsam wieder mit Leben. Dieses Leben teilte sich wie das Rote Meer, als Justin und April angerannt kamen.


  Die beiseite Gedrängten waren verärgert, neugierig oder einfach unentschlossen, was sie von all dem halten sollten – von diesem verschrammten und blutenden Mann, der stolpernd vorbeirannte, und der Frau an seiner Seite mit der Pistole.


  Wartet noch ein, zwei Minuten, dachte er bitter, dann werdet ihr was richtig Interessantes sehen.


  Sie stürzten an Karussells und Tieren, Souvenirläden und Imbissbuden vorbei, liefen über weite Durchgangswege und schmale, geschlängelte Pfade. Überall tropfte die Last des Himmels von den Bäumen. Als sie den Haupteingang erreichten, hörte er in der Ferne Sirenen, Stimmen im Grau des frühen Abends, die ihnen keine Hilfe sein würden. Wo das Verständnis begrenzt war, konnte Vertrauen sich als Selbstmord erweisen.


  Gerade hielt eine Trambahn zum Parkplatz vor dem Haupteingang, aber sie rannten daran vorbei. Zu Fuß waren sie schneller. Sie hielten sich krampfhaft fest an der Hand und rasten weiter unter einem Himmel, dessen Gleichgültigkeit in jeder vorbeiziehenden Wolke zum Ausdruck kam. Sie hatten den ersten Parkplatz schon halb hinter sich, als Justin seine neue Kardinalsregel brach und einen Blick zurück warf. Tony raste durch eines der wüstenfarbenen Portale. Aus dieser Entfernung sah er wieder wie der alte Tony aus, den sie so gut kannten und liebten.


  Sie sprinteten über den McKinley Drive und spielten eine gefährliche Mutprobe mit den Autos, die über die nasse Fahrbahn schlitterten und wütend hupten. Weiter auf die Ausweichparkplätze, eine Reihe nach der anderen, unzählige Autos. Einen Augenblick lang hatte er einen Blackout, konnte sich nicht mehr an ihren eigenen Parkplatz erinnern. Ein paar Sekunden später fiel es ihm wieder ein, und er zerrte April in Richtung des gemieteten Aries.


  Mendoza kam unbarmherzig näher, was umso schlimmer war, weil er sich völlig lautlos dabei verhielt. Sie spürten ihn im Nacken, spürten sich als Brennpunkt seiner Blutlust. Und dann bog er ab und ging seinen eigenen Weg. Sie waren nicht so naiv, das für eine Atempause zu halten; es war nur ein Wettrennen, wer als Erster an seinem Wagen war. Und Justin wusste, dass Tony sich mit seinem Lincoln wesentlich schneller fortbewegen und auch erheblich mehr Schaden anrichten konnte als sie mit ihrer kleinen Klapperkiste.


  Justin keuchte, als sie den Aries erreichten. Er fummelte mit dem Schlüssel herum, während April zur Beifahrertür lief. Er ließ sich hinters Lenkrad fallen und machte ihr die Tür auf. Warf den Kopf vor Schmerzen zurück und legte die freie Hand über die blutende Schulter, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte, drehte und den Motor anließ. Als sie über den Asphalt rasten, spritzte das Wasser nur so.


  »Justin!«, schrie April und zeigte auf etwas.


  Tony befand sich genau auf der Fahrspur neben der ihren, war nur durch eine Reihe parkender Autos von ihnen abgetrennt. Diese Trennwand würde allerdings bald aufhören.


  Justin dankte den Göttern von Detroit für die Servolenkung und riss das Lenkrad nach rechts, als sie auf die Hauptspur des Parkplatzes gelangten. Sie gerieten ins Schleudern, er verlor beinahe die Kontrolle. Dann brachte er den Wagen wieder in seine Gewalt und raste auf die Ausfahrt zu. Tony hinter ihnen war gerade erst aus seiner eigenen Fahrspur gekommen.


  Justin näherte sich der Ausfahrt und der Schlange von Autos, die darauf warteten, auf den McKinley Drive einbiegen zu können. Im Rückspiegel sahen sie Tonys Kühler stetig näher kommen, und Justin wusste, wenn sie in der Schlange warten müssten, könnten sie sich auch gleich ergeben.


  Da sah er ihre Chance. Und ergriff sie.


  Er raste durch das Nadelöhr zwischen den beiden Reihen ausfahrender Autos – die einen wollten nach links, die anderen nach rechts. Es war denkbar knapp: Das Blech bekam Beulen, und Farbe nebst Grundierung wurden bis auf den blanken Stahl abgekratzt. Noch mehr Gehupe, noch mehr wütende Gesichter. Er drückte das Gaspedal bis zum Boden durch und schoss auf die Straße Richtung Norden. Bald merkte er, dass es in wenigen Sekunden katastrophale Zusammenstöße mit entgegenkommenden Autos geben würde. Sobald er nach links auf die freie Straße nach Süden abgebogen war, stieß er den Atem aus. Er hatte ihn die ganze Zeit über angehalten, und es waren ihm wie lange Minuten vorgekommen.


  Sie hörten es hinter sich krachen, als Tony mit dem Lincoln durch die Ausfahrt wollte. Justin sah im Rückspiegel, wie die anderen Autos Tony wütend aus dem Weg fuhren, nur damit es nicht noch mehr verbeultes Blech gab. Justin und April hatten nur einen minimalen Vorsprung; er war wesentlich früher aus der Ausfahrt und hinter ihnen her, als sie erwartet hatten.


  Justin raste nach Süden, bog quietschend auf den Busch Boulevard ab. Wechselte die Fahrspuren wie ein Stockcar-Fahrer, der dem Sieg entgegenraste. April beugte sich vor, legte ihm den Sicherheitsgurt an, legte ihn sich an.


  Schäumend vor Wut schlug er aufs Lenkrad, als sie die erste Ampel erreichten. Die war rot, und die Straße war so verstopft, dass ihnen nichts übrig blieb als zu warten. Er brachte den Aries so abrupt zum Stehen, dass sie fast ins Schleudern gerieten. Zwei Wagen trennten sie von Tony.


  »Du blutest«, sagte April, und Justin warf einen Blick auf seinen Arm. Unablässig tropfte es auf den Sitz. Irrsinnigerweise ging ihm kurz der Gedanke durch den Kopf, dass er zum Glück beim Mieten des Autos eine Zusatzversicherung abgeschlossen hatte.


  April suchte verzweifelt nach einem Stück Stoff, fand nichts und riss schließlich einen langen Streifen aus dem unteren Teil ihres Hemdes ab. Den band sie ihm um die Schulter und knotete es fest zusammen. Nicht perfekt, aber besser als gar nichts.


  »Tut es sehr weh?«


  »Vorhin war’s schlimmer.« Er widmete dem Verband einen zweiten Blick und sah dann sie an. Sagte mit leisem Widerwillen »Danke«.


  Die Sirenen, die er vor einigen Minuten gehört hatte, wurden jetzt so laut wie bei einem Fliegeralarm – Streifenwagen auf der Fahrbahn in östlicher Richtung rasten auf Busch Gardens zu. Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können, denn während des Wartens an der Ampel verhielt sich Tony ruhig. Pistolen und Gewehre mochten zwar nur von beschränkter Wirkung sein, dennoch konnten sie bei ihm sehr unangenehme Gefühle auslösen.


  Die Polizei rollte vorüber, sobald die Ampel grün wurde, und Justin verlor keine Zeit. Er nutzte aus, dass der Aries so kompakt war, und quetschte sich in jede noch so kleine Lücke. Der Lincoln mochte ihnen an Schnelligkeit und V-8-mäßiger schierer Kraft überlegen sein, aber in puncto Manövrierfähigkeit hatte der Aries die Nase vorn.


  »Da ist was, von dem ich dir nichts gesagt habe«, sagte Justin. Er nahm eine Hand vom Lenkrad, griff unter den Sitz, holte etwas vertraut Wirkendes hervor und legte es aufs Armaturenbrett. Ein letztes Kilo Skullflush.


  »Ich dachte, ihr hättet alles in die Luft gejagt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das hier habe ich zurückgehalten, für den Fall der Fälle. Also überleg dir schnell was. Denk dir etwas aus, wie wir das hier gegen ihn verwenden können.«


  Wenn er in all den Jahren in der Werbebranche etwas gelernt hatte, dann das: Begib dich niemals, niemals, in eine potentiell schwierige Situation, wenn du nur einer Idee auf Lager hat. Je mehr man im Ärmel stecken hatte, desto besser kam man wieder heraus, und die Leute ganz oben hatten ziemlich geräumige Ärmel. Nicht, dass er den Hauch einer Idee gehabt hätte, wie man dieses letzte Kilo zu ihrem Vorteil verwenden könnte, aber besser ein geringes Druckmittel als gar keins.


  Option Nummer Zwei lag vor dem Rücksitz auf dem Boden, unter einer Decke, die sie im Motel hatten mitgehen lassen. Geladen und schussbereit. Als sie eine Minute später daran vorbeirasten, verspürte er vage eine nostalgische Wehmut. Es hatte seinem Zweck gut gedient. Die Todgeweihten grüßen dich.


  Die I-275 war nur etwas mehr als drei Kilometer von Busch Gardens entfernt, und sobald sie sie erreicht hatten, atmete Justin ein wenig auf. Hier gab es keine roten Ampeln und keine Kreuzungen mehr, die ihnen zum Verhängnis werden konnten. Er lenkte auf die Zufahrt und jagte auf die Fahrbahn in Richtung Süden, gefolgt von Tony. Er lag fünfzig Meter hinter ihm, und der Abstand wurde immer geringer.


  Justin beschleunigte, was das Zeug hergab, und Tony machte es ihm nach. Durch seine verdunkelte Windschutzscheibe war kein Einblick möglich, sie war so undurchdringlich wie die Sonnenbrille, die er vorhin getragen hatte. Und so rasten sie in Richtung Süden und spielten mitten im Verkehr tödliche Verfolgungsspiele. Der Highway führte sie immer näher an die Wolkenkratzer der Innenstadt heran, vorbei an den Abfahrten in die ruhigen Vorstadtbezirke, die Justin wohl nie kennen lernen würde. Er erinnerte sich an die Abfahrten, denn er war schon einmal mit Erik hier entlanggefahren. In seiner Kehle bildete sich ein Kloß, als sie an einer Werbetafel vorbeisausten, auf der ein Radiosender für seinen Verkehrsfunk warb. Über der Tafel war ein gelber Eindecker befestigt, der scheinbar im Begriff war, auf den Highway zu stürzen. Erik hatte ihm erzählt, dass es bei denen, die es zum ersten Mal sahen, nicht selten für Flecken in der Unterhose gesorgt hatte.


  Der Lincoln beschleunigte und kam nahe genug heran, um mit der Stoßstange ihr Heck zu rammen. Der Aries schwankte, Glas und Plastik fielen wie Konfetti auf die Fahrbahn. Tony setzte zu einem zweiten Stoß an, als Justin den Wagen nach links riss und an einem Bus vorbeizog, an dessen Fensterscheiben neugierige und panische Gesichter klebten.


  April erstarrte auf ihrem Sitz. Einen Moment lang dachte er, es wäre besser, wenn er dies hier allein durchstünde. Nicht weil er sich um ihre Sicherheit sorgte, sondern weil er sie einfach nicht mehr um sich haben wollte. So wäre es emotional sicherer gewesen. Voller Unbehagen erkannte er, dass er jeglichen Zorn, der in ihm kochte, allmählich auf sie konzentrierte. Er wollte ihr die Schuld am Regen und an Kerebawas Tod geben. Wollte ihr die Schuld dafür geben, dass Tony hartnäckiger war als ein angreifender Pitbull und einfach nicht nachließ, auch wenn der gesunde Menschenverstand förmlich danach schrie. Wollte ihr für Dinge die Schuld geben, die ihm jetzt nicht einfielen. Wollte sich zur Seite beugen und ihr ins Gesicht brüllen, bis seine Lungen platzten, dass all das nie passiert wäre, hätte sie einfach nur den Mumm gehabt, mit den Folgen ihrer Vergangenheit zu leben, anstatt sich Mendoza zu beugen.


  Aber die Straße ging immer weiter, und sie rasten dahin, und das quälende Schweigen zwischen ihnen schmerzte heftiger als jedes böse Wort. Wäre der Samstagabendverkehr nicht so dicht gewesen, hätte Tony sie aller Wahrscheinlichkeit schon längst eingeholt und zu einem handlichen Schrotthaufen zermalmt.


  Als das Zentrum der Stadt näherrückte, bog die I-275 nach Südwesten ab, in Richtung St. Pete und Bucht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als diese Richtung einzuschlagen, da er Tony nicht zu einer Treibjagd durch die Straßen der Stadt verleiten wollte. Seine Rücksichtslosigkeit bei der Verfolgung würde im Innenstadtverkehr bestimmt etliche Opfer fordern. Also nach Südwesten.


  »Justin, wohin fährst du?«, fragte April angespannt.


  »Ich weiß es nicht.« Eine ehrliche, erschöpfte Antwort.


  »Wir können so nicht weitermachen, Justin. Bald haben wir den dichten Verkehr hinter uns, und weißt du, was er dann mit uns macht?«


  »Hey, ich versuche mein Bestes, ja?« Er warf ihr einen finsteren Seitenblick zu, der Blumen zum Welken gebracht hätte. »Hast du vielleicht eine bessere Idee? Ich bin ganz Ohr!«


  Er ließ sich gegen die Tür fallen. Er verabscheute das hier, verabscheute alles, verabscheute die Geschwindigkeit, die tropische Landschaft und die anderen Fahrzeuge, die er überholte und anrempelte, als sei das alles hier bloß ein gewaltiger Auto-Skooter. Er verabscheute sich dafür, dass er sich mit Psychopathen und geisteskranken Zicken eingelassen hatte, die ihre Neurosen so lange verborgen hielten, bis sie ihre Krallen tief in dein Herz gegraben hatten. Und sich selbst verabscheute er schon aus Prinzip am meisten.


  Der Highway zog sich schnurgerade durch endloses flaches Land. Offene Felder mit Palmenhainen zu beiden Seiten. Gläserne Bürogebäude und mehrstöckige Hotels wechselten sich ab mit Vorstadt-Wohnhäusern, die sich allmählich dem Highway näherten. Werbetafeln glichen weit voneinander entfernt stehenden Dominosteinen. Justin holte aus dem Dodge, was der Motor hergab.


  Endlich rasten sie durch die Abfolge von sanften Kurven, an die er sich von seinem früheren Ausflug nach St. Pete erinnerte – dem Ausflug nach der vollkommenen Nacht mit April, als sie ihm die Orte ihrer Kindheit gezeigt hatte. Die Kurven führten sie der Old Bay und der Howard Franklin Bridge entgegen.


  Justin grub die Finger ins Lenkrad und spürte die Wut in sich, Adrenalin mit hoher Oktanzahl durchströmte seine Venen und Arterien. Er fühlte sich wie eine Maschine, die der unausweichlichen Zerstörung entgegenfuhr, in tausend Einzelteile explodieren würde, die sich wie Schrapnells in alle Himmelsrichtungen zerstreuen würden. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte; sein Bauch war wie ein leerer Sack, der in sich zusammenfiel, sich selbst verspeiste, um weitermachen zu können.


  Er überholte einen Pick-up und fuhr donnernd auf die Brücke, dass die Stoßdämpfer krachten, und im Rückspiegel sah er, wie der Lincoln es ihm nachmachte. Endlich war der Verkehr so sehr ausgedünnt, dass Tonys Wunsch in Erfüllung ging. Er klebte an ihnen, ließ Stoßstange an Stoßstange kratzen, während Justin ständig die Fahrspuren wechselte. Die Kotflügel des Dodge waren auf beiden Seiten bereits Schrott. Zuerst hatte Justin mit dem rechten die äußere Begrenzungsmauer geschrammt, dann mit dem linken an der Trennmauer in der Mitte der Brücke einen wahren Funkenregen erzeugt. Wieder fuhr Tony hinten auf, und der Stoß rüttelte sie gehörig durch.


  Noch ein paar solche Stöße, und der Aries wäre nicht mehr als ein rollender Schrotthaufen.


  »Hol das Gewehr vom Rücksitz«, sagte er.


  April lehnte sich nach hinten und brachte es mitsamt der Decke nach vorn, um es dort auszupacken. Er nahm das Gewehr in eine Hand, als Tony sie erneut rammte. Er hörte ihre Stoßstange auf die Brücke fallen.


  Justin überholte ein weiteres Auto und ließ dann April das Steuer übernehmen. Sie beugte sich vor und packte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Justin drehte den Oberkörper, den Fuß nach wie vor auf dem Gaspedal, und stützte die AK-47 auf der Rückenlehne ab. Diesmal keine Einzelschüsse – er stellte voll auf Automatik.


  In dem kleinen Innenraum zerriss ihnen der Lärm der Gewehrsalven fast die Trommelfelle, und die erste Salve machte aus der Heckscheibe eine kristallene Lawine. Die zweite Salve richtete er auf die Windschutzscheibe des Lincoln; Tony begriff, was los war, und bog scharf zur Seite ab. Justin drückte trotzdem ab und traf noch den Motorraum. Aus der Motorhaube spritzten Funken, und Tony fiel zwanzig Meter zurück.


  Justin drehte sich wieder nach vorn und übernahm das Steuer. Stellte die AK-47 neben sein Bein, mit dem Lauf zur Decke. Sie hatte ihnen ein wenig Zeit verschafft, sonst nichts.


  Immer weiter und weiter. Das Land verschwand hinter ihnen, Tampa war schon nicht mehr zu sehen. Viele Kilometer vor ihnen lag St. Pete. Und zwischen beiden gab es nur dieses schmale Band der Brücke. Justin wischte sich Blut und kalten Schweiß aus dem Gesicht.


  Der Himmel über ihnen bot einen schizophrenen Anblick. Im Norden brach das letzte Tageslicht durch einen Wolkenkessel, der Horizont war mit rosafarbenen Schlieren durchsetzt und von einem unheimlichen gelben Dunst befleckt. Im Süden zeigten die dunklen Wolken sich von ihrer apokalyptischsten Seite, und ganz weit weg zuckte ein Blitzstrahl zackig übers Meer. Der Himmel führte Krieg mit sich selbst. Justin ging der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass der Ausgang dieses Krieges gänzlich von seinem eigenen Sieg oder seiner Niederlage abhing.


  Zwei Kilometer später hatte er auf einmal das Gefühl, als wären seine Gedanken nicht mehr völlig geheim, sondern stünden einer anderen Person offen.


  Mit weit aufgerissenen Augen krallte er sich ins Lenkrad, während er wieder den Schwindel erregenden Sturz durch die Äonen erlebte. Schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein. Nicht schon wieder das, nicht jetzt, NICHT JETZT! Er mochte sich dagegen wehren, wie er wollte, er war ihm wieder ausgeliefert. Seine Gedanken verschwammen, seine Seele geriet ins Schlingern. Und er erinnerte sich an Eriks Erklärung für seinen ersten Flashback. Das Halluzinogen tritt in den Blutkreislauf ein, liegt schlummernd in den Fettzellen und wird dann freigesetzt, wenn diese Zellen abgebaut werden. Er hielt sich immer noch am Strohhalm der Vernunft fest, und ihm wurde eines klar: Angesichts der dürftigen Ernährung der letzten Zeit war es ein Wunder, dass das nicht schon früher geschehen war.


  Bring es hinter dich, bring es hinter dich …


  Der Dodge raste auf Ziele zu, die er nicht mehr deutlich erkennen konnte. Blinder Instinkt, bloßes Glück, schieres Grauen.


  April hatte er vergessen, doch er war nicht allein, und zwar in einer Weise, die nichts mit ihr zu tun hatte. Er hatte sich einer verzweifelten Seele geöffnet, die traurig nach Gesellschaft suchte, und im grünen Seelensturm erkannte er sie …


  Dieselbe wie schon einmal, die ihn durch die ganze Stadt mit sich gerissen hatte, damit er sah, wie sie in irgendeinem schäbigen Kerker das Versuchskaninchen für Tonys Experimente spielte. Und später, als Tonys verdrehte Liebe sich in Hunger verwandelt hatte. Er spürte ihre Angst, ihren Ekel vor sich selbst, und bemerkte, dass sie unvollständig war, bruchstückhaft. Und als er sich zu fragen begann, woher sie eigentlich kam, empfing er das klaustrophobisch bildhafte Gefühl, am Grund des Meeres zu schlafen, wo alles, was an deinem halb aufgelösten Fleisch – oder dem, was davon übrig war – Geschmack fand, zum Knabbern vorbeikommen konnte.


  Sie … sie ist genau unter uns.


  Erik war südlich von hier aus dem Wasser gefischt worden. Justin wurde übel, als ihm klar wurde, dass dies hier Mendozas nasses Grab für jene war, die er gefressen, verdaut und wieder ausgespuckt hatte.


  Was auch immer von dem Mädchen noch übrig war, es klammerte sich an seine Seele mit der panischen Angst eines Kindes, das von seinen Eltern verlassen worden war und nun nach der Bestätigung suchte, nicht allein auf der Welt zu sein. Bekenntnisse, Reue. Auf einen Schlag wurde ihm bewusst, dass auch sie bei Eriks letzter Nacht eine Rolle gespielt hatte. Auch sie trug Schuld daran, und diese Schuld fraß das auf, was von ihr noch übrig war. Sie suchte nach Vergebung und Absolution, bevor gar nichts mehr von ihr bliebe.


  Er wollte nur eines wissen – wie man Tony erledigen konnte. Wenn sie ihm dabei helfen könnte, dann würde er jeden Tag seines ihm verbleibenden Lebens für ihre verwahrloste Seele eine Kerze anzünden. Sie enttäuschte ihn nicht.


  Sie füllte seinen Kopf mit so viel in so wenig Zeit. Wo sie sich nun auch befinden mochte, in irgendeinem transzendenten Yanomamö-Reich oder einer selbst geschaffenen Hölle, sie hatte jedenfalls Einblick in die Gesetze der Natur, die jene, die über ihr fuhren, übersehen hatten.


  Das Meer. Die Antwort hatte die ganze Zeit über unter ihnen gewogt.


  Einen allzu kurzen Moment lang schwebte ein Gesicht vor seinem inneren Auge – so wie sie im Leben gewesen war: blond, das Gesicht eines wollüstigen Kindes. Und wenn zwei Seelen sich küssen können, dann taten sie das. Kurz bevor sie sich von ihm verabschiedete, denn er konnte sich nicht länger teilen.


  Und als der grüne Dunst sich lichtete, sah er so klar wie nie zuvor.


  Sie näherten sich der Stelle fünf Kilometer vor dem Ende der Brücke, wo von Westen her eine hauchdünne Landzunge herausragte und als Stütze diente. Der felsige Küstenstreifen war bereits zu erkennen. Hinter ihnen hatte Tony wieder genug Nerven gefunden, um näher an sie heranzukommen.


  »Okay, du Hurensohn«, murmelte Justin aus dem Fenster, »dann wollen wir mal sehen, was du wirklich für einer bist.« Dann wies er April an: »Halt dich fest.«


  Der Dodge fuhr auf der Innenspur. Er riss das Lenkrad herum und brachte ihn auf die äußere Spur. Dann trat er mit beiden Füßen auf die Bremse, und als der Lincoln seitlich herangerast kam, um die Türen zu zerquetschen, richtete Justin die AK-47 aus dem Fenster. Gab eine Salve ab, die den Kühler und die Motorhaube des Lincoln aufriss und eine Wolke aus Rauch und Dampf erzeugte.


  Tony verlor die Kontrolle über den Lincoln, und während er hin und her schlingerte, presste er den Dodge gegen die Außenmauer. Justin riss den Schalthebel in Parkstellung, was seinem eigenen Motor das äußerste abverlangte, und dann schleuderten beide Autos über die Brücke, dass Knie und Mägen der Insassen zu Pudding wurden. Justin kämpfte mit dem Lenkrad, sah Asphalt und Meer und Himmel im Wechselspiel vorbeirasen. Die Welt bestand nur noch aus wahnsinniger Bewegung, und die Reifen kreischten unerträglich, während Gummi in die Luft spritzte. Und dann …


  Stille. Man kann nicht ewig weiterkreiseln.


  Der Strudel drehte sich langsamer, das Gleichgewicht kehrte zurück. Beide Autos standen quer auf der Brücke und bildeten eine wirksame Barrikade. Justin versuchte, seine Tür zu öffnen, was aber nicht ging. April stieß ihre Tür auf, die dabei metallisch ächzte, und sobald er seinen Sicherheitsgurt gelöst hatte, kroch er ihr auf die Brücke nach. Die Luft war erfüllt vom Gestank verbrannter Reifen, von Frostschutzmittel und heißem Metall. Zitternd richtete er sich auf, benutzte die AK-47 einen Moment lang als Krückstock, und lehnte sich an einen der verbeulten Kotflügel. Er sah Tony knapp zehn Meter hinter ihnen aus dem Lincoln kriechen.


  Dahinter wurden die Autos, die ihnen gefolgt waren, langsamer und blieben stehen, wahrten einen großen Sicherheitsabstand. Schon hupten die ersten, hier mitten überm Meer, wo wirklich niemand mit einem Verkehrsstau gerechnet hatte. Noch weiter entfernt hörte man Sirenen und sah das verräterische rote Licht der Polizeiwagen. Er wünschte den blauen Jungs viel Glück, denn es war nicht mehr genug Platz, um ihre Autos durchzubringen.


  »Ende der Reise, ihr Trottel!«, schrie Tony. Die siegesgewisse Schadenfreude in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Hinter Tony regte sich verstohlen etwas, Schuhabsätze klapperten auf dem Asphalt. Justin sah blaue Hemden, Abzeichen und ein Gewehr und überlegte, dass wohl ein paar der ersten Polizisten die Autos verlassen und den restlichen Weg zu Fuß zurückgelegt hatten. Die Zivilisten duckten sich in ihren Wagen, und die Polizisten suchten hinter Kotflügeln Deckung. Befehle wurden geschrien. Waffen fallen lassen, mit dem Gesicht auf den Boden, solches Zeug.


  Selbstmord, dachte Justin.


  Sie eröffneten das Feuer auf Tony, ehe er wieder am Lincoln war. Er wurde mindestens zweimal getroffen, stand dann mit einer eigenen tödlichen Waffe wieder auf und feuerte vollautomatisch. Der Schusswechsel war kurz, aber heftig, und überall flog Glas herum. Justin sah, wie aus einer toten Hand ein Revolver zu Boden fiel. Mendoza schrie, nein, er lachte, lachte, als er über das offene Gelände schritt, unzählige Patronenhülsen zu seinen Füßen. Justin wagte es noch nicht, auf ihn zu schießen, damit die überlebenden Bullen ihn nicht als so unfreundlich wie Mendoza einstuften. Er wäre nicht annähernd so widerstandsfähig. Diese Entscheidung wurde allerdings in Frage gestellt, als der nächste Polizist auf die Motorhaube einer Limousine geblasen wurde, der schon die Windschutzscheibe fehlte.


  Tony drehte sich um, sprang auf die zerstörte Motorhaube des Lincoln, sprang herab und kam ihnen immer näher.


  »Also!«, rief Tony. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Das Skullflush. Wo war es? Er hatte es doch mitnehmen wollen -


  Immer noch auf dem Armaturenbrett. Also geschahen doch noch Wunder.


  Justin legte das Maschinengewehr an seiner guten Schulter an und drückte so lange den Abzug, bis die Windschutzscheibe des Dodge zertrümmert war. Er zog den Beutel mit dem Kilo unter einer Unmenge Glassplitter hervor. Sie fielen herunter wie billige Juwelen.


  Er hielt das Kilo mit ausgestrecktem Arm hoch. Und Tony blieb wie vom Donner gerührt stehen, fixierte es so scharf wie ein Jagdhund einen Fasan.


  »Das letzte Kilo in der westlichen Welt!«, brüllte Justin. »Wie viel ist es dir wert?«


  Tonys schallendes Gelächter hätte man vermutlich an beiden Küsten hören können. Er warf die Maschinenpistole auf den Boden und ging weiter. Blutüberströmt und gänzlich unbeeindruckt davon.


  »Ich liebe sportliche Wettbewerbe«, sagte Tony. »Lass uns darum kämpfen!«


  »Justin!«, schrie April und riss ihn am Arm. »Du kannst nicht mit ihm handeln!«


  »Lass mich, ich weiß, was ich tue«, flüsterte er ihr zu. Dann, an Tony gerichtet: »Komm schon, das letzte Kilo! Was ist es dir wert?«


  Mendoza bestand nur aus Bewegung, Selbstvertrauen und Hunger. Brennendem Hunger. Man konnte es an seinen Augen ablesen, aus sechs Metern Entfernung, aus fünf Metern …


  »Dieses eine Mal kannst du ihr ruhig glauben«, rief er. »Rate mal. Ich glaube, du hast deinen letzten Trumpf ausgespielt.« Immer näher.


  Justin schwang das Gewehr herum und richtete es auf Tony. Der blieb stehen und lächelte. Sein verbranntes und verbeultes Gesicht sah auf eine verdrehte Weise noch immer gut aus. Es war nicht zu leugnen, dass er Charisma hatte. Der hekura, der in ihm hauste, war vermutlich der gleichen Meinung.


  Tony lächelte dem Gewehrlauf entgegen, hob die Hände, zwischen deren Fingern sich bereits Schwimmhäute bildeten. Er riss sich die Reste seines schwarzen T-Shirts vom Leib, eine großspurige Pose. Die bereits durchlöcherte Brust zeigte sich. Er wölbte sie und schlug sich mit den Händen darauf, gab die perfekte Zielscheibe ab.


  »Bitte sehr.« Seine Stimme klang bereits rauer.


  Justin ging rückwärts zur Außenmauer, lehnte sich mit der Hüfte dagegen. Sah zu, wie Tony den hekura herausließ, und dann fauchte April und versuchte, ihm die AK-47 zu entreißen. Das schweißnasse Haar klebte ihr im Gesicht. Er entwand ihr das Gewehr und schob sie hinter sich. Wartete ab, bis die Verwandlung komplett und Tony bereit zur Jagd war.


  Justin ergriff das Gewehr am Lauf und verdrehte seinen Körper wie ein Diskuswerfer. Und mit einem lauten Stöhnen schleuderte er das Gewehr über die Bucht. So weit er konnte. Es fiel herab, und alle hörten das Platschen.


  »Du Hurensohn, das ist unser Tod«, sagte April bitter.


  Tony war überrascht, soweit Justin das erkennen konnte. Er wurde deshalb allerdings nicht langsamer. Die Kluft zwischen ihnen verringerte sich mit jeder Sekunde.


  Justin sprang auf die Außenmauer und balancierte dort oben mit dem Beutel in der Hand. Er sah herab auf das aufgewühlte graue Wasser, das fünf oder sechs Meter unter ihm um die Stützpfeiler der Brücke schäumte. Über ihm der schizophrene Himmel mit seinen wilden kontrastierenden Farben. Und dazwischen brannte und dampfte die Erde, und Justin schwebte in der Mitte von allem.


  »Justin, nicht das Wasser!«, schrie April. »Das Wasser, das will er ja, er wird dich dort unten umbringen!«


  Er überhörte sie. Und von seinem erhöhten Standpunkt aus spähte er auf Tony herab, der zum letzten Sprung ansetzte. Dem Todessprung. Zwei Zahnreihen, die aussahen wie die besten Waffen der Welt.


  Justin hielt das Kilo wie ein Totem hoch.


  »Folge deinen Träumen«, sagte er.


  Und sprang.


  Beim Kopfsprung bog er seinen Körper mehr funktional als anmutig durch. Ließ sofort das Skullflush los, das neben ihm herabfiel. Die Augen hatte er geöffnet, und er sah das schwappende Wasser unter sich näherkommen. Dann schloss er die Augen und hoffte das Beste. Durchschnitt die Oberfläche wie ein stumpfes Messer.


  Das Wasser war erst hart und frisch, dann hüllte es ihn ein. Alles war dunkel, kühl und nass, und das Salzwasser spielte den offenen Wunden auf seiner Wange und Schulter sofort übel mit. Es brannte, als das reinigende Salz sie säuberte, ein brutales Desinfektionsmittel, das ihn vollständig verschlang.


  Er schlug in der Finsternis um sich, um nicht zu versinken, und hörte von oben einen zweiten, gedämpften Aufschlag. Genau das hatte er erwartet. Er spürte Tony über sich wie einen lebendigen Schatten, spürte das Schlagen seiner Hände und Füße, und einen fürchterlichen, erstickenden Moment lang fragte er sich, ob er sich nicht doch getäuscht hatte.


  Er hatte sich nicht getäuscht.


  Das wusste er, als er einen so gequälten Schrei hörte, dass er nicht von einem Menschen stammen konnte. Von einem halben Menschen, so viel gestand er ihm noch zu.


  Die Füße, die Hände mit den Schwimmflossen – auf einmal waren sie sehr schwach. Es war kein Problem, sie von sich wegzustoßen. Der kämpfende Körper neben ihm wurde mit jeder Sekunde schwächer, und als ein einzelner der dreieckigen Zähne seinen Arm streifte, hinterließ er nicht viel mehr als einen kleinen Kratzer. Das Salzwasser, das darin brannte, fühlte sich beinahe gut an.


  Er strampelte an die Oberfläche, durchbrach sie schrecklich hustend. In seiner Nase brannte es. Nun, er würde es überleben.


  Im Gegensatz zu Tony. Justin wusste das in dem Augenblick, als Mendoza neben ihm auftauchte. Den Kopf zur Seite geneigt, schlaff und ohne stützende Knochen. Justin sah eine blutbesprenkelte Kieme.


  Das Salz brannte ihm selbst in den Wunden, und er konnte nicht leugnen, dass es unangenehm war. Aber um wie vieles schlimmer musste es für Tony gewesen sein? Hundertmal? Tausendmal? Salz. Reinigend, ausbrennend, ätzend. Süßwasserkiemen waren einfach nicht dafür gedacht. Ein fast sofortiger Tod, und ein äußerst schmerzhafter dazu. Jedenfalls hoffte er das.


  Oh, und wie er es hoffte.


  Justin strampelte zur felsigen Küste ein paar Dutzend Meter westlich, und seine Schulter schmerzte höllisch. Über ihm fiel der Himmel der Nacht anheim, und er dachte über die flüssige Welt nach, in der er versunken war – diesen kleinen Teil von drei Vierteln der Erdoberfläche.


  Vielleicht war Tony nicht durch den Dschungel, durch die Gerechtigkeit und das Gleichgewicht des Regenwaldes gestorben. Wenn er jedoch als Geschöpf der Urzeit durch etwas Urzeitliches sterben musste – nun, das war Justin gelungen. Denn gab es etwas Urzeitlicheres als das Meer? Diese gewaltige, finstere Wiege, aus der alles hervorgegangen war – Land, Pflanzen und schließlich auch Tiere?


  Tony hätte kein angemesseneres Grab finden können.


  Er schwamm die letzten paar Meter und zog sich schließlich an Land. Das Salzwasser lief ihm übers Gesicht, aus den Haaren, hatte seine Kleider von Kopf bis Fuß durchweicht. Er hatte einen salzigen Geschmack im Mund. Er stand schwankend auf, erhob sich unter einem Himmel, dessen Scharlach ihm stummen Beifall spendete.


  Wiedergeburt.


  April war irgendwie von der Brücke geklettert; vielleicht hatte sie sich vom äußeren Rand der Außenmauer herabgelassen – von dort wäre es nur noch ein knapper Meter gewesen. Sie stand auf den Felsen neben einem der Betonpfeiler. Von überall her ertönte der Lärm untätiger Motoren und wütendes Hupen von namenlosen Fremden, die alle irgendwohin mussten, Dinge erledigen, Leute besuchen. Sollten sie doch warten. Ihr Leben würde schon weitergehen.


  Und die Sirenen, immerzu die Sirenen. Dieses Mal kamen sie aus St. Pete, wo die Straßen, die zur Brücke führten, frei waren.


  Justin bewegte sich vorsichtig über die Steine, von denen die meisten mindestens so groß wie sein Kopf waren. Er drehte sich – ohne zu wissen warum – wieder um und sah gerade noch Tonys leblosen Körper untergehen. Fast so, als würde etwas ihn zu sich herabziehen, das großen Hunger auf ihn verspürte. Aus welchem Grund auch immer. Manchmal sorgte das Weltall doch für ausgleichende Gerechtigkeit.


  April sagte kein Wort. Und als sie sich endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, schwieg auch er. Fünf Sekunden, zehn Sekunden. Schließlich ging er an ihr vorbei. St. Pete war noch einige Kilometer entfernt, aber es war durchaus zu erreichen. Wenn er sich unter der Brücke hielt, konnte er es vielleicht sogar schaffen, ohne der Polizei in die Arme zu laufen. Aufgepasst, der Flüchtling. Als er sich in die Tasche fasste, hätte er beinahe gelacht, als er seine Brieftasche spürte. Noch ein Wunder. Das Bargeld hatte im Wasser wahrscheinlich gelitten, aber das Plastik war noch intakt.


  Einen Augenblick lang dachte er an die Autos oben auf der Brücke und was sie enthielten. Die Beretta im Aries. Und im Lincoln diese Tasche mit zwanzig Riesen. Blutgeld. Vielleicht würde er sich morgen dafür in den Hintern beißen, es nicht einmal versucht zu haben – aber er ließ es, wo es war. Ließ alles, wo es war. Er wollte mit all dem nichts mehr zu tun haben.


  St. Pete. Seine Schulter musste genäht werden, aber das konnte wohl noch warten, er würde schon nicht verbluten. Er hatte diesen Tag nicht überstanden, um einfach zu verbluten, nein. Schlaf klang nach dem besten Heilmittel. Irgendwo ein schäbiges Motel finden, wo man trotz seines Erscheinungsbilds keine Fragen stellen würde. Tür zu und eine Ewigkeit schlafen. Und vor allem hoffen, dass die Polizei nicht an die Tür klopfen würde, bis er sich einigermaßen erholt hätte. Was würde er ihnen sagen? Er würde bei René Espinoza anfangen und versuchen, sie ins Boot zu holen. Irgendwie würde er das schon hinkriegen.


  Justin musste schon gut zwanzig Meter zurückgelegt haben, als April seinen Namen rief. Er achtete nicht darauf. Beim zweiten Mal gelang es ihm jedoch nicht. Musste sich umdrehen, ihr wenigstens zeigen, dass er ihre Stimme gehört hatte. Aber waren zwei Wochen der Liebe ausreichend, um dieses Messer aus seinem Rücken zu ziehen?


  Er wusste nicht genau, ob er darauf je eine Antwort finden würde.


  »Es tut mir Leid«, schrie sie, und er sah zu, wie sie in die Knie ging. Die rituelle Pose der Sühne. »Tut mir Leid, dass ich … dass ich nicht geglaubt habe …«


  Kreuzweg.


  Er durchforschte seine Seele, die nicht viel mehr als eine offene Wunde war, und fand die Akte mit der Aufschrift ›Vergebung‹. Die war mittlerweile um einiges dicker als früher. Er hatte endlich gelernt, sich selbst die Fehler zu vergeben, die sein Leben auf diese Talfahrt geschickt hatten. Vielleicht war es an der Zeit, das auf andere auszuweiten.


  Vielleicht.


  Das Meer an den Felsen zu seinen Füßen. Es wogte, ewig und dauerhaft und ohne jede Zurückhaltung. Er betrachtete es lange, lange Zeit.


  Vergebung war eine so riskante Sache. Und es war nicht fair, jemanden in einer Lage festzunageln, wo der Groll, den man wegen der Fehler einer anderen Person hegte, beide innerlich auffressen konnte. Denn die Wunden gingen furchtbar tief.


  Er spürte salziges Wasser in seinem Auge, und dieses Mal kam es nicht aus dem Meer.


  Justin tat den ersten Schritt in ihre Richtung, und als das funktioniert hatte, den zweiten. Die Waagschalen in seinem Innern hoben sich erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Vielleicht könnte er es einfach nicht tun. Vielleicht war er noch nicht gesund genug dazu.


  Aber vielleicht doch. Wenn er es einen Tag nach dem anderen anginge, eine Sünde nach der anderen.


  Vielleicht…


  Neunzehn Meter, achtzehn …


  Er würde es wissen, wenn er angekommen war.
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